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»Du brauchst mal Urlaub.«

Ich sah von der Tomate auf, die ich gerade schnitt, und starrte über den Tresen zu Finnegan Lane, meinem Ziehbruder und Partner in unzähligen mörderischen Unternehmungen.

»Urlaub? Ich mache nie Urlaub«, erklärte ich. »Ich habe ein Barbecue-Restaurant zu führen, nur für den Fall, dass du es vergessen hast.«

Ich deutete mit dem Messer durch das Pork Pit. Die meisten Leute fanden das Restaurant mit seinen blauen und pinkfarbenen Sitznischen und den dazu passenden langsam verblassenden Schweineklauenspuren auf dem Boden, die zu den Herren- und Damentoiletten führten, wahrscheinlich nicht besonders beeindruckend. Der lange Tresen, der sich an der hinteren Wand entlangzog, war älter als ich, dasselbe galt für die meisten Gläser, Teller, Besteckstücke und Küchengeräte. Aber alles war sauber, ordentlich und auf Hochglanz poliert, von den Tischen und Stühlen bis zu der gerahmten, blutbefleckten Ausgabe von »Eigentlich hätte es ein herrlicher Sommertag werden können« von Wilson Rawls, die in einem Bilderrahmen direkt hinter der angeschlagenen, altmodischen Registrierkasse an der Wand hing. Das Pork Pit mochte kein schickes oder hochpreisiges Lokal sein, aber es war mein Laden, mein Zuhause, und ich war verdammt stolz darauf. War ich schon immer gewesen und würde es auch immer sein.

»Urlaub«, wiederholte Finn, als hätte ich kein Wort gesagt. Er konnte ziemlich hartnäckig sein. »An einem warmen Ort mit goldfarbenem Sand, wo dich niemand kennt, weder als Gin Blanco und noch weniger als die Spinne.«

Er redete nicht laut, doch als er die letzten zwei Worte aussprach, hallten sie wie ein Schuss durch das Restaurant. Die Leute an den Tischen hinter Finn erstarrten sofort, ihre dicken, saftigen Barbecue-Sandwiches auf halbem Weg zum Mund. Die Gespräche versiegten wie ein Rinnsal in der Wüste. Alle Blicke schossen zu mir, erfüllt von der Frage, wie ich wohl auf den Klang dieses Namens reagieren würde.

Meines Namens als Auftragskillerin, den ich die letzten siebzehn Jahre getragen hatte, wenn ich nachts unterwegs gewesen war, um Leute für Geld zu töten – später aus anderen, zum Teil nobleren Gründen.

Ich legte meine Finger noch fester um das lange Tomatenmesser mit der gezackten Klinge. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich könnte es verwenden, um meinem Bruder die Zunge herauszuschneiden – oder ihn damit zumindest dazu zu bringen, dass er mal nachdachte, bevor er den Mund aufmachte.

Eine ältere Frau, die zwei Plätze neben Finn saß, bemerkte meinen Griff um das Messer. Sie wurde bleich und ihre Hand wanderte zum Kragen ihrer weißen Seidenbluse, als stände sie kurz davor, einen Herzinfarkt zu erleiden.

Seufzend zwang ich mich dazu, den Griff um das Messer zu lockern, und legte es auf den Tresen. Verdammt. Ich hasste es, berüchtigt zu sein.

Hatte ich früher ein Leben als Phantom geführt, war ich nun die bekannteste Person von Ashland. Vor mehreren Wochen hatte ich das Unvorstellbare getan: Ich hatte Mab Monroe getötet, die Feuermagierin, die jahrelang die Unterwelt der Stadt regiert hatte. Mab hatte meine Mutter und ältere Schwester umgebracht, als ich dreizehn Jahre alt gewesen war, und meiner Meinung nach hatte sie den Tod absolut verdient gehabt. Ich kannte auch niemanden, der wegen der Feuermagierin eine echte Träne vergossen hatte.

Aber jetzt wollte die Stadt Blut sehen – mein Blut.

Mabs Tod hatte ein Vakuum im Machtgefüge von Ashlands Geschäftswelt hinterlassen – sowohl der legalen als auch der nicht so legalen – und alle kämpften darum, ihre jeweiligen Reviere abzustecken und sich als neuer Boss der Stadt zu behaupten. Und einige von ihnen waren der Meinung, der beste Weg, das zu erreichen, wäre, mich zu töten.

Ein Idiot nach dem anderen war in den letzten Wochen ins Pork Pit gekommen. Es war immer dasselbe. Sie waren entweder allein oder in kleinen Gruppen unterwegs, alle mit nur einem Gedanken im Kopf: die Spinne erledigen. Die meisten Elementare stürzten sich direkt auf mich, forderten mich zu Duellen heraus und wollten ihre Magie gegen meine Eis- und Steinmacht testen. Alle anderen … nun, sie waren zufrieden damit, mir heimlich aufzulauern, wenn ich das Restaurant entweder aufschloss oder für die Nacht zusperrte.

Wie auch immer ihre jeweilige Methode aussah, es endete immer auf dieselbe Weise – die Herausforderer waren tot und ich musste Sophia Deveraux bitten, die Leichen zu entsorgen. Ich hatte im letzten Monat mehr Leute umgebracht als in einem Jahr als Auftragsmörderin. Ich selbst war die ständigen und eigentlich nicht überraschenden Überraschungsangriffe sowie die Blutflecken auf meinen Händen, meiner Kleidung und meinen Schuhen langsam leid, aber der Strom der lebensmüden Gangster schien nicht versiegen zu wollen.

Die alte Dame neben Finn schnappte nach Luft. Ich senkte den Blick und musste feststellen, dass ich gedankenverloren wieder nach dem Tomatenmesser gegriffen hatte und mein Daumen nun langsam über den glatten, polierten Griff glitt. Die Waffe war nicht so stark oder scharf wie die fünf Steinsilber-Messer, die ich an meinem Körper versteckt hielt, aber die gezackte Klinge konnte großen Schaden anrichten. Das galt für die meisten Gegenstände, wenn man nur genügend Kraft aufwandte – und ein energischer Angriff war nur eine der Disziplinen, in denen ich gut war.

»Was starren Sie denn so?«, blaffte ich die Frau an.

Die alte Dame riss die Augen auf. Mit zitternden Fingern griff sie in ihre Tasche, warf einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tresen, glitt von ihrem Stuhl und rannte so schnell aus dem Lokal, wie ihre hohen Schuhe es ihr erlaubten.

»Und da geht der nächste Stammkunde«, murmelte Finn belustigt und seine grünen Augen funkelten. Er sah es gern, wenn ich die Fassung verlor, ganz besonders wenn er dafür verantwortlich war.

Ich runzelte die Stirn und fuchtelte mit dem Messer vor ihm in der Luft herum. Aber Finn ignorierte meinen eisigen Blick und die Androhung von Gewalt einfach. Stattdessen hob er die Kaffeetasse und hielt sie der Zwergin neben mir hin, die lange Selleriestangen schnitt, um sie in den Makkaroni-Salat zu mischen, den sie gerade anrührte.

»Sophia?«, fragte er. »Bitte, bitte?«

Sophia Deveraux hob den Kopf, um Finn anzustarren. Sie war die Köchin des Pork Pit – hauptsächlich. Nebenberuflich ließ sie die Leichen verschwinden, die hin und wieder meinen Weg pflasterten. Ich hatte die Zwergin als Dienstleisterin und Servicekraft geerbt, als ich das Auftragskiller-Geschäft von Finns Vater, Fletcher Lane, übernommen hatte. Der alte Mann hatte unter dem Decknamen »Der Zinnsoldat« gemordet und mir beigebracht, wie man Leuten dabei half, das Atmen einzustellen.

Sophia grunzte und schnappte sich die Kanne mit Malzkaffee, die sie immer für Finn bereithielt. Für gewöhnlich schaute er täglich im Restaurant vorbei. Nun füllte sie seine Tasse auf und der warme Malzduft stieg mir in die Nase und verdrängte für einen Moment die Gerüche von Kreuzkümmel, rotem Pfeffer und anderen Gewürzen, die die Luft erfüllten. Der Duft erinnerte mich immer an Fletcher, der denselben Malzkaffee getrunken hatte. Ich atmete tief ein und hoffte, dass mich das entspannen würde. Doch das geschah nicht – nicht heute Abend. Genau genommen schon seit Wochen nicht.

Mein Blick fiel wieder auf Sophia. Auch wenn es im Pork Pit im Allgemeinen nicht viel zu sehen gab, die Leute konnten einfach nicht anders, als Sophia anzustarren, wenn sie auf sie aufmerksam wurden. Nicht weil sie eine Zwergin war, sondern aufgrund der Tatsache, dass sie sich wie ein richtiger Grufti kleidete. Sophia trug schwere schwarze Stiefel und dazu passende Jeans, zusammen mit einem weißen T-Shirt, auf dem eine Sense abgedruckt war. Haare und Augen waren ebenfalls schwarz, sodass ihre Haut umso bleicher wirkte, trotz des leuchtend fuchsiafarbenen Lippenstifts, den sie trug. Der Lippenstift passte farblich zu dem stachelbesetzten Steinsilber-Halsband, das um ihren Hals lag.

Das Gute daran, neben Sophia zu stehen, war die Tatsache, dass mich alle ziemlich schnell vergaßen, weil sie so damit beschäftigt waren, die Zwergin anzuglotzen. Ein paar Sekunden später konzentrierten sich die Gäste dann sowieso wieder auf ihre Sandwiches, zusammen mit den gebackenen Bohnen, frittierten Zwiebelringen und anderen herzhaften Beilagen.

»Also, zurück zu meiner Urlaubsidee.« Finn grinste und zeigte dabei perfekte weiße Zähne. »Denk einfach mal darüber nach. Du, Owen, Bria und ich, alle glücklich in einem schicken Hotel an einem schönen Strand. Bria in einem Bikini. Du und Owen zieht euer Ding durch, Bria in einem Bikini. Habe ich schon Bria in einem Bikini erwähnt?«

Ich verdrehte die Augen. »Himmel! Ein bisschen Respekt, bitte. Du redest von meiner kleinen Schwester.«

Finns Grinsen wurde nur noch breiter. »Ich weiß.«

Während ich meinen finalen Kampf gegen Mab geführt hatte, war Finn endlich mit meiner jüngeren Schwester Bria zusammengekommen. Ich war mir nicht ganz sicher, wie ernst diese Beziehung war, aber die Sache zwischen ihnen lief schon seit Wochen und keiner von beiden machte Anstalten, sich zurückzuziehen. Ich freute mich für sie – wirklich –, aber ich hätte gut ohne Finns ausführliche Berichte über ihr Sexleben auskommen können. Verdammt, ich sprach über solche Dinge nicht mal mit Bria selbst und sie war meine Schwester. Aber das war Teil des verkommenen Charmes von Finnegan Lane. Er liebte es mindestens genauso sehr, über Frauen zu reden, wie er es liebte, mit ihnen zu schlafen.

Finn öffnete den Mund, um weiter auf mich einzureden, aber ich hatte genug – genug vom Starren, genug vom Flüstern, genug davon, dass sich alle fragten, ob ich sie wohl dafür töten würde, dass sie mein Restaurant betreten hatten. Ich wollte im Moment einfach in Ruhe gelassen werden und das schloss Finn mit ein.

»Ich brauche keinen Urlaub«, knurrte ich, als ich mich abwandte, um mich mit schnellen Schritten von ihm und den neugierigen Gästen zu entfernen. »Das ist mein letztes Wort.«

Ich schnappte mir die Mülltüten, schob mich durch die Schwingtüren und durchquerte den hinteren Teil des Restaurants. Ich hielt nicht an, bis ich eine weitere Tür geöffnet hatte und in der Gasse stand, die zwischen dem Pork Pit und dem Nachbargebäude verlief.

Es war Abend und bereits dunkel, sodass die Wände um mich herum wie kohlschwarze Schatten wirkten, die sich bis zum Himmel erhoben. Zarte Wolken zogen vor dem nicht ganz vollen Mond vorbei und erinnerten mich an Wellen, die auf einen sandigen Strand rollten.

Mein Blick wanderte zu dem Spalt in der Wand gegenüber der Tür. Die Mauer öffnete sich dort zu einer winzigen Nische, gerade groß genug, dass ein Kind sich darin verbergen konnte. Mein altes Versteck, als ich auf den Straßen von Ashland gelebt hatte, bevor Fletcher mich aufgenommen hatte. Für einen Moment wünschte ich mir, ich wäre immer noch klein genug, um in diesen Spalt zu passen und mich dort vor all meinen Sorgen zu verstecken – wenigstens für eine Weile.

Ich hatte gedacht, Mabs Tod würde all meine Probleme lösen. Stattdessen hatte ich mir damit einfach nur eine Menge neuer Probleme aufgehalst. Sicher, das Pork Pit lief besser als je zuvor, aber nur, weil die Leute kamen, um mich anzugaffen. Alle fragten sich, ob ich wirklich die berühmte Auftragskillerin war, die man als »die Spinne« kannte, und ob ich wirklich Mab Monroe ermordet hatte, wie man es munkeln hörte.

Und dann gab es da draußen noch diejenigen, die wussten, dass ich die Feuermagierin erledigt hatte – Leute wie Jonah McAllister. Er war vor Mabs Tod ihr Anwalt und ihre rechte Hand gewesen und besaß eine Menge gute Gründe, mich zu hassen; vor allem seitdem ich letztes Jahr seinen Sohn Jake getötet hatte. McAllister war so weit gegangen, einen Preis auf meinen Kopf auszusetzen, der dafür sorgte, dass eine Menge Kopfgeldjäger hinter mir her waren. Aber niemand hatte das Geld verdienen können – bis jetzt.

Viele meinten, die Ermordung von Mab würde mich zu einer Art Volksheldin machen angesichts der Tatsache, wie viele Leute die Magierin auf ihrem Weg an die Spitze der Unterwelt von Ashland unterdrückt, verletzt, gefoltert und ermordet hatte. Ein paar waren sogar mutig genug gewesen, mir nach ihrem Tod zu gratulieren oder aufmunternde Worte auszusprechen. Doch für andere – besonders für diejenigen, die sich eher auf der dunklen Seite bewegten – stellte ich nichts anderes als einen dicken Scheck auf Beinen oder die Chance dar, sich einen Namen zu machen. Auf jeden Fall stand ich dieser Tage im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit – und ich hasste es.

Ich atmete tief durch, um die Ruhe und den Frieden hier draußen zu genießen, eine schöne Abwechslung von der nervösen Anspannung, die im Restaurant herrschte. Es war Anfang April und die Nächte waren immer noch kühl, aber die ungewöhnlich warmen Tage machten Lust auf den Sommer. Ich schmiss die Mülltüten in den Container, doch statt direkt wieder reinzugehen, verweilte ich noch einen Augenblick in der Gasse neben dem Restaurant.

Ich ließ die Fingerspitzen über die rauen Ziegel des Gebäudes gleiten und rief meine Magie. Als Steinelementar war ich in der Lage, das Material in jeder Form zu kontrollieren, in der es eben auftrat. Ich hätte Ziegel aus der Wand vor mir herausreißen können, Kopfsteinpflaster zerbröseln lassen oder gleich das Fundament eines Hauses zerstören. Ich konnte sogar meine eigene Haut so hart werden lassen wie Marmor, sodass mich nichts verletzen konnte. Auf diesen speziellen Trick hatte ich in den letzten Wochen oft zurückgegriffen.

Meine Elementarmacht ließ mich auch auf die Steine um mich herum lauschen und all die Vibrationen, die sie aussandten. Die Handlungen, Gedanken und Gefühle von Leuten sanken im Laufe eines Lebens in die Umgebung ein, besonders in den Stein. Ich hörte gern den Ziegeln zu, aus denen das Pork Pit erbaut war, weil der Klang fast immer derselbe war – der brummende Klang absoluter Zufriedenheit, so wie sie die Leute empfanden, die im Restaurant gegessen hatten. Gutes Essen gehörte zu den wenigen Dingen, die selbst den unzufriedensten Menschen glücklich machen konnten, und im Pork Pit waren über die Jahre schon viele Leckereien serviert worden. Ich atmete erneut tief durch, dann ließ ich mich von dem sanften Geräusch erfüllen und es den Stress des Tages vertreiben, all den Aufruhr und die Sorgen der letzten Wochen.

Sobald ich ruhiger war, ließ ich meine Hand sinken und wandte mich der Tür zum Pork Pit zu. Doch plötzlich spürte ich die Anwesenheit eines anderen Magiers.

Neben Menschen, Zwergen, Riesen und Vampiren lebten in Ashland auch viele Elementare. Magie konnte verschiedene Formen annehmen und sich auf die ungewöhnlichsten Arten manifestieren, was bedeutete, dass die Elementare in der Stadt und im Land die verschiedensten Fähigkeiten besaßen. Manche konnten Bälle aus Blitzen in den Händen halten, andere waren fähig, Wasser zu beeinflussen. Doch um als echter Elementar ernst genommen zu werden, musste man eines der vier Elemente kontrollieren: Luft, Feuer, Eis oder Stein. Ich gehörte zur seltensten Gruppe der Elementare, weil ich nicht nur einen, sondern zwei dieser Bereiche beherrschte, Eis und Stein.

Ich verengte die Augen zu Schlitzen und konzentrierte mich auf die Magie der anderen Person, die sich für mich anfühlte, als würden rotglühende Funken auf meiner Haut tanzen. Dem plötzlichen Jucken in meinen Handflächen nach zu urteilen, war irgendwo in der Nähe ein Feuerelementar. Die Male auf meiner linken und rechten Handinnenseite waren identisch, ein kleiner Kreis umgeben von acht dünnen Strahlen. Eine Spinnenrune. Das Symbol für Geduld. Etwas, wovon ich dieser Tage nicht mehr allzu viel besaß.

Seufzend drehte ich mich um. Und tatsächlich, hinter mir in der Gasse standen zwei Typen. Der eine war ein Riese, gut zwei Meter zehn groß, der andere ein Mensch. Und offenbar ein Elementar, denn ein flackernder Feuerball schwebte über seiner geöffneten Hand.

Tatü, tata, Gin Blanco ist wieder da.

»Lasst mich raten«, sagte ich langgezogen und betont gelangweilt. »Ihr seid hier, um die berüchtigte Spinne zu erledigen.«

Der Riese wollte etwas erwidern, aber ich hob die Hand, um ihm das Wort abzuschneiden.

»Ich habe wirklich kein Interesse daran, mir dein Gestammel darüber anzuhören, für was für harte Typen ihr beide euch haltet und dass ich, wenn ihr erst mit mir fertig seid, um Gnade wimmern werde«, sagte ich. »Ich will nur eines loswerden. Tut euch selbst einen Gefallen und geht einfach wieder. Geht jetzt und ich werde euch nicht töten.«

»Hast du das gehört, Billy?«, kicherte der Feuerelementar. »Die Spinne will uns schonen. Was für ein Glück.«

Billy, so hieß offenbar der Riese, ließ die Knöchel seiner Hände knacken. Ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Für mich sieht sie gar nicht so zäh aus, Bobby.«

Ich verdrehte die Augen. Die meisten Leute mochten ja nicht mit absoluter Sicherheit sagen können, ob ich wirklich die Spinne war, aber man sollte meinen, es wären inzwischen genug Menschen in und um das Pork Pit herum verschwunden, um langsam zu kapieren, dass es eine gute Entscheidung war, sich von mir und meinem Restaurant fernzuhalten.

»Die schnappen wir uns!«, schrie Bobby einen Augenblick später und der Riese jauchzte zustimmend.

Anscheinend hatten diese beiden es nicht kapiert.

Sie stürzten gleichzeitig nach vorn und Bobby warf sein elementares Feuer auf mich. Er war durchaus ein starker Elementar, aber verglichen mit dem glühenden Inferno, dem ich ausgesetzt gewesen war, als ich Mab umgebracht hatte, wirkte seine Magie so gefährlich wie eine Kerzenflamme. Ich duckte mich unter dem Feuerball hinweg, weil ich kein Interesse hatte, mir diese Woche schon wieder die Haare versengen zu lassen. Dann rollte ich mich nach links ab, landete auf dem Knie und schnappte mir den metallenen Deckel einer der Mülltonnen, die in der Gasse standen. Ich hielt ihn mir gerade rechtzeitig über den Kopf, sodass Billys Faust lediglich das Metall traf. Die Kraft des Schlages warf mich nach hinten. Billy hob erneut den Arm, aber ich stieß meinen Stiefel in seine Richtung und traf ihn genau auf der Kniescheibe. Er stöhnte und stolperte vorwärts, um sich mit einer Hand auf dem Boden abzustützen, was dafür sorgte, dass er sich mit mir auf Augenhöhe befand.

Ich sah ihn an, lächelte und rammte ihm den Metalldeckel so fest ins Gesicht, wie ich nur konnte. Es kostete mich mehrere harte, kräftige Schläge, doch dann floss Blut aus Billys gebrochener Nase und den tiefen Platzwunden, die sein Gesicht zierten. Ich holte noch einmal mit dem Deckel aus und rammte ihm die scharfe Kante gegen das Kinn, sodass der Riese auf den Rücken fiel. Sein Kopf knallte auf den Boden und er stieß ein leises Stöhnen aus. Er war besiegt. Was für ein Amateur!

Bobby wirkte verblüfft, ja vollkommen fassungslos, weil ich seinen Freund so mühelos erledigt hatte. Als ich aufstand und auf ihn zuging, setzte er eine ängstliche Miene auf. Ich benutzte den Metalldeckel als Schild und hielt ihn schützend vor mich. Bobby wich zurück, aber er vergaß dabei, hinter sich zu schauen. Er kam keine zwei Schritte weit, bevor er mit dem Rücken gegen einen der Müllcontainer stieß. Verzweifelt schlug er ein paar Mal die Hände zusammen, in dem Versuch, seine Panik zu überwinden und einen weiteren Feuerball zu erschaffen.

Diese Zeit gönnte ich ihm nicht.

Zwei Sekunden später rammte ich ihm den Metalldeckel ins Gesicht. Ich musste ihn nur einmal schlagen, dann fiel er auch schon zu Boden.

Als ich mich davon überzeugt hatte, dass keiner der beiden in nächster Zeit wieder aufstehen würde, legte ich den Deckel zurück auf den Mülleimer. Die blutverschmierten Beulen darin glichen denen der anderen Deckel. Diese Woche hatte mich mehr als nur ein Volltrottel in dieser Gasse überfallen.

Ich beäugte die zwei Männer, die stöhnend auf dem Boden lagen und zu verstehen versuchten, wie alles so schnell hatte schieflaufen können, und schüttelte den Kopf. »Idioten«, murmelte ich, dann ging ich zurück ins Restaurant.

Über einem der Waschbecken im hinteren Bereich hing ein Spiegel mit einer gesplitterten Ecke. Dort hielt ich an und wusch mir das Blut und den Schmutz des Kampfes von den Händen, weil ich nicht wollte, dass meine Restaurantgäste noch mehr Angst vor mir bekamen. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst, als ich den Riesen mit dem Mülltonnendeckel verprügelt hatte, also zog ich das Haargummi heraus und band meine schokoladenbraunen Locken erneut zusammen, diesmal höher und fester.

Das Klirren und Klappern von Besteck und Tellern drang durch die Schwingtüren zu mir, begleitet von den wunderbaren Düften von Burgern und Pommes. Da wir bald schlossen, waren die Kellnerinnen bereits nach Hause gegangen, also war ich die Einzige, die sich in diesem Teil des Restaurants aufhielt. Statt nach vorn zu gehen und mich wieder an die Arbeit zu machen, stützte ich mich mit den Händen auf dem Waschbecken ab und lehnte mich vor, um mich im Spiegel zu betrachten.

Kalte graue Augen, dunkles Haar, bleiche Haut. Ich sah aus wie immer, abgesehen von dem Blutspritzer auf meiner Wange und den dunklen Ringen unter den Augen. Das Blut konnte ich mir mühelos mit einem Papierhandtuch aus dem Gesicht wischen, aber es gab nichts, was ich gegen die Erschöpfung tun konnte, die sich meiner in den letzten Wochen bemächtigt hatte. All die Blicke, all das Flüstern, die ständigen Kämpfe. Das alles hatte mich erschöpft, sodass ich mich mittlerweile beinahe wie ein Roboter fühlte und nur noch mechanisch bewegte. Verdammt noch mal, heute Abend hatte ich nicht mal meine Steinsilber-Messer gezogen und diese Mistkerle in der Gasse aufgeschlitzt, wie ich es hätte tun sollen. Den meisten Leuten reichte es, sich einmal mit der Spinne anzulegen – aber diese Volltrottel waren wahrscheinlich dämlich genug, es irgendwann noch mal zu probieren – auch weil ich sie am Leben gelassen hatte.

Ich seufzte frustriert. Überdruss war ein gefährliches Gefühl, besonders für eine Profikillerin. Wenn ich nicht bald etwas dagegen unternahm, würde mir irgendwann ein dummer Fehler unterlaufen. Und dann wäre ich tot und mein Kopf würde Jonah McAllister auf einem silbernen Tablett serviert werden – ihm oder irgendeinem anderen Mafiaboss, der es auf mich abgesehen hatte.

Sosehr ich auch hasste es zugeben zu müssen, aber Finn hatte recht. Ich brauchte Urlaub – von meinem Leben als Spinne.

Ich schob die Schwingtüren auf und ging zurück ins Restaurant. Wieder einmal erstarrten alle bei meinem Anblick, als rechneten sie damit, dass ich eine Pistole unter meiner blauen Arbeitsschürze hervorzog und anfing wild herumzuballern. Ich ignorierte die neugierigen, ängstlichen und misstrauischen Blicke, ging zurück zum Tresen, schnappte mir ein Messer und machte mich wieder daran, Tomaten für die letzten Sandwiches des Tages zu schneiden.

»Du hast ja ganz schön lange gebraucht«, bemerkte Finn. »Ich dachte schon, du hättest dich dahinten verlaufen.«

»Nicht ganz. Ich hatte mal wieder zwei unerwartete Besucher, die ich unterhalten musste.«

Er hob fragend eine Augenbraue. »Verletzt oder tot?«

»Nur verletzt. Was soll ich sagen? Ich war heute Abend in barmherziger Stimmung.«

Mein sarkastischer Kommentar sorgte dafür, dass Finns Augenbraue noch ein wenig höher wanderte. Barmherzigkeit war etwas, was sich Auftragskiller – selbst jene, die eine Pause einlegten wie ich – nicht allzu oft leisten konnten. Besonders nicht in diesen Tagen, in denen es jeder Möchtegerngangster von Ashland auf mich abgesehen hatte.

Es kostete mich fast eine Minute und zwei Tomaten, um mich zu meinen nächsten Worten durchzuringen. Finn mochte ausnahmsweise einmal recht haben, aber ich hasste es, das vor ihm zuzugeben. Er neigte zu Schadenfreude.

»Hey, dieser Urlaub, von dem du gesprochen hast …«

»Ja?«, fragte Finn und selbst in diesem einen Wort schwang schon ein gehöriges Maß an Selbstzufriedenheit mit.

Ich seufzte, weil ich wusste, wann ich geschlagen war. »Wann brechen wir auf?«
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Drei Tage später, am Donnerstag, saß ich in einem silbernen Aston-Martin-Cabrio. Die Sonne schien am strahlend blauen Himmel, das Dach war offen und der Wind zerzauste meine Haare zu einem hoffnungslosen Knoten.

Und ich war nicht allein.

Meine Schwester, Detective Bria Coolidge, sang einen Sommerhit nach dem nächsten mit, während sie das Auto über die schmale zweispurige Straße lenkte. Ihre blonde Mähne glänzte in der Frühlingssonne wie Honig, die warmen Strahlen hatten ihre Wangen bereits rosa gefärbt. Eine riesige Sonnenbrille verbarg ihre blauen Augen und ihre Lippen waren zu einem Lächeln verzogen.

»Komm schon, Gin«, quengelte Bria. »Sing mit mir! Ich weiß, dass du die Lieder kennst.«

Ich zog meine Sonnenbrille tiefer und sah sie über den Rand der dunklen Gläser an. »Tut mir leid«, meinte ich. »Profikiller singen nicht – niemals.«

Bria schnaubte nur, dann drehte sie das Radio lauter.

Im Auto, das eine widerwillige Leihgabe von Finn war, saßen nur wir beide. Mein Ziehbruder sammelte Autos wie andere Leute Streichholzbriefchen von Kneipen und dieses Cabrio war der neueste Zuwachs seiner geliebten Sammlung.

»Versucht ihn nicht mit Blut zu besudeln, okay?«, hatte er heute Morgen vor dem Pork Pit gegrummelt. »Eigentlich solltest du in einem Ein-Meter-Radius um mein Baby herum nicht mal an Blut denken. Nein, warte. Sagen wir in einem Drei-Meter-Radius. Wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich um fünf Meter Abstand bitte?«

Bria hatte sich vorgelehnt und ihm die Schlüssel aus den Fingern gezogen. »Mach dir keine Sorgen, Baby. Ich werde mich gut um dein Schätzchen kümmern, das verspreche ich. Das Wochenende steht unter dem Motto ›Kein Blut und keine Leichen‹.«

Finn musterte sie schlecht gelaunt, weil sie sich über seine Ängste lustig machte, doch der Ausdruck in seinen grünen Augen war warm und sanft, als er sich vorlehnte, um sie zum Abschied zu küssen. Trotz seiner Zeit als Frauenheld hatte er sich heftig in meine Schwester verliebt – und sie sich in ihn. Sie passten zusammen. Brias ruhiger, nachdenklicher Charakter war ein gutes Gegengewicht zu Finns ungestümem Wesen und er brachte sie zum Lachen, wann immer sie es am dringendsten brauchte.

»Also«, sagte er, als er vom Auto zurücktrat, »habt Spaß, Mädels.«

»Keine Sorge«, meinte ich. »Das werden wir.«

Finn beäugte mich. »Das sagst du jetzt, Gin. Aber lass uns doch ehrlich sein: Deine Definition von Spaß unterscheidet sich sehr von der anderer Leute. Und genau das macht mir Sorgen.«

»Ich bin mit Bria zusammen. Kein Blut und keine Leichen an diesem Wochenende. Großes Indianerehrenwort.«

Ich legte eine Hand aufs Herz und streckte zwei Finger der anderen in die Luft, aber Finn schüttelte nur mit einem ungläubigen Schnauben den Kopf. Das konnte ich ihm nicht mal verübeln. Ärger hatte die Angewohnheit, mich zu finden, ob ich es nun wollte oder nicht.

Das war vor mehreren Stunden gewesen und inzwischen hatten wir unser Ziel fast erreicht: Blue Marsh, eine piekfeine Küstenstadt auf einer der Küste vorgelagerten Insel, die auf der Achse zwischen Georgia und South Carolina lag, nur einen Katzensprung von Savannah entfernt.

Es war meine Idee gewesen, die Fahrt hier runter in einen Road Trip nur für uns beide zu verwandeln, da Finn und Owen Grayson, mein Freund, noch bis morgen in Ashland zu tun hatten. Finn setzte seine Fähigkeiten als Investmentbanker ein, um irgendeinen riesigen, supergeheimen Deal für Owen abzuwickeln, der einer der wohlhabendsten und mächtigsten Geschäftsleute von Ashland war. Ich kannte keine Details und ich wollte sie auch gar nicht kennen, denn Finn hielt sich in seinem Job meistens genauso wenig an Recht und Gesetz wie ich in meinem.

Ich war froh, dass die Jungs noch nicht bei uns waren, weil mir das die Chance eröffnete, ein paar schöne Stunden mit meiner Schwester zu verbringen – etwas, was wir gerade mehr brauchten als jemals zuvor. Obwohl Bria bereits vor mehreren Monaten wieder in mein Leben getreten war, konnte ich einfach nicht anders, als sie anzustarren, wann immer wir zusammen waren. Und das tat ich nicht nur, weil sie so schön war. Mir – uns – waren über die Jahre so viele schlimme Dinge zugestoßen, dass ein kleiner Teil von mir einfach nicht anders konnte, als sich zu fragen, wann es enden würde. Wann ich aus diesem wunderbaren Traum aufwachte, in dem Bria wieder Teil meines Lebens war. Diesem Traum, in dem wir versuchten, wieder eine Familie zu sein, Schwestern zu werden. Verdammt, in dem wir vorgaben, Freunde zu sein statt Fremde, die zufällig dieselbe Magie und Gene teilten – Fremde, die sich immer weiter voneinander zu entfernen schienen, statt sich anzunähern, egal wie sehr ich mich auch anstrengte.

Die Wahrheit lautete, dass mich meine kleine Schwester jetzt, wo Mab tot war, nicht mehr brauchte, um sie zu beschützen. Die Gefahr war vorüber, die Bedrohung Vergangenheit. Bria war frei, ihr Leben nach eigenen Vorstellungen zu gestalten – mit mir oder ohne mich. Die Aussicht, dass sie sich entscheiden könnte, ein Leben ohne mich zu führen, jagte mir mehr Angst ein, als ich es je irgendwem eingestehen wollte – sogar mir selbst nicht.

Deswegen war mir diese Reise so wichtig und deswegen hatte ich vorgeschlagen, dass wir einen Tag früher fuhren. Ich wollte Bria kennenlernen – die echte Bria. Die Person, die sie war, wenn sie nicht gerade Bösewichte jagte, von Mab bedroht wurde oder auf andere Art in Gefahr schwebte.

Dieses Wochenende musste gut werden, sollte entspannt und lustig und sorglos sein. Ich wollte Bria zeigen, dass an mir mehr dran war als meine Tätigkeit als »die Spinne« – dass uns mehr verband als ein Kampf gegen eine gemeinsame Feindin und ein Geschwisterverhältnis, das eigentlich nur auf dem Papier existierte. Ich konnte nur hoffen, dass Bria genauso empfand – dass ihr bewusst war, dass zwischen uns ein besonderes Band war. Etwas, was es wert war, bewahrt zu werden.

»Was starrst du so?«, fragte Bria, als der letzte Song auf der CD verklang. »Habe ich eine Fliege auf den Zähnen kleben oder irgendwas?«

»Dich«, antwortete ich. »Ich starre dich an, weil du … glücklich wirkst.«

Ich hatte Bria nur selten so gelöst gesehen, seitdem sie letztes Jahr nach Ashland zurückgekehrt war. Nachdem Mab vor vielen Jahren den Rest unserer Familie umgebracht hatte, waren wir getrennt worden. Jede von uns hatte geglaubt, die andere wäre tot. Ich hatte auf der Straße gelebt, Bria war von einer Familie in Savannah adoptiert worden. Aber mein Mentor, Fletcher Lane, hatte es geschafft, uns nach seinem Tod zusammenzubringen. Er hatte mir ein Foto von Bria hinterlassen, um mich wissen zu lassen, dass sie noch lebte. Ihr hatte er ein Bild von der Spinnenrunen-Narbe in meinen Handflächen geschickt. Das Ergebnis war, dass wir uns auf die Suche begeben hatten. Aber unsere Wiedervereinigung war alles andere als glatt verlaufen.

Bria war Polizistin – eine der wenigen ehrlichen Beamten in Ashland – und sie war entschlossen gewesen, die wahre Identität der Spinne aufzudecken und sie – mich – vor Gericht zu bringen. Als Bria herausgefunden hatte, dass ihre lange verloren geglaubte große Schwester Genevieve Snow als Erwachsene zu einer berüchtigten Auftragskillerin geworden war, nun … Lasst uns einfach sagen, es war für sie nicht unbedingt die beste Nachricht.

Seitdem arbeiteten wir an unserer Beziehung. Ich hatte gedacht, wir hätten echte Fortschritte gemacht – bis Mab Bria vor einigen Wochen entführt hatte. Die Feuermagierin hatte ihre grausame Magie verwendet, um Brias Haut an manchen Stellen bis auf den Knochen zu verbrennen. Folter war etwas, wofür die Feuermagierin eine echte Begabung besessen hatte. Das wusste ich aus eigener Erfahrung. Mein Blick huschte zu Brias Kehle und der Steinsilberrune, die sie an einer Kette um den Hals trug. Eine Schlüsselblume, das Symbol für Schönheit. Ich hatte einst eine ähnliche Kette besessen, nur dass mein Anhänger die Form einer Spinnenrune hatte. In der Nacht, in der Mab den Rest meiner Familie ermordet hatte, hatte sie mein Medaillon zwischen meine Hände geklebt und dann ihre Feuermagie eingesetzt, um das Metall zu erhitzen, bis es in meine Haut eingeschmolzen war und mich für immer mit zwei identischen Narben gezeichnet hatte.

Als könnte Bria meine Gedanken hören, begann sie damit, an den zwei Steinsilber-Ringen herumzuspielen, die sie an ihrem linken Zeigefinger trug. In eines der schmalen Metallbänder waren Schneeflocken eingraviert, während sich über das andere Efeuranken zogen – die Runen, die unsere Mutter Eira und unsere ältere Schwester Annabella getragen hatten. Die Schneeflocke für eisige Ruhe, die Efeuranke für Eleganz.

Ein fast identischer Ring, der meine Spinnenrune zeigte, glitzerte an meinem rechten Zeigefinger. Bria hatte die Ringe als Erinnerung an unsere Familie anfertigen lassen und jahrelang getragen. Sie hatte mir meinen Ring zu Weihnachten geschenkt. Ich war keine große Schmuckträgerin, aber dieses Geschenk trug ich jeden Tag, in der Hoffnung, dass Bria verstand, wie viel er – und sie – mir bedeutete.

»Ich bin glücklich«, sagte Bria schließlich. »Es ist nett, mal wieder heimzufahren, verstehst du? Blue Marsh war sehr lange Zeit mein Zuhause. Ich vermisse eine Menge Dinge dort. Den Sand, die Sonne, die Ruhe. Besonders die Ruhe.«

Es schwang kein Groll in ihrer Stimme mit, kein Sarkasmus und auch kein Anflug von Bissigkeit und trotzdem trafen mich ihre Worte mitten ins Herz. Manchmal fragte ich mich, ob es Bria nicht besser ergangen wäre, wenn sie nie erfahren hätte, dass ich noch lebte. Sie hatte so viel durchlitten, war meinetwegen brutal gefoltert worden und fast gestorben. Bria sprach nicht viel über das, was Mab ihr angetan hatte, doch ich konnte das Entsetzen in ihren Augen sehen, wenn ihre Gedanken sich wieder dieser Nacht zuwandten – dieser langen, dunklen Nacht, in der sie der Feuermagierin ausgeliefert gewesen war.

Außerdem konnte ich spüren, dass sie von mir enttäuscht war – und tief in sich auch wütend. Oh, Bria versuchte es zu verstecken, doch die Wut kochte ständig in ihr, direkt unter der ruhigen Oberfläche, die sie der Welt präsentierte. Ich konnte das Gefühl in ihren Augen lodern sehen, wann immer sie mich ansah, und erkannte es daran, wie Bria erstarrte und die Hände zu Fäusten ballte, wenn ich mich in ihrer Nähe aufhielt. Meine Schwester machte mich dafür verantwortlich, dass Mab sie gefoltert hatte; ein Teil von ihr wollte mich angreifen, mich vielleicht sogar so verletzen, wie die Feuermagierin sie verletzt hatte. Ich wusste, dass Bria versuchte, diese Wut zu überwinden, dass sie sich genauso sehr bemühte wie ich auch – aber keiner von uns schien wirklich zu wissen, was er tun oder zum anderen sagen sollte.

Mehr als einmal hatte ich darüber nachgedacht, mich bei ihr dafür zu entschuldigen, wer und was ich war; für das, was sie meinetwegen erlitten hatte. Doch ich wusste, dass es nicht helfen würde. Fletcher hatte mir immer erklärt, dass Entschuldigungen nur leere Worte waren und letztendlich nur Taten zählten. Doch sosehr ich mich auch anstrengte, mir fiel einfach nichts ein, was ich tun oder sagen konnte, um diese Kluft zu überwinden, die sich erneut zwischen Bria und mir aufgetan hatte.

»Am meisten vermisse ich Callie«, fuhr sie fort.

Die Callie, von der sie sprach, war Callie Reyes, Brias beste Freundin seit Kindertagen. Als Finn den gemeinsamen Urlaub zum ersten Mal erwähnt hatte, hatte Bria sofort Blue Marsh als Ziel vorgeschlagen. Anscheinend war sie seit ihrem Umzug nach Ashland ganz versessen darauf, zurückzukehren und Callie zu besuchen. In den letzten paar Tagen hatte Bria nonstop über ihre Freundin geredet; wie sehr sie sich darauf freute, sie wiederzusehen. Die beiden hatten bereits Pläne geschmiedet, wie sie die Zeit miteinander verbrachten, wenn Callie nicht arbeiten musste – Pläne, in die Bria mich nicht einbezogen hatte. Das verletzte mich tiefer, als ich erwartet hatte. Doch im Moment hätte ich alles getan, um meine Schwester glücklich zu machen – selbst wenn das bedeutete, sie unseren gemeinsamen Urlaub mit jemand anderem verbringen zu lassen.

»Ich kann es kaum erwarten, Callie wiederzusehen«, fügte Bria hinzu. »Und ich kann einfach nicht glauben, dass sie losgezogen ist und sich verlobt hat, ohne mir den Kerl vorher vorzustellen. Sie scheint ziemlich verrückt nach ihm zu sein, aber ich muss ihn trotzdem erst mal abchecken und überprüfen, dass er sie ordentlich behandelt. Meine beste Freundin kann nicht einfach irgendwen heiraten, verstehst du? Callie war immer für mich da, besonders als meine Eltern gestorben sind. Ich will einfach sichergehen, dass sie den richtigen Mann gefunden hat.«

»Natürlich willst du das«, sagte ich locker in dem Versuch, mich ihrer heiteren Laune anzupassen. »Ich weiß ja, wie viel sie dir bedeutet, und ich freue mich schon drauf, sie kennenzulernen. Vielleicht können wir ja mal zusammen was trinken gehen und uns richtig kennenlernen.«

Schweigen. Wieder einmal fühlte ich, wie diese Wut von Bria auf mich abstrahlte – dieses Mal, weil ich versucht hatte, mich an sie und ihre bessere Hälfte dranzuhängen.

»Sicher«, sagte Bria, mehrere Sekunden zu spät, um glaubhaft zu wirken. »Das wäre witzig.«

Unangenehme Stille erfüllte das Auto, sodass der strahlend schöne Tag plötzlich dunkler wirkte als noch Sekunden zuvor. Bria startete die CD erneut, doch diesmal sang sie nicht mit. Stattdessen umfasste sie das Lenkrad fester und gab Gas, als wollte sie, dass wir so schnell wie möglich ankamen.

Ich seufzte, lehnte mich im Sitz zurück und schloss die Augen, wobei ich mir wünschte, der Fahrtwind könnte meine Sorgen so einfach verwehen, wie er meine Haare verknotete.


Eine Stunde später fuhr Bria über eine Brücke, bog von der Straße ab und lenkte das Auto durch ein offen stehendes schmiedeeisernes Tor, das sich inmitten einer drei Meter hohen Mauer aus weißem Stein öffnete. Eine goldene Plakette auf einem der Türpfosten verkündete »The Blue Sands, seit 1899«.

Wir folgten einen guten Kilometer lang der gewundenen Auffahrt aus glattem weißem Kopfsteinpflaster. Ein luxuriöser Achtzehn-Loch-Golfplatz erstreckte sich links von uns wie ein smaragdgrüner Teppich, während rechter Hand der Strand wie ein bronzefarbener Diamant glänzte. Kleine Haine aus Pfirsich- und Pekannussbäumen, unterbrochen von Palmen, erhoben sich am flachen Horizont und das Flimmern der schwülen Luft schien das stetige Heben und Senken des Meeres zu imitieren.

Das imposante Blue Sands Hotel lag zwischen dem Golfplatz und dem Strand. Das Gebäude erhob sich eindrucksvolle dreißig Stockwerke in die salzige Meeresluft. Die Fassade aus weißem Stein passte zu der Mauer um das Gelände und das Kopfsteinpflaster, über das wir gerade fuhren. Balkone mit filigranen Geländern zogen sich über die verschiedenen Stockwerke wie Efeu aus Metall bis zum Dach aus rotem Schiefer. Sicher hatte man von dort oben einen wunderbaren Strandblick.

Ich konzentrierte mich, rief meine Elementarmagie und lauschte dem Geflüster der Steine des Hotels. Ich vernahm ein entspanntes Murmeln, das von Tagen in der Sonne und jeder Menge Sand sprach und von Alkohol am Abend, den die tausend Leute getrunken hatten, die hier über die Jahre Zimmer gemietet hatten. Dies war ein Ort, an den man reiste, um Sonne und Seeluft zu genießen, mit einer Flasche Kokosnussöl in der einen und einem frisch gemixten Mojito in der anderen Hand. Das lockere, fröhliche Wispern der Steine erinnerte mich fast an das träge, zufriedene Murmeln, das die Ziegel des Pork Pit von sich gaben.

Bria hielt den Aston Martin am Ende einer langen Schlange von Autos an, die nur darauf warteten, von den Parkwächtern abgestellt zu werden, dann stiegen wir aus dem Cabrio. Ich schob mir die Sonnenbrille auf den Kopf und blinzelte in die gleißende Sonne, um anschließend meinen Blick über alles und jeden um uns herum gleiten zu lassen. Die Männer in ihren teuren Poloshirts mit den schweren Golftaschen über der Schulter, die in schicke Golfwagen sprangen, um zum richtigen Loch zu fahren. Ihre perfekt gebräunten, durchtrainierten Ehefrauen und Freundinnen. Die Parkwächter und Pagen in weißem Leinenjackett und passender Hose, die darauf bedacht waren, alle zufriedenzustellen und sich so ein gutes Trinkgeld zu verdienen.

»Hier sind wir untergebracht?«, fragte ich. »Das ist ein wenig … öffentlicher als das, was ich mir so vorgestellt hatte.«

Ich mochte mich ja im Urlaub befinden, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich in meiner Wachsamkeit nachlassen konnte. Ich hatte in Ashland und über die Stadtgrenzen hinaus eine Menge Leute getötet und traute meinen Feinden durchaus zu, mich auch hier aufzuspüren. Das Blue Sands Hotel war nicht gerade der Inbegriff der Isolation und Einsamkeit.

Bria zuckte mit den Achseln. »Na ja, es war meine Idee, dass wir das Wochenende hier verbringen, und Finn hat mich gebeten, ihm eine Unterkunft zu empfehlen, da ich ja auf der Insel aufgewachsen bin. Das ist das schickste Hotel auf Blue Marsh. Und du weißt ja, wie er ist.«

Finnegan Lane liebte die schönen Dinge des Lebens. Tatsächlich war »lieben« noch ein zu schwaches Wort, um seinen Hang zum Luxus zu beschreiben – eigentlich traf »besessen« eher den Punkt. Mein Ziehbruder musste immer das Beste von allem haben, ob es nun um den neuesten Aston Martin, einen herausragenden Wein, ein dekadentes und unglaublich teures Fünf-Sterne-Dinner oder einen schicken neuen Anzug ging, der ihm auf den Leib geschneidert war.

»Das Blue Marsh gehört zu den besten Wellness-Hotels an der Ostküste«, fuhr Bria fort. »Sobald ich Finn das erzählt hatte, hatte er auch schon reserviert.«

»Natürlich«, murmelte ich.

Finns Zuneigung zu den erlesenen Dingen des Lebens schloss auch mit ein, sich so oft wie nur möglich verwöhnen zu lassen. Er war sich seiner Männlichkeit sicher genug, um alles mal auszuprobieren – von einer Maniküre über eine Seegras-Gesichtsmaske bis hin zu Ganzkörpermassagen. Manchmal konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Finn mehr Mädchen war als ich.

Ein Parkwächter trat zu uns, nahm Bria den Cabrioschlüssel ab und öffnete den Kofferraum für einen Pagen, der sofort damit begann, unsere Taschen auf einen schicken Gepäckwagen zu laden. Der Page schnaufte ein bisschen, als er meinen Koffer auslud. Als er ihn auf dem Wagen abstellte, klirrte es darin, als hätte ich das Gepäckstück mit Kleingeld gefüllt, das darin herumrutschte. Der Page zog die Augenbrauen hoch und warf mir einen kurzen Blick zu, weil er sich offensichtlich fragte, was für das Gewicht des Koffers verantwortlich war.

»Meine Lieblings-Golfschläger«, flötete ich fröhlich. »Beide Sätze. Ich bin gern vorbereitet.«

Ich hatte noch nie in meinem Leben Golf gespielt und hatte auch nicht vor, damit anzufangen. Auch wenn ich mir keineswegs zu fein war, jemanden mit einem Golfschläger zu Tode zu prügeln, falls die Situation es erforderte.

Der Page zuckte mit den Achseln und griff nach der nächsten Tasche. Hinter seinem Rücken zog Bria die Sonnenbrille herunter und musterte mich misstrauisch, aber ich schenkte ihr nur ein fröhliches Lächeln. Wenn meine Schwester wirklich glaubte, ich würde meine Steinsilber-Messer und die anderen Utensilien meines blutigen Gewerbes zu Hause lassen, nur weil wir für ein paar Tage an den Strand fuhren … nun, dann kannte sie mich wirklich nicht besonders gut. Leider deprimierte mich dieser Gedanke mehr, als er es hätte tun dürfen.

Finn hatte unsere Suite für die Nacht auf Brias Namen gebucht, also kümmerte sie sich ums Einchecken, während ich ein Auge auf unser Gepäck hatte. Etwa zwanzig Minuten später grunzte der Page erneut, als er meinen Koffer auf das Bett wuchtete. Bria drückte ihm ein Trinkgeld in die Hand, dann schob er seinen Gepäckwagen aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.

Ich hätte mich vielleicht nicht für dieses Hotel entschieden, aber selbst ich musste zugeben, dass Finn uns eine eindrucksvolle Suite gebucht hatte. Die drei luxuriösen Schlafzimmer waren mit einem Kingsize-Bett, Bergen von Kissen und einem gigantischen Flachbildfernseher eingerichtet, während die dazugehörigen Bäder riesige Porzellanbadewannen auf goldenen Klauenfüßen aufzuweisen hatten, neben denen weiße Weidenkörbe voller teurer Seifen und nach Blumen duftender Cremes standen. Die Schlafzimmer gingen von einem riesigen zentralen Wohnzimmer ab, dessen Möbel in verschiedenen Schattierungen von Weiß, Schwarz und Grau gehalten waren. Ergänzt wurde das Ensemble von einer voll ausgestatteten Küche und einer Hausbar, in der fast so viele verschiedene Alkoholsorten standen wie im Northern Aggression, dem Nachtclub, den wir in Ashland gern besuchten. Zwei doppelflügelige Glastüren öffneten sich auf eine voll möblierte große Balkonterrasse, die einen perfekten Meerblick bot.

»Und jetzt?«, fragte ich, während ich Bria dabei beobachtete, wie sie sich die verschiedenen Infoblätter für den Zimmerservice und die Wellness-Landschaft durchsah, die auf dem Küchentresen lagen.

»Was meinst du mit: ›Und jetzt?‹ Jetzt gehen wir auf Erkundungstour. Du weißt schon, schauen uns die Sehenswürdigkeiten an, kaufen ein paar Souvenirs, so Zeug eben, bevor wir uns später am Tag mit Callie treffen.« Bria sah mich an. »Du hast vorher noch nie Urlaub gemacht, oder?«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Aber natürlich. Ich war letzten Herbst in Key West.«

Ich erzählte Bria nicht, dass ich einen Großteil meiner Zeit in diesem Urlaub damit verbracht hatte zu lesen, zu trinken und über verschiedene Dinge nachzugrübeln, inklusive den Mord an Fletcher und meine seltsame Beziehung zu Donovan Caine – einem Cop, mit dem ich etwas gehabt hatte, bevor er mich abgesägt und Ashland für immer hinter sich gelassen hatte.

»Also?«, sagte sie und schnappte sich ihre Handtasche vom Sofa. »Bist du bereit?«

»Darauf kannst du wetten.«

Bria schien den Sarkasmus in meiner Stimme nicht zu bemerken und da sie sich bereits der Tür zugewandt hatte, sah sie auch nicht, wie mir das gezwungene Lächeln aus dem Gesicht rutschte. Wir waren gerade erst angekommen, aber ich konnte schon jetzt sagen, dass es ein sehr langes Wochenende werden würde.

Aufgepasst, Touristen und Einheimische! Gin Blanco ist auf der Jagd.

Einer der Parkwächter holte das Cabrio und wir fuhren los. Das Hotel-Resort lag nah an einer der langen, schmalen Brücken, welche die Insel und die Stadt Blue Marsh mit der Außenwelt verbanden. Doch statt über die Brücke zu fahren, bog Bria links ab und fuhr ins Inselinnere.

Je weiter wir kamen, desto mehr veränderte sich die Landschaft von glatten, sandigen Stränden zu zähflüssigem Sumpf voller Rohrkolben, die höher wuchsen als mein Kopf, und grauen Zypressen, die von Lousianamoos überwuchert wurden. Aber trotz der dichten Vegetation spiegelte sich immer wieder der strahlend blaue Himmel im stillen, flachen Wasser, bis es wirkte, als leuchtete der Sumpf genauso hell und strahlend wie der azurblaue Himmel. Daher kam wahrscheinlich der Name Blue Marsh. Zumindest vermutete ich das.

Aber das Sumpfland war alles andere als verlassen. Hinter den knorrigen Bäumen entdeckte ich Dutzende von Herrenhäusern, die sich auf den Hügeln in der wasserdurchfluteten Landschaft erhoben, daneben Einkaufszentren, Coffee Shops und teure Restaurants. Sah aus, als wäre Blue Marsh ein Zentrum des Südens.

»Das erinnert mich an Northtown«, sagte ich, als ich etwas, das aussah wie ein gräulich grüner Baumstamm mit Augen, dabei beobachtete, wie es durch einen Tümpel schwamm und dabei die perfekte Spiegelung des Himmels auf der Wasseroberfläche zerriss. »Aber mit Alligatoren.«

Northtown war der reiche, schicke, angeberische Teil von Ashland, wo die Mächtigen der Stadt – ob nun magisch, sozial, finanziell oder sonst was – in ihren makellosen und auf Hochglanz polierten Anwesen lebten. Northtown war voller Herrenhäuser, wie ich sie auch hier überall entdeckte, und voll mit durchtriebenen, hochnäsigen Leuten, die einem vorn herum »Darling« zuflöteten und dann hinterrücks die Dessertgabel in den Rücken rammten, sobald sich die Chance dazu ergab. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass die Leute, die in den Villen hier lebten, genauso gefährlich waren. Die Landschaft mochte an verschiedenen Orten der Welt ja unterschiedlich sein, aber die menschliche Natur blieb eigentlich immer gleich.

Bria nickte. »Blue Marsh ist grad ganz hoch im Kurs. Immobilienmakler kaufen das ganze Land auf, bebauen den Sumpf, soweit es eben geht, und verdrängen die Einheimischen, weil es für sie zu teuer wird, hier zu leben, obwohl sie in den Restaurants und Hotels auf der Insel arbeiten. Ist wirklich eine Schande. Jedes Mal, wenn ich mit Callie spreche, erzählt sie mir, wie viel schlimmer es geworden ist, seitdem ich weg bin.«

»Ach, der Fortschritt«, meinte ich spöttisch, dann fuhren wir weiter.

Bria stellte das Auto auf einem der Parkplätze nahe des Zentrums ab und wir verbrachten die nächsten zwei Stunden damit, die kleine Südstaatenstadt am Meer zu erkunden. Hier war es ein gutes Stück wärmer als in den kühlen Bergen von Ashland und die hohe Luftfeuchtigkeit sorgte dafür, dass sich die Luft trotz der ständigen Meeresbrise schwer anfühlte. Unzählige Läden, Restaurants und Hotels fanden sich in der Innenstadt, alle zum Meer ausgerichtet, um den schönen Ausblick auf den Strand zu gewährleisten.

Wir schlenderten über die gepflasterten Wege, die sich vor den Boutiquen und Cafés entlangzogen, musterten die verschiedenen Auslagen und lauschten den Straßenmusikanten, die versuchten, den Spaziergängern mit fröhlichen Jazzmelodien ein Trinkgeld zu entlocken. In der Ferne glitten Ausflugsschiffe mit glasverkleideten Decks an der Küste vorbei, um den Touristen an Bord alle sehenswerten Orte dieses Landstrichs zu zeigen.

Shoppen war eigentlich nicht so mein Ding, aber Bria schien sich zu amüsieren, also taperte ich hinter ihr her und gab passende bewundernde Kommentare von mir, wann immer es gefordert wurde. Ich ließ mir von ihr sogar ein geschmackloses T-Shirt kaufen, auf dem über dem Bild einer brennenden Dynamitstange der Spruch stand: Ich bin eine echte Bombe.

»Nun«, sagte ich, als wir den Laden verließen, »Finn wird dieses Shirt auf jeden Fall lieben.«

Bria kicherte. »Ich weiß.«

Sie kaufte noch ein paar andere Dinge, unter anderem ein riesiges T-Shirt für Xavier, den Riesen, der bei der Polizei von Ashland ihr Partner war, und ein viel kleineres Shirt für Roslyn Phillips, seine Freundin. Dann hielt sie vor einem Blumenladen an und nahm zwei Sträuße aus blauen und weißen Vergissmeinnicht mit.

»Für wen sind die?«, fragte ich. »Callie?«

Brias Lächeln verblasste. »Nein, nicht für Callie. Du wirst schon sehen.«

Wir ließen die Innenstadt hinter uns und wanderten durch ein paar der historischen Parks der Stadt, wobei wir auf unserem Weg an noch mehr Läden, Restaurants und Museen vorbeikamen. Irgendwann verließen wir die Touristengebiete und erreichten einen schmiedeeisernen Zaun, der sich um einen kleinen Friedhof zog. Magnolienbäume, Zypressen und Palmen säumten das Tor. Ihre Äste reckten sich von einer Seite des Friedhofes auf die andere, sodass ein gewaltiges Blätterdach die für April ungewöhnlich brennende Sonne abschirmte und alles unter den Bäumen in sanfte, schläfrige Schatten tauchte. Die Luft war still und selbst das Brummen der allgegenwärtigen Libellen schien weit entfernt.

Bria öffnete das Tor, verzog das Gesicht, als es laut quietschte, und betrat den Friedhof. Ich folgte ihr. Meine Schwester ging langsam, den Blick unverwandt nach vorn gerichtet. Überall um mich herum flüsterten die Grabsteine leise und schwermütig und gaben damit die tiefe Trauer und die leisen Tränen wieder, die hier für geliebte Menschen vergossen worden waren. Ich hörte dasselbe kummervolle Schluchzen, wann immer ich den Blue-Ridge-Friedhof besuchte, auf dem Fletcher und der Rest der Snow-Familie begraben lagen.

Schließlich hielt Bria vor einem einfachen Grabstein an, der am Kopfende von zwei nebeneinanderliegenden Gräbern stand. Der Schriftzug »Coolidge« zog sich in eleganter, geschwungener Schrift oben über den Stein und zwischen den beiden Namen darunter war ein kleines Herz in die Oberfläche gemeißelt. Harry Coolidge. Geliebter Ehemann und Vater. Henrietta Coolidge. Geliebte Ehefrau und Mutter.

Auf dem Grabstein standen auch die Todestage, die ein paar Jahre zurücklagen. Bria sprach nicht oft über ihre Adoptiveltern, aber ich wusste, dass ihr Dad Harry Polizist gewesen war und damit ihre Inspiration dafür, ebenfalls Polizistin zu werden. Er war an einem Herzinfarkt gestorben, während ihre Mutter Henrietta ein Jahr später von einem betrunkenen Autofahrer überfahren worden war. Es waren gute Menschen gewesen und sie hatten Bria mindestens so sehr geliebt, wie ich es tat.

Sie kniete sich hin und klaubte ein paar vertrocknete Blätter vom Grab, bevor sie die Vergissmeinnicht-Sträuße auf die Gräber legte. Weiße Blumen für ihre Mutter, blaue für ihren Vater. Die Sträuße bildeten einen schönen Kontrast zu dem saftigen Gras um die Gräber herum. Bria beschäftigte sich mehrere Minuten mit den Stängeln und Blüten, bis sie genau so lagen, wie sie es wollte, während ich unbeweglich und schweigend hinter ihr stand. Dies waren ihre Eltern und ihre Trauer und ich wollte nicht stören.

Irgendwann wischte sich meine kleine Schwester die Tränen von den Wangen und stand wieder auf. Sie drehte sich zu mir um und in ihren blauen Augen erkannte ich Liebe, Kummer und eine Menge Erinnerungen.

»Ich dachte, du würdest vielleicht ihre Gräber sehen wollen«, sagte Bria leise. »Außerdem arbeitet Callie im Moment und ich wollte nicht allein herkommen.«

Ich nickte nur, weil ich nicht wusste, was ich zu Bria sagen sollte; nicht wusste, was ich sagen konnte, um es besser zu machen. Der scharfe Schmerz des Verlusts mochte mit der Zeit ein wenig nachlassen, aber er verschwand nie ganz. Diese grausame Klinge steckte immer im Herzen und wartete nur darauf, sich aus dem Nichts heraus zu drehen und einen an alles und jeden zu erinnern, den man verloren hatte. Das wusste ich besser als jeder andere.

Bria hatte getan, was sie tun musste, also ging sie zurück zum Tor, mit langsamen Schritten und hängenden Schultern. Ich blieb zurück, um ihr ein wenig Zeit für sich zu gewähren. Sobald sie außer Hörweite war, sah ich auf die zwei Gräber hinunter.

»Danke, dass ihr auf sie aufgepasst habt«, sagte ich leise. »Dafür, dass ihr euch um sie gekümmert, sie beschützt und geliebt habt, als sie es am dringendsten brauchte.«

Ich wusste, dass es albern war, aber ich sprach die Worte trotzdem aus. Ich wusste nicht, ob Harry und Henrietta Coolidge mich hören könnten – wo auch immer sie waren –, aber sie hatten meinen Dank verdient, selbst wenn ich die Einzige war, die wusste, dass ich ihnen diesen Dank wirklich ausgesprochen hatte.

»Gin?«, rief Bria sanft aus der Ferne.

Ich wandte mich um und ließ den Friedhof und seine ruhigen Schatten hinter mir.
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Schweigend gingen wir zurück zum Cabrio und Bria fuhr uns zurück zum Rand der Insel. Ich dachte, wir würden direkt zum Hotel zurückfahren, aber sie überraschte mich, als sie auf einen sandigen Parkplatz am Meer abbog, ungefähr zwei Kilometer vom Blue Sands Resort entfernt.

Der ungepflasterte Parkplatz gehörte zu einem Restaurant, das aus verwitterten Holzplanken erbaut war. Das Holz mochte einst hellblau gestrichen gewesen sein, doch der Wind hatte über die Jahre so oft Sand gegen die Wände gepeitscht, dass nur ein fahles, ausgewaschenes Grau übrig geblieben war.

Mehrere leuchtend blaue Picknicktische standen im Sand vor dem alten Gebäude, während über einer Fliegentür ein Leuchtschild in derselben Farbe hing. Ein Buchstabe nach dem anderen blinkte auf, um den Namen des Restaurants zu bilden – The Sea Breeze –, bevor eine Neonröhre erstrahlte, die sich in Form einer Muschel um den gesamten Namen zog.

Ich beäugte die blaue Muschelform. Das Zeichen erinnerte mich an die Herz-mit-Pfeil-Rune, die vor dem Eingang des Northern Aggression hing, dem Nachtclub meiner Freundin Roslyn in Ashland.

»Gehört dieses Restaurant einem Elementar?«, fragte ich. »Denn die Muschel ist eindeutig eine Rune. Sie ist das Symbol für versteckte Schätze.«

Zwerge, Vampire, Riesen. Die meisten magisch Begabten nutzten eine Rune, um sich selbst, ihre Macht, ihre Geschäftsverbindungen und sogar ihre Familienbündnisse zu symbolisieren. Auch Menschen benutzten hin und wieder Runen, doch am weitesten verbreitet war die Praxis unter Elementaren.

Zum ersten Mal, seitdem wir den Friedhof verlassen hatten, erschien ein Lächeln auf Brias Lippen. »Nein, sie ist kein Elementar. Das Restaurant gehört Callie. Die Muschel zeigt Callies besondere Art von Humor. Sie ist ein Hinweis darauf, dass ihr Restaurant ein versteckter Schatz ist, den man entdecken muss wie die Perle in einer Auster – obwohl eigentlich alle hier wissen, wie gut es bei ihr schmeckt. Komm schon, ich habe ihr gesagt, dass wir heute zum Abendessen vorbeischauen. Ich lechze nach ein paar ihrer frittierten Hushpuppie-Bällchen. Die sind fantastisch.«

Meine Schwester stieg aus und ich folgte ihr. Inzwischen war es nach sechs Uhr abends und damit Zeit fürs Abendessen. Eine Menge Leute schienen Brias Meinung über das Restaurant zu teilen, denn der Parkplatz war voll. Ich sah ein gutes Dutzend Leute, die draußen an den Picknicktischen saßen, und entdeckte noch mehr Gäste hinter den Fenstern in Bullaugenform. Kellnerinnen eilten zu den Tischen auf der Terrasse und wieder nach drinnen, jede beladen mit weißen Tellern voller Shrimps, die so groß waren wie meine Hand, und Hummern so lang wie mein Arm.

So gern ich auch kochte, Meeresfrüchte waren nicht so mein Ding. Ich vermutete, dass es etwas damit zu tun hatte, dass Shrimps und ähnliche Tiere mich zu sehr an die Flusskrebse erinnerten, die ich als Kind in den Flüsschen in der Nähe von Fletchers Haus gefangen hatte. Flusskrebse waren schleimige kleine Kerle mit scharfen, fiesen Zangen und sie hatten mich über die Jahre mehr als einmal so heftig erwischt, dass ich geblutet hatte. Ob nun roh oder nicht, ich verspürte keinerlei Bedürfnis, mir so etwas in den Mund zu stecken.

Bria schob sich durch die Tische vor dem Restaurant, dann zog sie die Fliegengittertür auf und betrat das Sea Breeze. Ich folgte ihr, doch ich blieb einen Moment neben der Tür stehen, um die Atmosphäre in mir aufzunehmen.

Das Sea Breeze war genau das, was der Name vermuten ließ – ein Strandrestaurant mit dem dazu passenden Dekor. An den Wänden hingen Vitrinen voll mit Sanddollars, Seesternen und stachelbewehrten Seeigeln, umrahmt von Fischernetzen, Harpunen und sogar ein paar angeschlagenen Rudern. An einer Wand zog sich ein hölzerner Tresen mit polierter Messingreling entlang, aber mein Blick wurde von einem langen, schmalen Boot angezogen, das auf dem Tresen stand – oder eher: mit ihm verschmolz. Der Rumpf versank im Holz der Theke, als wäre sie der Ozean. Damit formte das Boot eine Bar, an der die Leute essen und trinken konnten. Clever. Das Boot passte wunderbar zum Rest der verwitterten Einrichtung und wirkte, als wäre es dem Roman »Der alte Mann und das Meer« entsprungen. Das war das letzte Buch, das ich für den Literaturkurs gelesen hatte, den ich als Nächstes am Ashland Community College belegen wollte.

Im Restaurant war es genauso voll wie draußen und wir mussten mehrere Minuten warten, bis an einem Ende der Bar zwei Plätze frei wurden. Der Barkeeper kam, nahm unsere Bestellung auf und mixte Drinks für uns – einen Mojito für Bria und einen Gin Tonic mit einer Limettenscheibe für mich.

Meine Schwester legte die Karte auf den Tisch und sah den Barkeeper an. »Sag Callie, dass Bria da ist und dass sie mal vorbeischauen soll, wenn sie eine Minute Zeit hat, okay?«

Er nickte und verschwand durch eine Doppelschwingtür in den hinteren Teil des Restaurants. Bria drehte sich auf ihrem Hocker, um all die Leute zu beobachten, die ihr Essen genossen. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen und ihr Blick war verträumt. Es war offensichtlich, dass sie dieses Restaurant liebte und sich hier zu Hause fühlte. Ich nahm es Bria nicht übel, dass sie in Erinnerungen schwelgte, aber gleichzeitig fühlte ich mich ein wenig verletzt. Im Pork Pit hatte meine Schwester nie so glücklich und entspannt gewirkt – nicht ein einziges Mal.

»Callie und ich sind in Blue Marsh aufgewachsen. Als Kinder waren wir unzertrennlich«, sagte Bria. »Das Restaurant ist inzwischen in der dritten Generation im Besitz ihrer Familie. Ich habe als Kind wahrscheinlich mehr Zeit hier und am Strand vor dem Sea Breeze verbracht als in meinem eigenen Zuhause. Ich glaube, ich habe dir schon mal von Callie erzählt. Dir gesagt, wie sehr du mich an sie erinnerst.«

Bria hatte in den letzten paar Tagen quasi ununterbrochen über Callie Reyes gesprochen – seitdem wir beschlossen hatten, unseren Kurzurlaub hier zu verbringen. Nach allem, was Bria gesagt hatte, wusste ich, dass Callie mehr war als nur eine Freundin; sie war für Bria wie eine Schwester – die Schwester, die ich nicht hatte sein können. Callie war diejenige, mit der Bria aufgewachsen war, mit der sie gelacht, gekichert und gelästert hatte. Die Bria im Arm gehalten hatte, als sie wegen des Todes ihrer Eltern geweint hatte. Die sich um die Beerdigungen gekümmert und dafür gesorgt hatte, dass es Bria hinterher gut ging. Callie war immer für sie da gewesen – ich nicht.

Ich respektierte Callies Rolle im Leben meiner Schwester, aber ein Teil von mir konnte einfach nicht anders, als eifersüchtig auf die Frau zu sein. Natürlich konnte ich Bria das nicht erzählen. Nicht ohne alles zwischen uns noch schlimmer zu machen, als es sowieso schon war – und ganz besonders nicht jetzt, wo ich mich im Restaurant der anderen Frau aufhielt, in ihrem Laden.

»Natürlich, daran erinnere ich mich«, sagte ich. Meine Stimme klang ein wenig kühler als beabsichtigt. »Du hast mir erzählt, dass du in Savannah gelebt hast, bevor deine Adoptiveltern nach Blue Marsh gezogen sind, als du zehn warst. Ich erinnere mich an alles, was du mir über dein Leben hier erzählt hast.«

Bria musterte mich, da sie meinen feindseligen Ton durchaus wahrgenommen hatte. Doch bevor sie etwas dazu sagen konnte, kam auch schon eine Kellnerin mit unserem Essen: einer dampfenden Platte voller Scampi, einem Korb fettiger Hushpuppies für Bria und einem jamaikanischen Hühnchen-Sandwich mit dünnen, knusprigen Pommes für mich.

»Dieses Essen geht aufs Haus, Detective«, sagte eine sanfte Stimme hinter Bria. »Auch wenn ich dich dafür eigentlich das Geschirr spülen lassen sollte.«

Die Augen meiner Schwester leuchteten auf, als sie die Stimme hörte, und sie wirbelte auf ihrem Hocker herum. »Callie! Es ist so wunderbar, dich zu sehen!«

Sie war also keine einfache Kellnerin. Bria sprang von ihrem Stuhl auf und die beiden Frauen umarmten sich lange und fest. Dann lehnte Callie sich zurück und hielt Bria auf Armlänge von sich, sodass ich einen ersten guten Blick auf die beste Freundin meiner Schwester erhaschen konnte.

Callie Reyes war eine zierliche Frau mit einem kurvenreichen Körper, der gleichzeitig stark und sexy wirkte. Ihr Haar war zu einem ordentlichen Zopf geflochten und so dunkelbraun, dass es im Licht des Restaurants fast schwarz wirkte. Ihre Haut zeigte eine wunderbare goldene Tönung, während Wärme, Selbstbewusstsein und Intelligenz aus ihren graugrünen Augen strahlten. Alles zusammengenommen war sie eine schöne Frau, trotz des einfachen weißen T-Shirts und der khakifarbenen Cargohose, die sie unter ihrer blauen Arbeitsschürze trug. Diese Schürze hätte auch die sein können, die ich immer im Pork Pit trug, bis hin zu den Fettflecken darauf.

Bria musterte ihre Freundin einmal kritisch, dann seufzte sie kopfschüttelnd. »Du bist genauso atemberaubend wie immer.«

Callie lächelte, dann verschränkte sie die Arme über der Brust. »Das sagt die Richtige, Blondie. Ich erinnere mich genau, wie verrückt du die Jungs in der Highschool gemacht hast. Und im College auch.«

Die beiden Freundinnen fingen an, sich zu unterhalten. Ihre Sätze überschnitten sich, als sie über all die Jungs tratschten, mit denen sie ausgegangen waren, und all die anderen Leute, die sie in Blue Marsh und darüber hinaus kannten. Es kostete mich nur eine Sekunde zu erkennen, wie viel die beiden sich bedeuteten und wie nahe sie sich standen. Herrje, sie beendeten sogar die Sätze der anderen.

»Erinnerst du dich an dieses eine Mal, als die Loudon-Zwillinge …«, fing Callie an.

»… uns gefragt haben, ob wir mit ihnen zum Abschlussball gehen wollen?«, schaltete Bria sich ein. »Aber natürlich! Das beste Doppeldate meines Lebens, trotz der Tatsache, dass sie diese schrecklichen taubenblauen Smokings getragen haben.«

Sie sahen einander lächelnd an, dann brachen sie in Gelächter aus.

Ich saß auf meinem Hocker und fühlte mich unbehaglich und fehl am Platz. Drei waren in diesem Fall wirklich einer zu viel.

»Einen Moment. Einen Moment. Fast hätte ich es vergessen. Zeig mir den Klunker an deinem Ringfinger«, sagte Bria, ergriff Callies Hand und hielt sie ins Licht. »Der ist ja riesig!«

Callie lachte und bewegte die Finger, sodass der nicht gerade unauffällige Diamant an ihrer linken Hand funkelte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich ziemlich beschäftigt war, seitdem du die Stadt verlassen hast. Du warst die erste Person, die ich angerufen habe, nachdem ich mich letzte Woche verlobt habe.«

»Genau so muss es auch sein.« Bria drückte die Hand ihrer Freundin. »Ich freue mich so für dich.«

»Danke. Ich war nie glücklicher.«

Callie bemerkte endlich, dass ich sie beobachtete. Ihr Blick huschte von mir zu Bria und wieder zurück. »Hey, wer ist deine Freundin?«

Freundin? Bria und Callie unterhielten sich andauernd, wenn ich meine Schwester richtig verstanden hatte. Bria hatte ihr doch sicher von mir erzählt – oder?

Bria zögerte. Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl, als wollte sie sich noch ein paar Sekunden Zeit erkaufen, und ich konnte förmlich sehen, wie sich die Zahnräder in ihrem Kopf drehten, um zu entscheiden, was genau sie über mich sagen sollte. »Das ist Gin, meine … Schwester.«

Callie runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, deine gesamte Familie wäre gestorben. Deine Adoptiveltern und deine leibliche Familie.«

Bria schenkte ihr ein angespanntes Lächeln. »Das dachte ich auch bis vor ein paar Monaten. Seitdem hat sich … einiges geändert.«

Nun, so konnte man es wahrscheinlich auch ausdrücken. Ich blickte Bria unverwandt an, aber sie wich meinem Blick aus.

Die Sekunden vergingen und nur die Unterhaltungen der anderen Gäste und das Klappern von Geschirr machten das Schweigen zwischen uns erträglich. Als offensichtlich wurde, dass Bria keine weitere Erklärung darüber liefern würde, wer ich war und wie ich in ihrem Leben aufgetaucht war, räusperte sich Callie und streckte mir die Hand hin.

»Entschuldige, dass ich so unhöflich war und mich nicht vorgestellt habe. Callie Reyes.«

»Gin Blanco.« Ich schüttelte ihre Hand. Sie hatte einen festen Griff und ihre Finger waren sehr warm.

»Gin?«, fragte sie.

Ich hob meinen Gin Tonic und schüttelte das Glas leicht, sodass die Eiswürfel klimperten. »Gin. Wie der Alkohol.«

»Ich verstehe. Und, was tust du, Gin? Bist du wie Bria Polizistin?«

Bria keuchte und wäre fast an dem Hushpuppy erstickt, den sie sich gerade in den Mund geschoben hatte. Sie hustete angestrengt, dann schaffte sie es, das frittierte Maismehlbällchen zu schlucken. Anscheinend hatte Bria ihrer besten Freundin auch nichts über meine nächtlichen Aktivitäten erzählt.

Callie runzelte die Stirn. »Geht es dir gut? Brauchst du ein Glas Wasser?«

»Nein, schon okay«, keuchte Bria und nahm einen Schluck von ihrem Mojito. »Alles okay.«

Sie presste die Lippen aufeinander und setzte sich aufrechter auf ihren Hocker. Ihre Schultern waren angespannt. Sie sah mich nicht an, obwohl ich direkt neben ihr saß.

Zum ersten Mal wurde mir klar, dass ich meiner Schwester peinlich war – ja, dass sie sich sogar für mich schämte. Na ja, nicht unbedingt für mich, aber für die Tatsache, dass ich eine Profikillerin war. Dass ich mindestens so viele Leute umgebracht hatte wie sie als Polizistin verhaftet. Sicher, ich tötete auch jetzt noch Leute, aber gewöhnlich nur, um meine Freunde, meine Familie oder mich selbst zu beschützen. Ich metzelte niemanden mehr für Geld ab. Nein, heutzutage arbeitete ich nur noch für gute, anständige Menschen, die Probleme hatten, die niemand anders lösen konnte. Ich hatte gedacht, nach Mabs Tod hätten Bria und ich meine blutige Vergangenheit endlich hinter uns gelassen.

Anscheinend nicht.

»Tatsächlich führe ich ein Restaurant, genau wie du«, sagte ich und beantwortete damit endlich Callies Frage. »Das Pork Pit. Wir servieren das beste Barbecue in ganz Ashland.«

Sie grinste mich an. »Nun, wir haben hier kein Grillfleisch, aber ich hoffe trotzdem, dass dir das Essen schmeckt.«

Mein Lächeln war so kühl und spröde wie ihres warm und freundlich. »Oh, ich schaue mir immer gern an, was die Konkurrenz so treibt.«

Callie erkannte, dass ich mit »Konkurrenz« nicht nur die Restaurants gemeint hatte, und langsam verblasste ihr Lächeln. Ich musste mich davon abhalten, das Gesicht zu verziehen. Ich ließ mich nicht oft von meinen Gefühlen überwältigen, aber eben hatte ich geklungen wie ein eifersüchtiges Miststück. Und so benahm ich mich gerade auch.

»Nun, ich hoffe, das Essen hier schmeckt dir«, sagte Callie zurückhaltender. »Ich muss wieder in die Küche. Du weißt ja, wie es ist, Bria. Ich komme wieder, sobald ich eine Minute Zeit habe. Denk nicht mal darüber nach zu verschwinden, bevor ich über alles informiert bin, was in Ashland so los war – und ich meine damit wirklich alles.«

Callie sah mich noch eine Sekunde an, bevor sie sich umdrehte und durch die Schwingtüren verschwand. Sobald sie außer Sichtweite war, bedachte Bria mich mit einem bösen Blick.

»Was stimmt nicht mit dir?«, zischte sie. »Das war meine Freundin, meine allerbeste Freundin, und du warst unhöflich zu ihr, Gin. Grob. Du weißt, wie viel Callie mir bedeutet; dass sie für mich quasi eine Schwester ist.«

Genau die süße, perfekte Schwester, die ich eben nicht bin, dachte ich. Die Schwester, die ich bitte sein soll. Aber ich sprach die Worte nicht aus und ich erklärte Bria auch nicht, wie sehr es wehtat, sie zusammen mit Callie zu sehen; wie sehr es mich verletzte, dass sie Callie auf eine Weise verteidigte, wie sie es bei mir noch nie getan hatte.

»Tut mir leid«, murmelte ich lahm.

Bria sah mich noch eine Sekunde lang grimmig an, dann griff sie wieder nach ihrer Gabel. Sie umklammerte sie, als hätte sie lieber mich darauf aufgespießt als einen Scampi. Es kostete sie einen Moment, ihre Finger so weit zu lockern, dass sie essen konnte.

Ich seufzte nur und fragte mich, ob wohl alle Leute im Urlaub so viel Spaß hatten wie wir. Überall um uns herum unterhielten sich die Gäste, lachten und rissen Witze über ihr Essen hinweg, aber Bria und ich aßen stumm. Nur das kratzende Geräusch unseres Bestecks auf den Tellern durchbrach das eisige Schweigen zwischen uns.

Zumindest war das Essen hervorragend, genau wie meine Schwester es angekündigt hatte. Das gegrillte Hühnchen hatte eine wunderbare Marinade, die perfekte Mischung zwischen würzig und pikant, vollendet mit einer Kiwi-Mango-Salsa und einem Hauch von Honig. Das Mohnbrötchen dazu war frisch gebacken und noch warm, während die Süßkartoffelpommes außen knusprig und innen weich waren. Es war eines der besten Essen, die ich je gegessen und nicht selbst gekocht hatte.

Callie schaute so oft wie möglich an unserem Ende der Bar vorbei, wenn sie sich nicht gerade durchs Restaurant bewegte, servierte und abräumte oder sich nach der Familie und Freunden ihrer Stammgäste erkundigte. Nicht nur war sie schön und eine tolle Köchin, sie konnte auch gut mit Menschen umgehen. Das machte deutlich, warum das Sea Breeze so gut lief. Ein versteckter Schatz, in der Tat.

Ich war nicht nur eifersüchtig auf Callies Beziehung zu Bria, ich beneidete auch die lockere Art, mit der Callie auf ihre Gäste zuging. Hätte ich dasselbe im Pork Pit versucht, hätte es damit geendet, dass ich mit irgendeinem Raufbold um mein Leben kämpfte, weil er entschlossen war, mich zu erledigen – nachdem er mein Barbecue gegessen hatte, natürlich. Ergab ja keinen Sinn, auf leeren Magen zu sterben.

Schließlich gingen die Abendessen-Gäste nach Hause und die Picknicktische draußen leerten sich. Nur ein paar Leute blieben im Restaurant zurück, um sich noch ein Dessert zu gönnen. Bria hatte sich ein Stück Limettenkuchen bestellt, während ich mich für den Ananaspudding entschieden hatte, der genauso lecker schmeckte wie alles andere auch. Ich nahm einen weiteren Löffel vom Pudding und genoss, wie sich die Süße der Ananas mit der köstlichen Creme und dem zerbröselten Butterkeksboden verband. Jepp, jetzt war ich definitiv eifersüchtig.

»Uff!«, sagte Callie, als sie sich links von Bria auf einen Hocker fallen ließ. »Ich vergesse immer, wie verrückt es ab dem Frühjahr wird. Bald schon sind hier nur noch Touristen und wir kommen wieder kaum hinterher. Es ist eine Menge Arbeit, aber ich würde sie vermissen, wenn ich sie nicht hätte.«

Sie ließ ihren Blick durch das Restaurant wandern, über die Einrichtung, als prägte sie sich alles ein; als gäbe es das alles bald schon nicht mehr.

»Warum?«, fragte Bria, die sofort die betrübte, wehmütige Stimmung ihrer Freundin bemerkt hatte. »Ich weiß, wie sehr du es liebst, das Restaurant zu führen. Du denkst nicht darüber nach, es zu verkaufen, oder?«

Callies Blick verdunkelte sich. »Etwas in der Art, wahrscheinlich. So könnte man es nennen.«

Bria wollte ihrer Freundin gerade die nächste Frage stellen, doch sie bekam nicht die Chance dazu. Die Fliegengittertür wurde aufgerissen und zwei Männer betraten das Restaurant. Für einen Moment war es, als befände ich mich wieder im Pork Pit – denn alle erstarrten. Die wenigen verbliebenden Gäste, die zwei Kellnerinnen, die noch arbeiteten, der Barkeeper. Sogar Callie. Alle hielten inne, um die zwei Kerle anzustarren, und sofort schlug die Stimmung im Restaurant von entspannter Unterhaltung zu nervöser Anspannung um.

Einer der Männer war ein Riese und über zwei Meter groß. Seine Haut, sein Haar und seine Augen zeigten die Farbe von schwarzem Kaffee und der lockere weiße Leinenanzug, den er trug, ließ ihn noch größer wirken, als er sowieso schon war. Der andere Kerl war ein sehr viel kleinerer Mensch, der ein rotes T-Shirt mit aufgedruckten grünen Papageien über einer khakifarbenen Cargohose trug und rote Plastik-Flip-Flops an den Füßen. Sein sandblondes Haar, seine gebräunte Haut und der kleine goldene Ring in seinem Ohr ließen ihn aussehen wie einen Möchtegernpiraten.

Ich mochte mich ja nicht mehr in Ashland befinden, aber ich erkannte die Typen sofort wieder: untergeordnete Schläger, die jemand losgeschickt hatte, um sich um eine bestimmte Art von Problem zu kümmern. So wie Callies Miene sich beim Anblick der Männer verhärtete, hätte ich darauf gewettet, dass sie das Problem war – und dass es im Sea Breeze schon bald richtig ungemütlich werden würde.
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Callie glitt von ihrem Hocker, nahm die Schultern zurück und marschierte auf die beiden Männer zu. Der kleinere Kerl öffnete den Mund, doch Callie riss eine Hand nach oben, um ihm das Wort abzuschneiden.

»Ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass du hier nicht willkommen bist, Pete – und dass ich absolut nicht die Absicht habe, an deinen Boss zu verkaufen, wie alle anderen auf der Insel es schon getan haben.« Ihre Stimme war kalt und hart. »Einige von uns mögen Blue Marsh genauso, wie es ist.«

Pete der Pirat lächelte sie an und mir fiel auf, dass auf einem seiner Schneidezähne ein kleiner Diamant funkelte.

»Ach, also, das höre ich wirklich ungern, Miss Reyes. Besonders da man Ihnen eine wirklich großzügige Summe für Ihr Restaurant geboten hat. Nicht wahr, Trent?«

Der Riese nickte. Seine massiven Arme hingen locker herunter und er bewegte langsam die langen Finger, als machte er sich bereit für einen Kampf.

»Sie sollten jetzt verkaufen, während das Angebot noch auf dem Tisch liegt«, fuhr Pete mit falscher Freundlichkeit fort. »Bevor der Besitz an Wert verliert. Bald schon beginnt die Hurrikan-Saison. Ganz abgesehen von all den anderen Unfällen, die in der Zwischenzeit passieren könnten. Ein Fettfeuer in der Küche, ein Kurzschluss, Vandalismus. Es würde nicht viel brauchen, diesen Laden vom Angesicht der Welt hinwegzufegen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Wow. Ich glaube, jeder, der je einen schlechten Mafia-Film geschaut hatte, wusste, was er meinte. Das waren klischeebeladene, nicht allzu versteckte Drohungen. Anscheinend waren die Bösewichter in Blue Marsh auch nicht kreativer als die in Ashland.

Bria sprang von ihrem Stuhl. Ihr Gefahrenradar hatte Meldung gemacht, genau wie meiner. Sie stellte sich neben Callie. Ich erhob mich ebenfalls, blieb aber an der Bar stehen. Ich war nach Blue Marsh gekommen, um genau dieser Art von Konfrontation für wenigstens ein Wochenende zu entkommen – nicht um mir hier unten neue Feinde anzulachen. Außerdem war das hier Brias Stadt, nicht meine. Sie konnte die Situation besser einschätzen als ich. Ich würde sie die Führung übernehmen lassen – für den Moment.

Pete musterte erst Bria anzüglich von oben bis unten, dann auch mich, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Callie richtete. »Wer sind denn Ihre Freundinnen? Der Rest von Charlies Engeln?«, kicherte er.

»Nur wenn ich Farrah Fawcett sein darf«, meinte Bria in klebrig süßem Tonfall. »Pete Procter. Lange nicht gesehen. Als ich das letzte Mal von dir gehört habe, hast du gerade auf deine Verhandlung wegen irgendeiner lächerlichen Scheckfälschung gewartet.«

Der Kerl musterte Bria ein wenig eingehender, konzentrierte sich ein paar Sekunden lang auf ihr Gesicht. Es kostete ihn einen Moment, dann kniff er die blauen Augen zusammen, als er sie erkannte. »Detective Coolidge. Ich habe gehört, Sie hätten Ihr Glück woanders gesucht.«

»Nun, ich bin zurück und denke, du solltest verschwinden – jetzt sofort«, meinte Bria. »Bevor du meine Freundin noch mehr nervst, als du es schon getan hast.«

»Ach ja?«, fragte Pete und sein Tonfall wurde bedrohlicher. »Und wer will mich rauswerfen? Sie, Detective? Das glaube ich kaum. Nicht mehr. In Blue Marsh haben sich die Dinge verändert, seitdem Sie verschwunden sind – eine Menge Dinge.«

Brias Hand glitt zu ihrer Hüfte, doch ihre Finger fanden nur Luft. Normalerweise hing dort ihre goldene Dienstmarke am Gürtel, zusammen mit dem Holster ihrer Waffe. Aber wir waren im Urlaub und Bria hatte beides zu Hause in Ashland gelassen.

Pete begriff, genau wie Bria, dass sie nicht bewaffnet war. Sein Lächeln wurde noch breiter, sodass der Diamant auf dem Schneidezahn funkelte wie ein winziger Stern. »Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl ist, ein hochmütiges Miststück wie dich zu ficken. Sieht so aus, als wäre heute mein Glückstag.«

»Wenn du auch nur daran denkst, sie zu berühren, werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder irgendetwas fickst«, knurrte ich. »Nicht mal in deinen Träumen.«

Ich mochte ja im Urlaub sein, mochte ja versuchen, unauffällig zu bleiben, aber niemand bedrohte meine Schwester – niemand.

Pete sah zu mir. Sein Blick glitt über meine Turnschuhe, die einfache Stoffhose und das langärmlige Shirt. Er schnaubte, tat mich als unwichtig ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Bria.

Trent allerdings starrte mich weiterhin an, ohne seine dunklen Augen ein einziges Mal von mir abzuwenden. Er hatte die eisige Überzeugung in meiner Stimme gehört und verstand, dass ich genauso gefährlich war, wie ich behauptete. Anscheinend war der Riese ein wenig klüger als sein Kumpel. Ich konnte nur hoffen, dass er klug genug war, hier zu verschwinden und Pete mitzunehmen. Ich wollte mich nicht einmischen, aber ich würde es tun, falls es nötig sein sollte, um Bria, mich selbst und sogar Callie zu beschützen. Trotz meiner Eifersucht wollte ich die Freundin meiner Schwester nicht in Gefahr bringen. Aber genau das schienen Pete und Trent heute Abend zu beabsichtigen.

Pete drängte sich an Bria und Callie vorbei und schlenderte zur Bar mit dem Boot und der polierten Messingreling. Der Barkeeper hatte sich am Ende des Tresens aufgebaut, direkt neben den Schwingtüren, die in den hinteren Bereich des Restaurants führten. Dort stand er mit den zwei Kellnerinnen. Ihre Gesichter waren angespannt, es war ihnen anzusehen, dass sie sich an einen anderen Ort wünschten. Die Gäste saßen weiter wie versteinert auf ihren Plätzen, die Gabeln und Gläser mit den Händen umklammert. Sie wagten kaum zu atmen und noch weniger trauten sie sich, sich wieder ihrem Essen zuzuwenden.

Pete griff über die Theke, schnappte sich eine Flasche Gin, die auf der Arbeitsplatte dahinter stand, und schlenderte zurück zu Callie. Er drehte den Deckel ab, nahm einen tiefen Schluck von der schimmernden Flüssigkeit und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Sehr stilvoll. Er grinste Callie an, dann schleuderte er die Flasche, so fest er konnte, nach vorn. Sie traf den Spiegel und die Glasregale hinter der Bar und explodierte dort, sodass weitere Flaschen fielen und zerbrachen. Alkoholdämpfe erfüllten die Luft, harsch und beißend wie Benzin.

Callie zuckte zusammen und Bria legte beruhigend eine Hand auf den Arm der Freundin. Ich schob mich vorwärts, bis ich zwischen Callie und Trent stand, auch wenn ich innerlich tief seufzte. Pete und Trent waren entschlossen, Ärger zu machen. Und das bedeutete, dass mein Urlaub vom Leben als Spinne schon in einer, höchstens zwei Minuten ein Ende finden würde. Ferien oder nicht, Zurückhaltung oder nicht, ich konnte nicht einfach danebenstehen und zwei Kerlen dabei zusehen, wie sie ein Restaurant auseinandernahmen – besonders nicht, wenn das Restaurant Brias bester Freundin gehörte.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie verstehen, wie ernst wir es meinen, Miss Reyes«, sagte Pete in die Stille im Raum hinein. »Und wie dringend unser Boss Ihr Restaurant kaufen will, egal in welchem Zustand es sich befindet – oder Sie. Ich dachte, Sie hätten die Botschaft vor sechs Wochen kapiert, als Sie den Unfall hatten. Sie wissen schon, an dem Abend, wo Sie gegen die Bar gestolpert sind und sich den Arm gebrochen haben? Sie hatten Glück, dass es nur ein Haarriss im Knochen war und nichts Schlimmeres – und dass Sie im Fallen nicht auf Ihrem hübschen Gesicht aufgeschlagen sind.«

Callie erschauderte, aber sie blieb vor Pete stehen. Ich kniff die Augen zusammen. Also hatten sie Callie bereits einmal aufgemischt. Warum? Was an ihrem Restaurant war so wichtig? Und wer wollte es so dringend haben, dass er sie dafür sogar zusammenschlagen ließ?

»Callie?«, fragte Bria überrascht. Es war deutlich, dass sie nichts vom angeblichen Unfall ihrer Freundin wusste.

»Es war nichts«, antwortete Callie angespannt. »Ich bin ausgerutscht, das war alles.«

»Sicher«, meinte Pete locker. »Sie ist ausgerutscht – nachdem ich ein wenig nachgeholfen habe. Und sie hat recht. Das war nichts. Aber ich glaube, jetzt wird es ein wenig ernster. Nur um zu gewährleisten, dass die Wünsche unseres Bosses hier verstanden werden.«

Er ging zurück zur Bar, schnappte sich eine weitere Schnapsflasche und riss den Arm zurück, bereit, sie zu werfen – diesmal direkt auf Callie. Sie keuchte, als sie das begriff, und Bria schnappte sich den Arm ihrer Freundin, um sie im Notfall hinter sich ziehen zu können.

»Hey«, sagte ich, trat vor die beiden und hob meine Hände, als wollte ich aufgeben. »Wir wollen keinen Ärger.«

Meine Aktion ließ Pete eine Sekunde zögern, doch mehr Zeit brauchte ich auch nicht, um mir eine Schale Erdnüsse von der Bar zu schnappen und auf ihn zu werfen. Natürlich richteten weder Schale noch Erdnüsse echten Schaden an, trotzdem stolperte Pete fluchend nach hinten, was mir die Zeit verschaffte, meine Aufmerksamkeit auf die echte Bedrohung zu richten – Trent, den Riesen, der bereits nach mir langte.

Ich wirbelte herum und ließ einen Fuß vorschnellen, sodass mein Turnschuh mit aller Macht gegen das rechte Knie des Riesen knallte. Trent grunzte und klappte zusammen, sein Bein unangenehm verdreht, aber er hatte mich am Arm erwischt und ließ mich nicht los. Also trat ich vor und rammte ihm meine Faust ins Gesicht. Es war, als hätte ich gegen eine Betonmauer geschlagen. Ich fühlte den Aufprall bis in die Schulter, doch ich schaffte es, genug Kraft in den Schlag zu legen, dass Trent sich leicht zur Seite neigte, wie ein Segelboot kurz vorm Kentern, und mich losließ. Noch während er den Kopf wieder in meine Richtung drehte, schnappte ich mir einen hölzernen Stuhl, riss ihn nach oben und zog ihn dem Riesen über den Rücken. Endlich verlor er das Gleichgewicht. Seine Schläfe knallte auf dem Weg nach unten auf eine Tischkante, bevor er auf dem Boden aufschlug, und zum ersten Mal stöhnte er vor Schmerz.

Bria schnappte sich Callie und zog sie an die Wand und aus meinem Weg. Pete dagegen stand mit vor Überraschung weit aufgerissenem Mund vor der Bar.

Der Stuhl war beim Aufprall zerbrochen und ich klaubte eines der breiten, runden Holzbeine vom Boden auf. Bevor Trent auch nur darüber nachdenken konnte, sich zu verteidigen, war ich auch schon auf seinen Rücken geklettert und hatte ihm das breite Stuhlbein unter die Kehle geschoben. Dann lehnte ich mich so weit zurück, wie ich nur konnte, drückte das Holz gegen seine Kehle und schnitt ihm so die Luft ab. Der Riese stemmte sich auf Hände und Knie hoch und buckelte – es fühlte sich an, als würde ich einen wilden Stier reiten. Doch ich grub meine Knie in seine Rippen, hielt das Stuhlbein fest und drückte es ihm in den Hals. Dreißig Sekunden später brach er bewusstlos auf dem Boden zusammen.

Ich warf das Stuhlbein zur Seite, stand auf und wandte mich seinem Freund zu. Petes Mund öffnete sich noch ein wenig weiter, als ihm klar wurde, dass Trent bereits erledigt war, doch er verschwendete keine Zeit, sondern zerschlug die Flasche in seiner Hand am Rand eines Tisches. Der Alkohol darin floss zu Boden, der abgebrochene Flaschenhals blieb in seiner Hand zurück. Die gezackten Kanten glitzerten wie rasierklingenscharfe Diamanten.

Ich hatte gedacht – gehofft –, dass Pete schreiend aus dem Restaurant rennen würde, sobald sein Kumpel außer Gefecht gesetzt war, damit ich zumindest versuchen konnte, den Kampf so harmlos wie möglich zu halten. Doch das wütende Aufblitzen in seinen Augen verriet mir, dass er dafür einfach nicht klug genug war.

»Du dämliches Miststück«, knurrte er. »Weißt du, für wen wir arbeiten? Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielen würde, weil ich dich für das, was du mit Trent gemacht hast, in Stücke hacken werde.«

Ich schüttelte meine Arme aus und ein Steinsilber-Messer fiel in meine linke Hand. Die Waffe war eine von fünf, die ich normalerweise am Körper trug. Zwei in meinen Ärmeln, zwei in meinen Stiefeln und eines in meinem hinteren Hosenbund versteckt. Da wir im Urlaub waren, trug ich Turnschuhe und hatte die Stiefelmesser im Hotelzimmer zurückgelassen. Doch die anderen drei Klingen befanden sich dort, wo sie hingehörten, auch wenn ich wusste, dass ich nicht mehr als ein Messer brauchen würde, um mit jemandem wie Pete Procter fertigzuwerden.

»Hast du etwas von ›in Stücke hacken‹ gesagt? Oh, das mache ich gern«, knurrte ich.

Es war ein hehres Ziel, die Gewalt auf ein Minimum beschränken zu wollen, aber ich würde mich nicht von irgendeinem Schläger mit einer zerbrochenen Flasche angreifen lassen, ohne mich zu wehren. Besonders da er sich nur zu leicht Bria zuwenden könnte, wenn ich ihn nicht erledigte.

Ich umklammerte mein Messer fester und fühlte, wie die kleine in den Griff eingeprägte Spinnenrune gegen die ebenso geformte Narbe auf meiner Handfläche drückte. Owen hatte mir dieses Messerset zum letzten Weihnachtsfest geschenkt. Er hatte alle Waffen mit meiner Rune, meinem Zeichen, versehen. Es waren die besten Klingen, die ich je besessen hatte, und ich hatte keinerlei Skrupel, eine davon zu verwenden, um Pete eine Lektion zu erteilen.

Er riss die Augen auf, als er das Messer sah, doch er wich nicht zurück, obwohl er mich gerade erst dabei beobachtet hatte, wie ich seinen Riesenfreund in weniger als einer Minute erledigt hatte. Volltrottel. Er warf sich nach vorn und schlug mit der zerbrochenen Flasche nach mir. Mühelos wich ich ihm aus, immer wieder, so oft er es auch versuchte. Diese Art von Tanz hätte ich den ganzen Abend durchhalten können.

»Halt still!«, knurrte er.

»Aber klar, wenn du willst, Süßer.«

Als er sich das nächste Mal auf mich stürzte, trat ich vor und drehte mich dabei um die eigene Achse. Ich drückte meinen Rücken gegen seine Brust, umfasste den Arm mit der zerbrochenen Flasche und nutzte seinen eigenen Schwung, um ihn über meine Schulter zu werfen. Pete knallte auf den Boden, die Flasche entglitt seinen Fingern und rollte klimpernd über den Boden. Er blinzelte und wollte aufstehen, also rammte ich ihm meine Faust ins Gesicht, um ihm klarzumachen, dass das eine dumme Idee war. Aber der Mistkerl schlug weiter um sich und streckte die rechte Hand angestrengt nach der zerbrochenen Flasche aus, also rammte ich ihm mein Steinsilber-Messer durch die Handfläche, um die Hand am Boden festzunageln.

Für einen Moment herrschte Stille im Restaurant – vollkommene und absolute Stille. Dann fing Pete an zu schreien und er hörte nicht mehr auf. Ich ließ ihn ungefähr dreißig Sekunden lang heulen, dann riss ich das Messer aus seiner Handfläche und schlug ihm den Knauf gegen die Schläfe. Sofort wurde er bewusstlos, auch wenn weiter Blut aus seiner verwundeten Hand floss. Der stetige Strom wurde vom verwitterten Holzparkett aufgesaugt und breitete sich darauf aus wie eine frische Schicht Politur.

Ich stand auf und in diesem Moment wurde mir klar, dass alle mich anstarrten – mal wieder. Genau wie die Leute es seit Wochen im Pork Pit taten. Weit aufgerissene Augen, offene Münder und Angst in den Mienen. Und dieses Mal konnte ich ein Seufzen nicht unterdrücken.

So viel zu meinem Urlaub.

Sobald ich mich davon überzeugt hatte, dass Pete und Trent wirklich bewusstlos waren, ging ich zur Bar, wo Callie inzwischen auf einem Hocker zusammengesunken war. Ich setzte mich neben sie. Die anderen Gäste hatten, kaum dass der Kampf losgegangen war, eilig bezahlt und waren verschwunden und auch die beiden Kellnerinnen hatten schnell das Restaurant verlassen. Damit blieben nur ich, Bria, Callie und der Barkeeper im Restaurant zurück, zusammen mit den zwei ausgeschalteten Schlägertypen.

»Soll ich ihn anrufen, bevor ich gehe?«, fragte der Barkeeper.

Callie starrte auf die zwei Männer am Boden, auf die zerstörten Regale und das Chaos aus zerbrochenen Flaschen, Glasscherben und Alkoholpfützen hinter der Bar. Sie biss sich auf die Lippe, dann nickte sie. »Er wird so oder so davon erfahren. Außerdem ist das hier sein Revier. Also ruf ruhig an.«

»Von wem redest du?«, fragte Bria.

»Von meinem Verlobten«, antwortete sie. »Er ist Polizist, genau wie du, Bria. Keine Sorge, er wird sich um diese beiden Idioten kümmern. Sie werden mir keinen Ärger mehr machen. Zumindest nicht heute Abend.«

Die letzten Worte murmelte sie niedergeschlagen und sehr leise, aber Bria und ich hörten sie trotzdem. Der Barkeeper ging zum anderen Ende des Tresens, hob den Hörer vom Telefon und fing an zu wählen. Sobald er uns nicht mehr hören konnte, drehte Bria sich zu mir um.

»Ich dachte, du hättest deine Messer zu Hause gelassen!«, zischte sie.

Ich sah sie nur an. Was sollte das bitte?

Bria hob die Hände in die Luft. »Ich kann dich nirgendwohin mitnehmen, oder?«, murmelte sie, dann fing sie an, vor der Bar auf und ab zu tigern.

»Welche Messer? Wovon redet Bria? Wer zur Hölle bist du?«, fragte Callie. »Und wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«

»Lass uns einfach sagen, ich bin im … Security-Business tätig«, antwortete ich.

Callie runzelte verwirrt die Stirn. »Aber ich dachte, du führst ein Barbecue-Restaurant. Wieso solltest du da etwas von Security verstehen?«

»Oh, du wärst überrascht, von wie vielen Sachen ich etwas verstehe«, sagte ich grimmig. »Ich lese gern und in meiner Freizeit … beschäftige ich mich mit den verschiedensten Themen. Ich belege zum Beispiel eine Menge Kurse am Community College von Ashland.«

Bria stöhnte und fing an, sich die Schläfe zu massieren, als hätten ihr meine Worte die Urmutter aller Migränen verschafft. Ich fühlte mich momentan selbst nicht allzu toll. Wir waren noch nicht mal einen Tag von zu Hause weg und ich hatte mich bereits in eine Barschlägerei verwickeln lassen. Nicht gerade der Anfang, den ich mir für meinen Urlaub gewünscht hatte – besonders weil ich Bria versprochen hatte, dass es dieses Wochenende kein Blutvergießen geben würde.

Noch schlimmer war die Tatsache, dass es hier nicht einfach um einen Kampf mit irgendwelchen Trotteln ging. So wie Pete geredet hatte, stand jemand hinter den beiden, jemand mit Geld und Macht. Und das bedeutete, dass unsere kleine Auseinandersetzung wahrscheinlich Konsequenzen haben würde. Wie schlimm diese Konsequenzen sein würden, konnte ich nur vermuten – aber ich wollte genau wissen, mit wem ich es zu tun hatte, um die nötigen Schritte einleiten zu können und uns alle zu beschützen.

Also ignorierte ich die ungnädige Reaktion meiner Schwester auf meine unverschämte Lüge und konzentrierte mich ganz auf Callie. »Wieso erzählst du uns nicht, für wen diese Kerle arbeiten und was sie wirklich wollten, mal abgesehen davon, dein Restaurant auseinanderzunehmen und dir eine Höllenangst einzujagen? Denn nach dem, was Pete gesagt hat, ist es nicht das erste Mal, dass sie hier aufgetaucht sind, um dich zu bedrohen, richtig?«

Sofort wirkte Callie unsicher. Sie drehte sich zu Bria um und stellte ihr damit eine unausgesprochene Frage.

Bria seufzte und nickte. »Mach nur, Callie. Du kannst ihr vertrauen. Gin ist … an solche Sachen gewöhnt.«

Ich hob bei dem Sarkasmus in ihrer Stimme eine Augenbraue. Bria schnaubte und nahm ihre Wanderung wieder auf.

Callie sah mehrmals zwischen uns beiden hin und her, bevor sie den Kopf schüttelte und anfing zu erzählen. »Es gibt da diesen Kerl namens Dekes, der mein Restaurant kaufen will. Pete und Trent arbeiten für ihn, zusammen mit einigen anderen Männern. Überwiegend Riesen und Bodyguards; solche Typen eben.«

Ich nickte. Ich kannte die Muskelmänner, über die sie sprach. Auch in Ashland arbeiteten eine Menge Riesen als Leibwächter für die Reichen, da der Job wirklich gut bezahlt war. Natürlich bestand die tatsächliche Aufgabe der Riesen bei den Leuten, deren Geschäfte sich nicht unbedingt im Rahmen der Legalität bewegten, aus Arbeit mit den Fäusten. Ich hätte darauf gewettet, dass exakt das auch auf Trent zutraf.

»Auf jeden Fall tauchen Pete, Trent und andere seit ein paar Monaten immer wieder bei mir auf und bieten mir jedes Mal mehr Geld, damit ich das Restaurant schließe und an ihren Boss verkaufe. In letzter Zeit wurden aus den freundlichen Angeboten eher Aktionen wie heute Abend. Fies. Bedrohlich. Gewalttätig.«

»Und dein Arm?«, fragte ich leise.

Callie seufzte. »Irgendwie war es tatsächlich ein Unfall. Ich habe Pete gesagt, er soll verschwinden, und er hat sich an mir vorbeigedrängelt, um zur Bar zu gehen. Ich bin gestolpert und habe mir den Arm angeschlagen.«

»Aber Pete hat sich nicht unbedingt entschuldigt, oder?«, fragte ich.

Dazu sagte Callie nichts.

»Eine Sekunde«, mischte Bria sich ein. »Hast du Dekes gesagt? Wie Randall Dekes?«

Callie nickte. Bria fluchte und tigerte noch schneller auf und ab, immer von einem Ende der Bar zum anderen, mit präzisen, fast abgehackten Bewegungen.

»Ich schließe daraus, dass du schon von ihm gehört hast?«, fragte ich meine Schwester.

Sie nickte. »Unglücklicherweise. Er ist ein Immobilienmogul und Bauunternehmer, der seit mehr als einem Jahrhundert ein Haus in dieser Gegend hat. Erinnerst du dich an all die Villen und Einkaufszentren, an denen wir heute vorbeigekommen sind? Die hat alle Dekes gebaut.«

»Er hat quasi die gesamte Insel aufgekauft«, fügte Callie leise hinzu. »Er hat vor, ein großes Hotel-Resort auf Blue Marsh zu errichten – mit Kasino, mehreren Golfplätzen, Wellness-Tempeln, Restaurants. Die volle Nummer. Es wird alles andere auf der Insel in den Schatten stellen und eventuell auch in den Ruin treiben. Zu Beginn gab es noch ein paar Verweigerer wie mich, aber inzwischen haben alle außer mir an ihn verkauft.«

»Warum?«, fragte Bria. »Weil er ihnen so viel Geld für ihre Grundstücke geboten hat?«

Callie nickte. »Das und dann gab es da noch ein paar … Unfälle. Überwiegend ging es um Vandalismus. Ein Geschäftsinhaber wurde eines Abends ziemlich übel zusammengeschlagen, als sein Laden überfallen wurde.«

Unfälle. Na klar.

»Wo will Dekes denn dieses Resort bauen?«, fragte ich.

»Er will es an das Blue Sands Hotel anschließen.« Callie öffnete weit die Arme und ein dünnes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Laut den Plänen, die ich gesehen habe, sitzen wir gerade in der Mitte des Kasinos. Die Baumaßnahmen sollen in zwei Wochen losgehen. Morgen hält er im Blue Sands eine Pressekonferenz ab, um sein Projekt offiziell vorzustellen. Ihm gehört das Hotel und auch das Herrenhaus, das danebensteht.«

Bria fluchte wieder, diesmal länger und lauter als bisher. Ich betrachtete sie verblüfft. Meine Schwester neigte nicht zu unflätiger Sprache, nicht so wie ich, und gewöhnlich brauchte es viel, um sie auf die Palme zu bringen. Normalerweise konnte nur Finn sie so aus der Fassung bringen.

»Da kommt noch mehr, oder?«, fragte ich sie.

In solchen Situationen war das eigentlich immer der Fall.

»Dekes hat nicht nur mit Immobilien zu tun«, antwortete Bria. »Ich hatte angefangen, gegen ihn zu ermitteln, bevor ich zurück nach Ashland gegangen bin. Erpressung, Einschüchterung, Glücksspiel, Prostitution, Mord. Er hat eine Menge Eisen im Feuer und seine Finger in quasi jeder legalen und illegalen Transaktion auf der Insel. Und bei Weitem nicht nur hier. Er besitzt Geschäfte an der gesamten Ostküste, von Kalifornien bis Key West.«

»Mit anderen Worten, Randall Dekes ist der Mab Monroe von Blue Marsh.«

Bria nickte. »Nur dass er es viel besser versteckt, als sie es getan hat. Er ist dick mit den örtlichen Politikern befreundet, spendet Geld für Feuerwehr und Polizei, sponsert Teams im Jugendsport, solches Zeug eben. In dieser Hinsicht ist er ein sehr geschickter Geschäftsmann. Außerdem ist er zufällig auch noch ein sehr alter und mächtiger Vampir. Manche Leute behaupten, er besäße außerdem Elementarmagie, aber ich weiß nicht, ob das stimmt.«

Trotz des weitverbreiteten Mythos und der Geschichten, die überall kursierten, wurden Vampire geboren und nicht geschaffen, genau wie alle anderen. Ihr Herz schlug, sie atmeten Luft und konnten unter der Sonne wandeln wie jeder Normalsterbliche. Vampire konnten so viel Silberschmuck tragen, wie sie wollten, und Knoblauch verschaffte ihnen höchstens schlechten Atem und hin und wieder auch ein paar Verdauungsbeschwerden. Der einzige zutreffende Fakt über Vampire war, dass sie Blut zum Leben brauchten, zusätzlich zu normalem Essen. Für sie war ein Glas 0 positiv wie für andere ein herzhaftes Steak. Im Notfall ging auch Tierblut, doch die meisten Vampire bevorzugen das Blut von Menschen. Daher gab es spezielle Blutbanken für Vamps, die Leute dafür bezahlten, so oft wie möglich vorbeizukommen und Blut zu spenden. Diese Blutbanken verkauften dann den wertvollen Lebenssaft wie Milch, natürlich mit einem satten Aufschlag.

Der Trick lag darin, dass Vampire mehr als nur Nährstoffe aus dem Blut zogen – je nachdem wessen Blutplättchen sie so aufnahmen. Normales menschliches Blut reichte aus, um den meisten Vampiren schärfere Sinne, außerordentliche Stärke und blitzschnelle Reflexe zu verschaffen. Aber wenn sie von anderen Magiewirkenden tranken, wurde es interessant.

Ein Vampir, der das Blut eines Zwerges oder Riesen trank, konnte die Fähigkeiten dieser Wesen übernehmen und genauso stark werden, wie Zwerge und Riesen es von Natur aus waren – zumindest bis das Blut den Körper des Vamps wieder verlassen hatte, wie auch Essen vom Organismus wieder ausgeschieden wurde. Vampire, die sich vom Blut von Elementaren nährten, konnten die Fähigkeiten dieser Personen anzapfen, egal ob es sich um Luft-, Feuer-, Eis- oder Steinmagie handelte oder um Ableger dieser Elemente wie Elektrizität, Säure, Wasser oder Metall. Natürlich gab es auch Vampire, die von Natur aus Elementare waren – bei ihnen floss die Magie von Geburt an durch die Adern, genau wie bei Bria und mir.

Aber egal ob er eigene Elementarmagie besaß oder von seinen Opfern stahl: Randall Dekes klang nach einem sehr gefährlichen Mann.

»Wisst ihr, Dekes hat mir sehr viel mehr Geld angeboten, als das Sea Breeze wert ist«, sagte Callie und unterbrach damit meine Gedanken. »Er hat mir sogar einen Job als Geschäftsführerin eines der neuen Restaurants im Resort angeboten.«

»Wo liegt dann das Problem?«, fragte ich.

Sie sah Bria an. »Ungefähr vor einer Woche gab es ein Feuer in einer Eisdiele nicht weit von hier entfernt. Erinnerst du dich an Stu Alexander?«

Bria nickte. »Er hat uns manchmal umsonst in Schokolade getauchte Eiswaffeln geschenkt, wenn wir in seinem Laden waren. So ein netter alter Mann. Ich erinnere mich, dass er zu den Beerdigungen meiner Eltern Blumen geschickt hat, obwohl er sie nicht besonders gut kannte.«

»Nun, er wurde in dem Feuer getötet. Ist bei lebendigem Leib in seinem eigenen Geschäft verbrannt. Stu Alexander, der niemals in seinem ganzen Leben jemandem auch nur ein Haar gekrümmt hat. Ich kann es immer noch nicht glauben.« Callie schlang ihre Arme um den Bauch, trotzdem konnte sie ein Zittern nicht unterdrücken. »Die Polizei versucht immer noch herauszufinden, ob es ein Unfall war.«

»Aber du glaubst das nicht«, vermutete ich.

Callie starrte auf den Boden. »Am Tag vor dem Feuer war ich im Laden, um eine Eistorte für den Geburtstag einer der Kellnerinnen abzuholen. Stu hat mir erzählt, dass Dekes und einige seiner Männer am Vormittag im Laden vorbeigeschaut hatten. Dass Dekes gesagt hätte, es wäre seine letzte Chance zu verkaufen, weil andernfalls … Stu liebte seinen Laden genauso sehr wie ich das Sea Breeze. Dieses Geschäft war sein Leben. Er hat mir erzählt, dass er Dekes gesagt hat, dass er niemals verkaufen würde, egal wie viel Geld der Vampir ihm auch böte. Er hat sogar damit angegeben, dass er seine Flinte hinter dem Tresen herausgeholt und Dekes und seine Männer gezwungen hätte, den Laden zu verlassen. Und am nächsten Tag war Stu tot.« Wieder erschauderte sie beim Gedanken an das Vergangene. »Natürlich habe ich der Polizei gesagt, was er mir erzählt hat. Aber sie meinten, ohne Beweise könnten sie nichts unternehmen. Stu war abgesehen von mir der Letzte, der sich widersetzt hat.«

Es war nicht das erste Mal, dass ich mit einer solchen Situation konfrontiert wurde. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich Warren Fox geholfen, einem alten Freund von Fletcher. Ein Kohle-Tycoon namens Tobias Dawson hatte Diamanten auf Warrens Land entdeckt und alles in seiner Macht Stehende getan, um sie in die Finger zu bekommen. Er hatte sogar jemanden entsandt, um Warrens Enkelin Violet zu vergewaltigen und zu ermorden. Ich hatte Dawson allerdings aufgehalten – eine meiner immer zahlreicher werdenden guten Taten als die Spinne.

»Warum hast du mir von all dem nichts erzählt?«, fragte Bria. »Ich hätte dir helfen können.«

Callie zuckte mit den Achseln. »Wann immer ich dich in letzter Zeit angerufen habe, klangst du so beschäftigt, abgelenkt, besorgt. Es schien, als hättest du in Ashland schon genug eigene Probleme, ich wollte dich nicht auch noch mit meinen belasten.«

Brias Blick schoss zu mir und ich wusste genau, was sie dachte. Dass Callie ihr – wenn sie nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, nach ihrer totgeglaubten großen Schwester Genevieve Snow zu suchen – vielleicht von Dekes erzählt hätte. Dann hätte Bria vielleicht einen Weg finden können, ihrer Freundin zu helfen, und hätte vielleicht sogar einem alten Mann das Leben retten können. Bria sagte nichts, aber ich konnte die Schuldgefühle in ihren Augen sehen – erneut gepaart mit dieser Wut.

Wut auf mich und die Tatsache, dass ich ihr nicht einfach sofort gesagt hatte, wer ich wirklich war, als sie nach Ashland zurückgekehrt war. Wut auf mich, dass ich zugelassen hatte, dass Mab sie in die Finger bekam. Weil die Feuermagierin sie gefoltert hatte, trotz meiner Versprechungen, genau das um jeden Preis zu verhindern. Ich hielt es für berechtigt, dass Bria mir die Schuld an all dem gab. Ich hatte es nicht geschafft, sie zu beschützen, als es am wichtigsten gewesen war. Diese Gewissheit würde mich den Rest meines Lebens verfolgen.

Mab Monroe mochte ja tot sein, aber mittlerweile fragte ich mich, ob zwischen meiner Schwester und mir jemals alles in Ordnung kommen würde. Ob die Feuermagierin, die zwei unterschiedlichen Lebenswege, auf die sie mich und Bria geschickt hatte, sowie die Dinge, die sie uns angetan hatte, jemals vergessen werden konnten … oder vergeben.

Doch darüber konnte ich mir zu einem anderen Zeitpunkt den Kopf zerbrechen. Im Moment lautete die Frage, was wir in Sachen Randall Dekes unternehmen sollten. War es klug, Dekes zu erledigen? Ich hatte wenig Zweifel daran, wenn man bedachte, was Callie alles erzählt und was ich selbst heute Abend im Restaurant bezeugt hatte.

Aber ich war nach Blue Marsh gekommen, um meinen Problemen als die Spinne aus dem Weg zu gehen, nicht um mich mit fliegenden Messern in die Probleme von jemand anderem zu stürzen – besonders nicht einer Person, mit der mich eigentlich nichts verband. Callie war Brias Freundin, nicht meine. Aber da lag der Hund begraben: Bria liebte Callie wie eine Schwester und ich liebte Bria. Ich hätte alles für sie getan – sogar ihre Freundin beschützen, so gut ich eben konnte.

Ich hatte Stu Alexander nicht gekannt, aber ich konnte Callie davor beschützen, so zu enden wie er. Und ich konnte Bria davor bewahren, am Grab ihrer besten Freundin zu weinen, wie sie es früher am heutigen Tag an den Gräbern ihrer Eltern getan hatte. Zumindest das konnte ich für meine Schwester tun. Ich wusste nicht, ob das wiedergutmachte, was sie meinetwegen erlitten hatte. Ich konnte mich einfach nur bemühen – und hoffen, dass es am Ende zählte.

»Was, wenn ich dir sagen würde, dass ich dir mit Dekes helfen könnte?«, fragte ich Callie. »Dass ich ihn dazu bringen könnte, dich in Ruhe zu lassen – für immer?«

Bria seufzte, weil sie genau wusste, was jetzt kommen würde. »Gin …«

Sie kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Die Fliegengittertür quietschte und schnelle Schritte eilten über den Holzboden. Da ich mit dem Rücken zur Tür stand, konnte ich nichts sehen. Aber ich hörte eine besorgte Stimme fragen: »Callie! Geht es dir gut?«

Dieses Mal war ich es, die erstarrte – schockiert und regungslos wie vorhin alle anderen. Ich hätte nicht überraschter oder entsetzter sein können, wenn sich der Boden vor meinen Füßen aufgetan hätte und Mab direkt vor mir aus der Erde gekrochen wäre.

Ich hätte nie geglaubt, diese schnellen, sicheren Schritte jemals wieder zu hören. Ich hätte nie geglaubt, noch einmal diese tiefe, leicht raue und wahnsinnig erotische Stimme zu hören. Ich hätte nie geglaubt, ihn noch einmal zu sehen – nicht nach allem, was geschehen war, nicht nachdem die Sache zwischen uns auf so bittere Art zu Ende gegangen war. Nicht nachdem er mich ohne auch nur einen Blick zurück verlassen hatte.

Für einen Moment stand ich einfach nur unbeweglich da und fragte mich, ob ich mir nur etwas einredete, ob mein Hirn mir eine Streich spielte – einen grausamen Streich.

»Callie?«, fragte er wieder und kam näher. »Wieso sind keine Gäste hier? Wo sind die restlichen Angestellten? Und wer sind diese Frauen?«

Ich atmete tief durch und sein vertrauter Duft stieg mir in die Nase – dieser saubere Duft, der mich immer an Seife denken ließ. Und ich wusste, dass ich mich nicht irrte oder mir nur etwas einbildete. Also holte ich tief Luft und drehte mich langsam um.

Hinter mir stand Detective Donovan Caine.
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Das letzte Mal hatte ich Donovan Caine im Pork Pit gesehen, als er mit mir Schluss gemacht und damit unsere kurze, aber intensive Affäre beendet hatte. Das war schon einige Monate her, aber er sah immer noch aus wie in meiner Erinnerung – so wie ich ihn mir in langen, einsamen Nächten vorgestellt hatte, während ich mich fragte, wo er wohl war und was er gerade tat. Mit wem er wohl zusammen war.

Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten und wirkte über seinen rauchigen bernsteinbraunen Augen dunkel wie die Nacht. Er hatte ein ausdrucksstarkes Kinn und eine glatte bronzefarbene Haut, die auf seine lateinamerikanische Abstammung hinwies. Donovan war einen Meter fünfundachtzig groß und sein blauer Anzug betonte die schlanken, muskulösen Linien seines Körpers perfekt. Er trug keine Krawatte und der oberste Knopf seines Hemdes war geöffnet. Außerdem stand sein Haar in alle Richtungen ab, als wäre er mehrmals mit den Händen hindurchgefahren.

Dennoch, trotz seines zerknitterten Aussehens wirkte er … ruhiger, glücklicher, mehr mit sich selbst im Reinen, als ich ihn je gesehen hatte.

Donovan starrte Callie an, um sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging, dann richtete er seine Aufmerksamkeit erst auf Bria, dann auf mich. Er wollte den Blick gerade wieder auf Callie lenken, doch stattdessen zuckte er zusammen und unsere Blicke saugten sich aneinander fest – goldene und graue Augen, die miteinander verschmolzen.

In diesem Moment fiel mir ein, wie er sich an meinem Körper angefühlt hatte; wie er wieder und wieder meinen Namen geflüstert hatte; welche Gefühle er in mir ausgelöst hatte – und dann erinnerte ich mich daran, wie er gegangen war, ohne mir eine Chance zu geben. Ohne uns eine Chance zu geben. Mein Herz verkrampfte sich, doch ich konnte nicht sagen, ob aus Sehnsucht oder Wut.

Er riss die Augen auf, seine Kinnlade klappte nach unten und jede Farbe verschwand aus seinem Gesicht. »Gin? Gin Blanco?«

Ich versuchte mich an einem Lächeln, doch ich schaffte es irgendwie nicht, meine Mundwinkel nach oben zu zwingen. »Live und in Farbe. Hallo, Donovan. Du siehst gut aus.«

Er blinzelte mehrmals, als wäre ich ein Geist; als könnte er mich dadurch wieder zurück in die Flasche stopfen, indem er einfach durch mich hindurch starrte. Als das nicht funktionierte, schoss sein Blick zu Pete und Trent, die immer noch bewusstlos auf dem Boden lagen.

»Deine Arbeit, nehme ich an?«, sagte er an mich gewandt, bevor er sich vorlehnte, um einem Mann den Puls zu fühlen.

»Natürlich.«

»Überrascht mich, dass sie nicht tot sind«, murmelte er, als er sich wieder aufrichtete.

Natürlich hätte ich ihm erklären können, dass ich nicht hergekommen war, um Ärger zu machen. Dass ich dieses Wochenende einfach nur versuchen wollte, mich zu entspannen. Dass ich nicht hier war, um mir einen Kick zu verschaffen, indem ich Leute aufschlitzte. Dass sie angefangen hatten, nicht ich; und dass sie tatsächlich verdammt glücklich sein konnten, dass ich es nicht zu Ende gebracht hatte – dauerhaft. Aber die Tatsache, dass nach all der Zeit seine erste Bemerkung bereits eine Beleidigung war, brachte mich auf die Palme.

Ich grinste breit und falsch. »Was soll ich sagen? Ich bin nachsichtiger geworden, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben, Detective.«

Donovan musterte mich, ich erwiderte seinen Blick und Callie und Bria starrten uns an. Offensichtlich fragten die beiden sich, was hier vor sich ging. Mehrere Sekunden lang sagte niemand etwas.

Schließlich räusperte sich Bria, trat vor und hob ihre Hand. »Ich bin Detective Bria Coolidge.«

»Detective Donovan Caine«, murmelte er, als er ihre Hand schüttelte.

Bria nickte, als sagte ihr der Name tatsächlich etwas. »Ich habe Ihre Stelle bei der Polizei von Ashland übernommen und Sie haben meine in Savannah gekriegt. Wir haben uns nie persönlich getroffen, aber wir haben ein paar Mal telefoniert, als wir die Details des Tausches besprochen haben.«

»Natürlich«, sagte Donovan und die Erkenntnis leuchtete in seinem Gesicht auf. »Jetzt erinnere ich mich. Ich habe tatsächlich eine Weile in Savannah gearbeitet, bevor ich mich hier nach Blue Marsh habe versetzen lassen.«

Dieses Mal war ich es, die überrascht blinzelte. Als Donovan Ashland verlassen hatte, hatte er sehr klargemacht, dass er verschwinden und mich niemals wiedersehen wollte. Also hatte ich mich bemüht, nicht groß darüber nachzudenken, wo er hingegangen war. Ich hatte auch nicht versucht, ihn zu finden – obwohl Finn angeboten hatte, ihn für mich aufzuspüren und ihm die Kniescheiben dafür zu brechen, dass er mich verletzt hatte. Und jetzt stellte sich heraus, dass der Detective näher gewesen war, als ich mir vorgestellt hatte. Er hatte Brias Stelle hier unten angenommen, um von mir – seiner lästigen Profikiller-Freundin – wegzukommen. Und sie hatte seinen Job in Ashland angetreten, um mich – ihre lang verloren geglaubte Schwester – aufzuspüren. Ach, die Ironie des Schicksals. Sie hatte es offensichtlich mal wieder auf mich abgesehen.

»Sie sind Detective und Sie sind mit Gin hier?«, fragte Donovan voller Misstrauen in der Stimme.

Bria nahm Haltung an. Sie verstand genauso gut wie ich, was er gerade fragte – ob Bria wusste, dass ich die Spinne war. Ihre Augen wurden eiskalt und sie setzte ihr ausdrucksloses Polizistengesicht auf.

»Natürlich. Gin ist meine Schwester. Wir haben Callie gerade von Gins …«

»Security-Firma erzählt«, beendete ich scheinbar hilfreich ihren Satz.

Bria warf mir einen Blick zu, der deutlich sagte, dass es eine sehr gute Idee wäre, wenn ich einfach die Klappe hielte. »Ja, wir haben ihr gerade von der Security-Firma erzählt, als Sie gekommen sind, Detective.«

Donovan stieß ein bitteres Lachen aus. Das hatte er mehr als einmal getan, wenn ich in der Nähe war. Selbst jetzt noch, nach all diesen Monaten, traf mich das finstere Geräusch, als würde er eine Klinge in meinem Bauch herumdrehen.

»Donovan?«, fragte Callie und legte eine Hand auf seinen Arm. »Geht es dir gut?«

Er drehte sich zu ihr um. »Tut mir leid. Es war einfach ein langer Tag. Und ich habe mir solche Sorgen gemacht, als ich den Anruf wegen des Kampfes hier bekommen habe. Bist du verletzt?«

»Es geht mir gut, wirklich. Gin hat dafür gesorgt, dass diese Männer weder mir noch jemand anderem etwas antun konnten.«

Donovan sah mich nicht an. »Das ist schön.«

Callie schlang ihre Arme um seinen Hals. Die beiden küssten sich sanft; dann zog er sie in eine enge Umarmung, ließ seine Arme über ihren Rücken gleiten und vergrub sein Gesicht an ihrer Halsbeuge. Der Diamantring an Callies Finger funkelte mich an wie ein spöttisches Auge und endlich zählte ich eins und eins zusammen. Hatte mich ja lang genug gekostet.

Callie hatte erwähnt, dass ihr Verlobter Polizist war, und hatte den Barkeeper gebeten, ihn anzurufen. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass mein Polizist auftauchen würde. Oder eher: Expolizist. Oder was auch immer Donovan Caine jetzt für mich darstellte.

Callie war Donovans Verlobte. Der Gedanke schwappte in meinem Kopf hin und her, hallte in meinem Schädel nach wie ein Echo. Natürlich war sie das. Hatte ich vorhin noch gedacht, die Ironie der Situation wäre witzig, hatte ich jetzt das Gefühl, als hätte sie mich so richtig getroffen – hauptsächlich mein Ego und meinen angeschlagenen Stolz. Und vielleicht auch mein verletztes Herz.

Ich fühlte mich, als hätte mir ein Riese einen Faustschlag versetzt, aber ich verzog keine Miene, blickte genauso kühl, distanziert und unbeweglich wie gerade eben, als ich die beiden Idioten verprügelt hatte. Meine wahren Gefühle zu verstecken, war so ungefähr das Erste gewesen, was Fletcher mir beigebracht hatte, als er anfing, mich zur Profikillerin auszubilden – selbst wenn ich mir nicht ganz sicher war, was genau ich eigentlich gerade empfand. In mir kochte im Moment eine Mischung aus den verschiedensten Emotionen. Wut, Sehnsucht, Bedauern. All das und mehr bildete einen Knoten in meiner Brust, jagte kleine Nadeln in meine Seele und ließ meine Gefühle erst in die eine, dann in die andere Richtung ausschlagen, bis ich nichts mehr davon sortieren konnte.

Donovan und Callie lösten sich voneinander, aber er ließ einen Arm auf ihrer Hüfte liegen und zog sie eng an seine Seite. Das hatte er mit mir nie getan – nicht ein einziges Mal. Wann immer wir zusammen gewesen waren, hatte er hinterher gar nicht eilig genug verschwinden können.

»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte Donovan leise, als er mich endlich wieder ansah. »Und was du hier in Blue Marsh treibst?«

»Bria und ich sind im Urlaub«, erklärte ich ruhig. »Ihre Idee. Wir sind heute aus Ashland gekommen. Callie und Bria sind alte Freundinnen und Bria wollte bei ihr vorbeischauen. Wir hatten gerade fertiggegessen, als diese zwei Clowns aufgetaucht sind und angefangen haben, Callie zu bedrohen. Die Sache wurde hässlich, also habe ich dafür gesorgt, dass die Guten gewinnen, so wie ich es immer tue. Ende der Geschichte.«

»Du hättest sie sehen sollen, Donovan«, meinte Callie und in ihrer Stimme schwang eine gewisse Bewunderung mit. »Es war erstaunlich, wie sie diese beiden Kerle ganz allein erledigt hat. Besonders den Riesen.«

»Darauf würde ich wetten«, murmelte er.

»Ich habe ihnen von dem Mord an Stu erzählt und von Randall Dekes und davon, dass er mich unter Druck setzt, ihm mein Restaurant zu verkaufen.« Callie zögerte. »Direkt bevor du aufgetaucht bist, hat Gin erwähnt, dass sie vielleicht eine Idee hat, wie man Dekes dazu bringen könnte, mich nicht weiter zu belästigen – für immer.«

Donovans Miene wurde hart und seine goldenen Augen blitzten vor Wut. »Vergiss es«, knurrte er und sah mich dabei voll unterdrücktem Zorn an. »Ich habe es dir gesagt, Callie. Ich werde mich um Dekes kümmern. Ich werde ihn dazu bringen, sich zurückzuziehen. Dir wird nicht dasselbe passieren wie Stu. Das verspreche ich.«

Callie musterte ihren Verlobten stirnrunzelnd, offensichtlich verwirrt wegen seines plötzlichen Gefühlsausbruchs. »Du hast doch selbst gesagt, dass Dekes denkt, er stände über dem Gesetz. Dass er zu vielen Leuten zu viel Geld gegeben hat, als dass irgendwer Staub aufwirbeln will. Bis jetzt hast du recht behalten. Die Polizei hat ihn wegen Stus Tod nicht einmal befragt. Wenn Gin also helfen kann, warum nicht?«

»Weil ich mich nicht gerade an die Regeln oder Gesetze halte«, erklärte ich. »Und du weißt doch, wie Donovan ist – ein schrecklicher Paragrafenreiter.«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen – wahrscheinlich um mich dumm anzumachen, weil ich ihn verspottet hatte –, als Pete ein tiefes Stöhnen ausstieß. Ein paar Sekunden später rollte sich Trent auf die Seite und schien ebenfalls langsam aufzuwachen. Bria half Donovan dabei, die beiden auf Stühle zu setzen und mit Handschellen zu fesseln; dann rief Donovan ein paar seiner Kumpel in Uniform, damit sie kamen und die beiden ins Gefängnis schafften.

Bria und Donovan gingen ans andere Ende der Bar und sprachen von Cop zu Cop, während sich Callie einen Besen aus einer Ecke schnappte und anfing, das zerbrochene Glas zusammenzukehren. Damit blieb nur ich zurück. Ich lehnte mich an die Bar und hatte ein Auge auf die Bösewichter.

Pete starrte mich gute zwei Minuten mit zornesrotem Kopf an. Dann öffnete er den Mund. Doch bevor er etwas sagen konnte, ließ ich beiläufig eines meiner Steinsilber-Messer in meine Hand gleiten, warf es in die Luft und fing es am Griff wieder auf.

»Ja, ja«, sagte ich. »Ich weiß genau, was du sagen wirst. Ich bin ein Miststück. Das hier ist noch nicht vorbei. Und ich werde dich schon bald wiedersehen. Hätte ich einen Dollar für jedes Mal, wenn ich das gehört habe, wäre ich sogar noch reicher, als ich sowieso schon bin.«

Pete starrte mich weiter an, also beugte ich mich vor, bis mein Gesicht direkt vor seinem schwebte.

»Vertrau mir, Kumpel«, sagte ich und ließ ihn die eisige Brutalität sehen, die in meinen eisgrauen Augen lauerte. »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst, und du willst es auch nicht herausfinden. Tu dir selbst einen Gefallen. Wenn dich dein Boss Dekes aus dem Knast holt, erklär ihm, dass Callie Reyes tabu ist und dass er einen anderen Ort finden soll, um sein schickes Resort zu bauen – oder er wird es bereuen. Hast du das verstanden?«

»Sicher«, murmelte Pete. »Kapiert.«

Vielleicht war ich einfach müde; vielleicht wollte ich das Chaos nicht noch vergrößern, das ich hier angerichtet hatte; vielleicht hoffte ich auch, noch einen Teil meines so dringend benötigten Urlaubs zu retten, aber ich gab Pete und seinem Boss die Chance, sich zurückzuziehen, bevor die Sache noch blutiger wurde. Ich bezweifelte allerdings, dass einer von beiden mein Angebot annehmen würde. Trotzdem, gewöhnlich machte ich mir die Mühe gar nicht. Wenn sie weitermachten, nun, dann hatten sie sich die Folgen selbst zuzuschreiben.

Kurz darauf erschien die Bullerei. Ihre Blaulichter blitzten auf dem Parkplatz und erzeugten unheimliche Schatten im Restaurant. Bria blieb bei Callie, um sich zu verabschieden, aber ich folgte Donovan nach draußen und beobachtete ihn und zwei andere Polizisten dabei, wie sie Pete und Trent auf den Rücksitz eines Streifenwagens verfrachteten. Die beiden Cops stiegen vorn ein, dann fuhren sie davon.

»Wie lang wird es dauern, bis Dekes die Kaution zahlt?«, fragte ich Donovan.

Er beobachtete das sich entfernende Blaulicht. »Nicht lang genug.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

Eine Minute lang schwiegen wir. Eine leise Brise wehte vom Meer heran, drückte Donovans Anzug gegen seinen Körper und betonte damit seinen festen Körper. Er starrte in das Halbdunkel, als hielte die Nacht alle Antworten auf seine Fragen bereit. Ich hätte ihm sagen können, dass er sich die Mühe sparen konnte – dass die Schatten nur Lügen flüsterten, wenn sie denn überhaupt sprachen –, aber er hätte sowieso nicht auf mich gehört. Das hatte er noch nie getan. Nicht bei irgendetwas, was wirklich zählte. Trotzdem hatte ich früher etwas für ihn empfunden und ich hoffte, dass es bei ihm ebenso gewesen war. Dafür schuldete ich ihm etwas, selbst wenn ich schon wusste, dass er mich wahrscheinlich zurückweisen würde, wie er es immer tat.

»Nur fürs Protokoll, mein Angebot steht noch«, sagte ich schließlich.

»Und was für ein Angebot wäre das?«

Ich hatte keine Ahnung, ob er das absichtlich tat oder nicht, aber seine Stimme war plötzlich tief und rauchig und seine Augen glühten wie goldene Teiche in seinem Gesicht. Plötzlich wurde mir bewusst, dass wir zum ersten Mal an diesem Abend allein waren – und ich keine Ahnung hatte, was ich davon halten sollte.

Ich konnte nicht gut mit Gefühlen umgehen. Das hatte ich noch nie gekonnt – und alles, was ich als die Spinne gesehen und getan hatte, hatte nur dafür gesorgt, dass ich mein Herz umso sorgfältiger schützte. Je mehr einem jemand bedeutete, desto leichter konnte diese Person einen verletzen, sei es mit Worten, Taten oder auch Nichtstun. Aber ich hatte geglaubt, Donovan hätte Potenzial – dass wir eine Chance hätten –, also hatte ich mich ihm gegenüber geöffnet oder hatte es zumindest versucht. Doch er hatte sich von mir abgewandt und war, ohne zu zögern und scheinbar ohne jede Reue, verschwunden. Donovans Flucht hatte mich um einiges mehr verletzt, als ich irgendwen hatte merken lassen – nicht einmal Owen.

»Callie mit Randall Dekes zu helfen. Ihn dazu zu bringen, sich zurückzuziehen – oder …«

»Ich dachte, du wärst im Ruhestand.«

Die alten Vorwürfe schwangen in Donovans Stimme mit. Es überraschte mich, dass es mich immer noch verletzte, wie schlecht er von mir dachte.

Ich zuckte mit den Achseln. »Leute wie ich gehen eigentlich nie wirklich in den Ruhestand. Aber irgendwann entscheiden sich einige von uns, ihre besonderen Fähigkeiten für etwas anderes einzusetzen als dafür, Leute für Geld zu töten. Bessere Dinge. Genau das mache ich inzwischen.«

»Wirklich? Das hast du also mit Mab Monroe getan?«, fragte Donovan. »Ich habe davon gehört, weißt du? Die Geschichte von einer Profikillerin mit dem Namen ›die Spinne‹, die vor ein paar Wochen in Ashland Mab Monroe getötet hat. War das eine deiner guten Taten?«

»Nein«, sagte ich. »Mab war eine persönliche Angelegenheit und das Miststück hat exakt das gekriegt, was ihr zustand.«

Donovan schüttelte den Kopf und lachte wieder – dieses harte, beißende Lachen, das mich wie Säure verbrannte. Einen Augenblick später sah er mich endlich an, seine Miene kühl, seine Augen kalt. »Halt dich von mir fern und auch von Callie. Ich werde dafür sorgen, dass sie vor Dekes sicher ist. Ich brauche deine Hilfe nicht, Gin«, knurrte er. »So war es in Ashland und so ist es hier. Verstanden?«

»Klar«, antwortete ich. »Verstanden.«

Donovan funkelte mich noch einen Moment böse an, bevor er mir den Rücken zuwandte und ins Restaurant ging. Er ließ mich einfach so stehen – mal wieder.
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Bria kam ein paar Minuten später nach draußen und schweigend fuhren wir zurück zum Blue Sands Hotel. Es war noch früh, nicht mal neun Uhr abends, aber wir beide machten uns fast mechanisch bettfertig. Zogen Bademäntel und Schlafanzüge aus unseren Koffern. Legten die Kleidung für den nächsten Tag heraus. Gingen unter die Dusche.

Schließlich stand ich auf dem Balkon und starrte aus dem zweiten Stock auf das endlose schwarze Meer hinaus. Eine stetige, leichte Brise wehte vom Ozean, darin lag der Duft von Salz und Sand. Inzwischen war es vollkommen dunkel, aber die Nacht war immer noch angenehm warm und vermittelte den Eindruck einer beruhigenden Umarmung. Der silberne Mond stand größer und heller am Himmel, als ich ihn je gesehen hatte, und die Sterne funkelten so hell, als ständen sie kurz davor, vom Himmel zu fallen. Überall um mich herum murmelten die Steine des Hotels ihr schläfriges Lied von einem weiteren schönen Tag in der Sonne und dem Versprechen, dass es morgen wieder genauso schön sein würde.

Doch noch nicht alle waren so weit wie Bria und ich. Unten auf dem Hotelgelände flackerten Petroleumfackeln um ein riesiges Schwimmbad in Form einer Palme. Die Palme war eine weit verbreitete Rune in dieser Gegend, weil sie das Symbol für die Schönheit der Küste war. Der aufwendig gestaltete Pool passte sich an dieses Motto an. Mehr als nur ein paar Leute hatten sich entschlossen, noch mal schwimmen zu gehen, sich in den Liegestühlen zu entspannen oder sich noch ein paar Daiquiris an der mit Bambus und Gras gedeckten Bar-Hütte zu genehmigen. Pärchen tanzten auf einer Terrasse am anderen Ende des Pools zu fröhlicher Calypso-Musik. Weiter hinten flackerten Feuer am Strand, vor denen sich immer wieder die Silhouetten von gut gelaunten Leuten abzeichneten.

Ich hörte nackte Füße auf dem Steinboden hinter mir und Bria erschien, um sich neben mir gegen das schmiedeeiserne Geländer zu lehnen. Wir beobachteten die Schwimmer, Tänzer und Paare, bis das Lied endete und die Live-Band beschloss, eine kurze Pause einzulegen.

»Also, was ist da zwischen dir und Donovan Caine?«, fragte Bria schließlich.

Ich seufzte. Bria war Polizistin, und zwar eine gute, und wenn sie es darauf anlegte, konnte sie genauso hartnäckig sein wie ich. Ich hatte gewusst, dass Fragen über Donovan kommen würden – ich war mir nur noch nicht sicher, wie die Antworten darauf lauteten.

»Wir hatten mal … etwas.«

»Etwas?«

Wieder seufzte ich, diesmal lauter und länger. »Ich habe dir von Alexis James erzählt, der Luftmagierin, die Fletcher getötet und mir einen Mord angehängt hat, den ich nicht begangen habe?«

Bria nickte.

»Nun, Donovan war damals Detective bei der Polizei von Ashland. Er wurde in die Verschwörung verwickelt und hat herausgefunden, dass ich ›die Spinne‹ bin. Aber einer seiner Vorgesetzten hat für Alexis gearbeitet, also haben wir uns verbündet, um beide zu erledigen. Später hat er mir bei Tobias Dawson geholfen, als der Zwerg Warren und Violet Fox bedroht hat. Während dieser Zeit haben Donovan und ich ein paar Mal miteinander geschlafen.«

»Bis …«

»Bis Donovan entschieden hat, dass er nicht gleichzeitig eine Beziehung mit mir führen und der Mann sein kann, der er sein will. Letztendlich hat er seine Moral und seine Vorstellung von Richtig und Falsch über mich gestellt … die böse Profikillerin, die ihn verführt hat.«

Bria verzog das Gesicht. »Autsch.«

»Genau. Autsch.«

Wieder breitete sich Schweigen zwischen uns aus, während wir dem Plätschern des Wassers und dem Lachen lauschten, das vom Schwimmbad zu uns heraufdrang, zusammen mit dem treibenden Rhythmus der Calypso-Musik der Band, die auf ihren Platz zurückgekehrt war.

»Und was wirst du jetzt tun? Wegen Donovan?«, fragte Bria.

Ich zuckte mit den Achseln. »Donovan hat, als er Ashland verlassen hat, absolut klargestellt, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben will. Dasselbe hat er heute Abend vor dem Restaurant noch einmal getan. Unsere Leben sind weitergegangen. Er hat Callie und ich habe Owen. Außerdem hat Donovan deutlich gemacht, dass er meine spezielle Art von Hilfe beim Umgang mit Randall Dekes nicht haben will.«

»Das kann man ihm nicht übel nehmen, oder? Er ist schließlich Polizist. Er muss sich an die Regeln halten. Dich zu bitten, Dekes zu ermorden, wäre kaum regelkonform.«

Ich sah sie an. »Sicher, aber du bist auch Polizistin und hier sind wir nun.«

Bria trat von einem Fuß auf den anderen. »Das ist etwas anderes. Du bist meine Schwester.«

Ich antwortete nicht, weil wir beide wussten, dass es eigentlich keinen Unterschied machte. Nicht wirklich. Auf ihre Art war es Bria genauso schwergefallen wie Donovan, meine zweite Identität zu akzeptieren. Sie bemühte sich nur mehr als der Detective, ihre Abneigung gegen meinen blutigen Beruf zu überwinden – weil wir verwandt waren und ich sie letztendlich vor Mab gerettet hatte. Bria dachte, sie würde mir deswegen etwas schulden. Sie verstand nicht, dass ich sie gerettet hätte, egal ob wir ein gutes Verhältnis hatten oder nicht, ob sie mich in ihrem Leben haben wollte oder nicht, ob sie mich hasste oder nicht …

Doch die Begegnung mit Donovan – diese vertraute Abscheu in seinem Blick – ließ mich darüber nachdenken, wann Bria aufhören würde, sich zu bemühen. Wann sie mich einfach abschreiben würde. Donovan hatte es getan und meine Schwester war als Polizistin genauso gut und anständig wie er. Die Annahme, dass auch sie mir eines Tages sagen würde, dass sie genug hatte – dass sie mich verlassen und nicht zurückblicken würde –, war nicht allzu weit hergeholt. Jetzt, wo Mab tot war, konnte Bria das jederzeit tun.

Ich hatte in meinem Leben schon eine Menge Schmerz erfahren, aber ich wusste, wenn Bria sich von mir abwandte, wie Donovan es getan hatte, würde der letzte Rest meines Herzens, der einigermaßen intakt war, brechen – und niemals wieder verheilen.

Ich hatte mir doch nur einen einfachen, unterhaltsamen, sorglosen Urlaub gewünscht. Ein Wochenende, an dem ich mich ein wenig entspannen und endlich versuchen konnte, eine echte Beziehung zu meiner Schwester aufzubauen. Aber jetzt steckte ich wieder mitten in einem komplizierten Chaos, ob ich es nun wollte oder nicht. Ich mochte Callie nicht lieben, wie Bria es tat – aber ich konnte auch nicht einfach danebenstehen und nichts tun, wenn sie bedroht wurde. Nicht wenn ich wusste, dass sich eine gute, anständige Person in der ernsthaften Gefahr befand, ermordet zu werden – vielleicht sogar bei lebendigem Leib verbrannt wie der Eisdielenbesitzer. Fletcher hatte mich zu etwas Besserem erzogen, selbst wenn ich eine Profikillerin war.

»Und was empfindest du jetzt in Bezug auf Donovan?«, fragte Bria leise.

Wieder zuckte ich mit den Achseln. »Du weißt doch, dass ich in Gefühlsdingen nicht gut bin.«

Meine Schwester zog bei dieser Untertreibung nur die Augenbrauen hoch. Dann drehte sie sich zu mir um, verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich an. Wartete einfach ab. Ich wusste, dass sie nicht verschwinden würde, bevor ich ihr eine Antwort gegeben hatte.

»Donovan ist ein kluger, starker, fähiger und attraktiver Mann«, sagte ich schließlich. »Das fand ich in erster Linie so anziehend an ihm.«

»Aber?«

»Aber ich liebe Owen«, erklärte ich mit fester Stimme. »Owen Grayson ist so ungefähr das Beste, was mir je passiert ist. Das werde ich nicht vergessen – niemals – und ich werde sicherlich nichts tun, was unsere Beziehung gefährden könnte.«

Ich meinte jedes Wort ernst, das ich sagte. Donovan wiederzusehen hatte nur dafür gesorgt, dass ich Owen umso mehr zu schätzen wusste. Denn er tat genau das, was Donovan nie getan hatte und auch nie tun würde: Er akzeptierte mich als die Person, die ich war. Meine Vergangenheit als die Spinne störte Owen nicht, weil er dasselbe durchgemacht hatte wie ich auch – er hatte seine Eltern verloren, auf der Straße gelebt und versucht, seine kleine Schwester Eva zu beschützen. Und er hatte dieselben Dinge getan wie ich, auch Leute ermordet, die ihn oder Eva bedroht hatten. Owen hatte all diese finsteren Taten nicht für Geld begangen, wie ich es als Profikillerin getan hatte, aber trotzdem verstand er solche Handlungen und mich. Deswegen liebte ich ihn – unter anderem.

Bria nickte. »Gut. Denn Callie ist meine beste Freundin und sie würde sich mit niemandem verloben, den sie nicht aus tiefstem Herzen liebt. Ich will nicht, dass sie verletzt wird, weil sie in der Mitte von deinem und Donovans ›Etwas‹ landet.«

»Keine Sorge«, antwortete ich. »Sie wird nicht verletzt werden. Nicht von mir. Randall Dekes ist ein anderes Thema und das wissen wir beide.«

»Ich habe mich im Restaurant mit Donovan unterhalten«, meinte Bria. »Er hat in Bezug auf den Tod von Stu Alexander ermittelt und versucht, den Brand in Verbindung mit Dekes zu bringen und ihn ins Gefängnis zu stecken, wo er hingehört. Aber er bekommt immer wieder Probleme mit seinen Vorgesetzten, die wiederum von ihren eigenen Vorgesetzten unter Druck gesetzt werden, weil der Vampir so dicke mit allen VIPs auf der Insel befreundet ist.«

Ich schnaubte. »Schön und gut, aber was genau will Donovan denn tun? Zu Dekes’ schickem Haus fahren und damit drohen, ihn zu verhaften? O bitte! Dekes wird ihm ins Gesicht lachen. Oder schlimmer, er hält Donovan lange genug dort fest, dass ein paar seiner Schläger losziehen und Callie aufmischen können. Ist es das, was du willst?«

»Natürlich nicht«, blaffte Bria. »Aber du kannst nicht einfach rumlaufen und jeden umbringen, den du nicht magst, Gin. Wenn du das tätest, würde in ganz Ashland niemand mehr leben.«

Ich dachte darüber nach, ihr zu sagen, dass ich es langsam leid war, ständig Leute zu töten; dass ich übers Wochenende hierhergekommen war, um all dem für eine Weile zu entkommen. Aber ich hielt den Mund. Sie würde mir sowieso nicht glauben. Nicht heute Abend. Ich ging auch nicht davon aus, dass sie mir wirklich glauben wollte. Denn das war unmöglich, solange sie immer noch so wütend auf mich war.

»Donovan und ich haben es ständig mit reichen Widerlingen wie Dekes zu tun«, fuhr Bria fort. »Er wird schon mit dem Kerl fertig.«

»So wie du mit Elliot Slater fertiggeworden bist, als Mab ihn zu deinem Haus geschickt hat, um dich zu ermorden?«

Bria zuckte zusammen und Erinnerungen verdunkelten ihren Blick.

»Denn soweit ich weiß, hattest du eine Schusswunde und Slater war kurz davor, dich zu Tode zu prügeln, als ich aufgetaucht bin und stattdessen seine Männer erledigt habe.«

Bria daran zu erinnern, wie Slater sie fast umgebracht hatte – dass er sie getötet hätte, wenn Finn und ich nicht eingeschritten wären –, war ein gemeiner Tiefschlag. Aber notwendig. Ich wollte nicht, dass Bria beim nächsten Mal den Friedhof besuchen musste, um ihre beste Freundin zu beerdigen. Aber genau das würde geschehen, wenn Dekes wirklich so entschlossen war, Callies Restaurant in die Finger zu kriegen, wie ich vermutete.

Bria stieß sich vom Geländer ab und richtete sich auf. Die Wut in ihren Augen leuchtete so hell wie die Sterne über uns. »Ich habe Callie gesagt, dass ich morgen Vormittag zum Brunch ins Restaurant komme«, erklärte sie leise. »Dass ich ihr und Donovan dabei helfen werde, einen Weg zu finden, mit Dekes fertigzuwerden.«

Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Das hast du bis jetzt nicht erwähnt.«

»Du hast nicht gefragt.«

Wir starrten uns böse an. Keiner von uns war bereit, einen Kompromiss zu finden oder zuzugeben, dass die andere vielleicht zum Teil recht haben könnte. Vielleicht, nur vielleicht konnten Bria und Donovan Dekes tatsächlich dazu bringen sich zurückzuziehen, zumindest für eine Weile. Aber was würde passieren, wenn Bria wieder nach Ashland verschwand? Was würde geschehen, wenn Donovan wegen eines Falls die Stadt verlassen musste? Callie bliebe allein und verletzlich im Restaurant zurück. Eine kurze Gelegenheit: eine verriegelte Tür, ein paar Streichhölzer, ein wenig Benzin – und Brias Freundin würde genauso knusprig frittiert enden wie die Scampi, die sie servierte. So wäre ich an Dekes’ Stelle vorgegangen und im selben Atemzug hätte ich mir noch ein schönes Alibi besorgt. Verdammt, es klang, als wäre der Vampir so mächtig und hätte so gute Beziehungen, dass er sich diese Mühe nicht mal machen musste.

Aber das konnte ich Bria nicht begreiflich machen, so wenig wie ich es damals in Ashland geschafft hatte, Donovan zu überzeugen. Vielleicht wollten sie es einfach nicht verstehen. Herrje, vielleicht konnten sie es auch nicht verstehen. Trotz allem, was sie in ihrem Beruf schon gesehen hatten, wollten Donovan und Bria immer noch an das Gute im Menschen glauben, während mein Glaube an die grundlegende Anständigkeit von Leuten schon vor sehr langer Zeit zerstört worden war. Vielleicht hatten sie ja recht und ich irrte mich – aber ich konnte mein Misstrauen nicht einfach aufgeben, genauso wenig wie sie ihre Hoffnung. Eine Pattsituation. Mal wieder.

»Ich gehe ins Bett«, murmelte Bria. »Kommst du auch?«

»Demnächst.«

Ohne ein weiteres Wort stiefelte sie zurück in die Suite. Ich hörte, wie sie sich durch die Räume bewegte, die Lichter ausschaltete und sich sogar noch die Zähne putzte, bevor sie ihre Schlafzimmertür hinter sich schloss. Doch ich machte keine Anstalten, ihr zu folgen. Es war besser, wenn sie sich erst ein wenig beruhigte.

Stattdessen blieb ich noch Weile auf dem Balkon stehen, lauschte dem endlosen Rauschen des Ozeans und wünschte mir, die Wellen könnten meine Sorgen und Ängste mit sich aufs offene Meer tragen, wo sie für immer verschwänden.
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Irgendwann verloschen die meisten Lichter um den Pool, die Band packte ihre Instrumente zusammen und die Bar schloss. Die Schwimmer, Tänzer und anderen Übriggebliebenen gingen zurück ins Hotel, um die Nacht mit einer Dusche, einem frischen Drink oder vielleicht auch einer Runde Sex auf ihrem bequemen Bett ausklingen zu lassen.

Ich zog mich in die Suite zurück, dann schloss und verriegelte ich die Glastüren hinter mir. Bevor ich ins Bett ging, wanderte ich einmal durch die Räume, machte mich mit dem Grundriss der Suite vertraut und merkte mir die Position von so gut wie allem, von Lichtschaltern über Beistelltische bis hin zu dem vollen Messerblock auf dem Küchentresen.

Wenn man bedachte, was vorhin im Sea Breeze geschehen war, gab es gewisse Dinge, die ich an Randall Dekes’ Stelle getan hätte. Dinge, die man am besten im Schutz der Nacht anpackte. Und ich wollte vorbereitet sein, nur für den Fall, dass der Vampir oder seine Männer etwas unternahmen. War das paranoid? Vielleicht. Aber ich war nicht so lange am Leben geblieben, weil ich nicht auf die bösen Jungs vorbereitet war, wenn sie mir einen Besuch abstatteten.

Als Letztes öffnete ich die Tür zum Flur und schob vorsichtig den Kopf nach draußen. Niemand hielt sich auf dem breiten, langen Gang auf, aber irgendjemand hatte einen Gepäckwagen neben dem Aufzug stehen lassen. Ich verließ die Suite und musterte die Wand neben der Tür. Das Blue Sands war aus Ziegeln erbaut und die Designer hatten sich entschieden, viele der Innenwände unverputzt zu lassen, sodass das Hotel elegant, gleichzeitig aber auch sehr robust wirkte.

Ich lehnte mich vor und ließ meine Finger über den rauen Stein gleiten, um erneut dem trägen Murmeln der Wände und Rauschen der Wellen zu lauschen. Dann griff ich nach meiner Steinmagie. Für einen Moment genoss ich den kühlen Fluss in meinen Adern, bevor ich mich konzentrierte und die Macht in meiner Hand bündelte. Ein silbernes Licht flackerte am Ende meines Zeigefingers auf, zischend wie ein kleiner Schweißbrenner. Ich setzte die Magie ein, um eine Reihe von Runen auf die Ziegel um die Tür zu zeichnen. Kleine, enge Spiralen – das Symbol für Schutz. Die engen Kurven schimmerten kurz silbern auf, bevor sie in die Ziegelwand einsanken und verschwanden.

Runen wurden nicht nur verwendet, um Personen und ihre Interessen zu symbolisieren. Nein, Elementare konnten sie auch mit Magie aufladen, sodass die Runen bestimmte Aufgaben erfüllten. Elementarmagie war vielseitig einsetzbar – von der Schaffung von Bomben über magische Fallstricke bis hin zu Alarmanlagen. Wenn heute Nacht jemand versuchte, in die Suite einzudringen, würden die versteckten Runen reagieren und die Steine würden eine Warnung schreien – eine, die laut genug war, um mich selbst aus dem tiefsten Schlaf zu wecken.

Beruhigt ging ich zurück in die Suite und verriegelte die Tür hinter mir. Dann kletterte ich ins Bett, schloss die Augen und wartete darauf, in einem Traum zu versinken.

Seit der Ermordung von Fletcher vor ein paar Monaten wurde ich von unglaublich lebhaften Träumen geplagt – eigentlich Albträumen. Aber das eigentlich Merkwürdige daran war, dass die Bilder, die mich verfolgten, eigentlich keine Träume waren, sondern Ausschnitte aus meiner Vergangenheit, Erinnerungen, die ich dringend vergessen wollte.

Zu Beginn hatte es sich um Erinnerungen an die schreckliche Nacht gehandelt, in der Mab meine Familie ermordet hatte. Ich beobachtete, wie sie starben; durchlebte erneut die Folterung durch die Feuermagierin; hörte Bria schreien; schlug mit meiner Eis- und Steinmagie um mich und brachte damit das Haus zum Einsturz und war danach davon überzeugt, dass ich aus Versehen Bria mit meiner Macht getötet hatte, dass sie unter den fallenden Steinen unseres Hauses zerquetscht worden war.

Aber seitdem ich Mab getötet hatte, hatten sich die Träume verändert, boten mir andere Einblicke in mein Leben, brachten andere entsetzliche Bilder zutage, denen ich mich hatte stellen müssen. Wie heute Nacht …

»Ich verstehe das nicht«, sagte ich. »Warum sind wir bis hier draußen gefahren?«

»Hier draußen« hieß tief in den Wäldern über Ashland, da die Stadt in der bewaldeten Ecke der Welt lag, wo sich Tennessee, Virginia und North Carolina in den Appalachen berührten. Früh am Morgen hatte Fletcher mich aus dem Bett geworfen, hatte mir einen Rucksack mit Ausrüstung in die Hand gedrückt und mich zum Auto gescheucht. Dann waren wir nach Norden aufgebrochen. Ich war im Auto wieder eingeschlafen und erst aufgewacht, als Fletcher am Fuß eines Berges angehalten hatte, den er Bone Mountain nannte – einen hohen, unheimlich wirkenden Gipfel, dessen scharfe Abhänge sich bis zu den dunklen Wolken am Himmel zu erstrecken schienen. Das war vor mehreren Stunden gewesen und seitdem stiegen wir den Berg nach oben.

Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden oder wie weit wir inzwischen gekommen waren, aber mir machte die lange Wanderung nichts aus. Ich genoss es, durch den Wald zu laufen, dem Rascheln des Windes in den Blättern zu lauschen und Hasen und Eichhörnchen dabei zu beobachten, wie sie durch das dichte Unterholz sprangen. Aber am meisten genoss ich es, mit Fletcher zusammen zu sein. Nur wir beide, ohne Finn, der irgendwo lauerte, mich böse anstarrte und bissige Kommentare abgab, wann immer er dachte, sein Dad könnte ihn nicht hören. Finn mochte mich nicht besonders und das Gefühl beruhte definitiv auf Gegenseitigkeit. Ich hielt ihn für ein verwöhntes Balg, das seinen Vater als das Selbstverständlichste der Welt betrachtete.

Fletcher sah mich an. Seine grünen Augen leuchteten so hell wie die Blätter an den Bäumen, während seine walnussbraunen Haare zum Rest der Landschaft passten, trotz der silbernen Strähnen, die hier und dort in den dichten Locken glänzten. Er trug seine übliche blaue Arbeitskleidung, außerdem robuste Stiefel und einen Rucksack, der sogar noch größer und schwerer war als meiner.

»Ich habe es dir doch gesagt. Wir suchen nach wilden Erdbeeren. Es gibt nichts Besseres als ein Kompott aus wilden Erdbeeren auf einem heißen Buttermilchbiskuitboden. Ich werde Jo-Jo bitten dir beizubringen, wie man das macht.« Er schwenkte den Blecheimer in der Hand, als wollte er seine Worte damit unterstreichen. »Komm schon! Es ist nicht mehr weit bis zu der Stelle, wo die Erdbeeren wachsen.«

Damit ging er weiter und ich reihte mich hinter ihm ein, wobei ich sorgfältig darauf achtete, wo ich hintrat, damit ich nicht über einen Stein stolperte oder in ein von Blättern verborgenes Loch trat.

Ich lebte seit mehreren Monaten bei Fletcher und er nahm mich oft mit in den Wald, um nach Kräutern zu suchen, Beeren zu pflücken oder die Rinde von Bäumen zu schneiden. Fletcher hatte sein gesamtes Leben lang in den Bergen gelebt und interessierte sich sehr für Naturheilkunde. Zum Beispiel konnte man auf Verbrennungen auch Honig schmieren oder aus bestimmten Rinden und Beeren Tees und Salben anfertigen, die gegen Erkältungen und Husten halfen. Auf der letzten Wanderung hatte er mir gezeigt, wie man eine Wunde mit Spinnweben verbinden konnte, um die Blutung zu stoppen, falls man gerade nichts anderes zur Hand hatte.

Das war eine clevere Idee, aber ich bezweifelte, dass ich dieses Wissen je einsetzen würde. Obwohl Fletcher mich dazu ausbildete, in seine Fußstapfen als Profikiller zu treten, war ich mir doch sicher, dass ich niemals in einer so aussichtslosen Lage sein würde. Außerdem lebten die meisten Leute, die Fletcher tötete, in den schicken Herrenhäusern von Northtown, nicht irgendwo draußen im Wald. Auf jeden Fall würde ich eine gute Auftragsmörderin werden, so gut wie Fletcher als Zinnsoldat. Ich würde mich nie überraschen lassen oder mich in Situationen begeben, mit denen ich nicht umgehen konnte. Das war ein Eid, den ich vor mir selbst abgelegt hatte, als meine Familie ermordet worden war. Ich würde von nun an immer alles unter Kontrolle haben und Fletcher würde mir beibringen, wie das ging. Das war der Hauptgrund dafür, dass ich überhaupt eine Auftragsmörderin werden wollte – dass dann niemand mehr fähig wäre, mich zu verletzen.

Wir gingen weiter und stiegen langsam den Berg hoch. Irgendwann gabelte sich der Weg vor uns. Fletcher deutete auf den Pfad, der nach rechts abbog.

»Die Erdbeeren wachsen ungefähr zwei Kilometer weiter in diese Richtung. Du kannst es gar nicht verfehlen. Wieso gehst du nicht schon vor? Der alte Mann muss mal kurz dem Ruf der Natur folgen. Ich habe heute Morgen zu viel Kaffee getrunken.« Fletcher lächelte verlegen. »Ich hole dich in ein paar Minuten ein.«

»Okay.«

Er verschwand zwischen den Bäumen und ich drehte mich um und folgte dem Weg. Ich musterte die verschiedenen Schattierungen von Grün, Braun und Grau um mich herum, welche die Landschaft formten. Dennoch, trotz der friedlichen Stimmung störte mich irgendetwas an dieser Wanderung, irgendein kleiner Punkt. Aber ich konnte nicht genau sagen, was es war. Ich dachte immer wieder über den verbeulten Eimer nach, der in Fletchers gebräunten, altersfleckigen Fingern gehangen hatte. Es kostete mich gute zehn Minuten meiner Wanderung, aber irgendwann ging mir auf, was nicht stimmte.

»Es ist zu früh für Erdbeeren«, sagte ich zu den Bäumen um mich herum. »Es ist April. Die Erdbeeren sind erst im Sommer reif, frühestens im Mai, besonders die wilden.«

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wieso Fletcher mich hier hoch schleppte, um Erdbeeren zu pflücken, die noch nicht einmal reif waren. Dann fiel mir etwas anderes auf: Ich hatte nicht das kleinste Geräusch hinter mir gehört, das auf Bewegung schließen ließ. Kein Brechen von Zweigen, keine knackenden Äste, keine raschelnden Blätter. So schnell war ich nicht gegangen. Fletcher hätte mich inzwischen einholen müssen. Also wo war er? Konnte er in Schwierigkeiten geraten sein? War er vielleicht gestolpert und hatte sich den Knöchel verstaucht? Aber wenn es so war, wieso rief er dann nicht nach mir? Wieso rief er nicht nach Hilfe? Wieso hatte ich plötzlich das Gefühl, ganz allein in den Bergen zu sein?

Panik stieg in mir auf und ich drehte um und rannte den Weg zurück, den ich gekommen war. »Fletcher!«, schrie ich atemlos. »Fletcher!«

Er antwortete nicht.

Schließlich erreichte ich wieder die Weggabelung, an der wir uns getrennt hatten, aber ich entdeckte kein Zeichen von Fletcher, seinen Blecheimer oder gar den Rucksack. Es war, als wäre er überhaupt nie hier gewesen. Ich drehte den Kopf hin und her – nach links, dann rechts, dann wieder links – und da entdeckte ich den Zettel. Ein weißes Stück Papier war an einen der Bäume direkt neben dem Weg geheftet worden, mit dem Namen »GIN« in großen Druckbuchstaben darauf. Die Panik, die mich erfüllt hatte, verwandelte sich langsam in Angst und Übelkeit schnürte mir die Kehle zu. Irgendwie wusste ich, was auf dem Zettel stehen würde, noch bevor ich ihn vom Baum riss und mit zitternden Händen auffaltete.

»Es tut mir leid«, stand da in Fletchers unverwechselbarer Handschrift. »Es funktioniert einfach nicht. Ich kann Dich nicht länger in meiner Nähe haben. Du bist jetzt auf Dich allein gestellt. Fletcher.«

Das war’s. Sonst stand da nichts. Nur diese paar einfachen Sätze, um zu erklären, dass er mich hier in der Mitte des Nirgendwo ausgesetzt hatte. Ich fühlte mich wie ein Welpe, den jemand in einem Karton neben der Straße abgestellt hatte – allein, verlassen, ungewollt. Aber überwiegend verstand ich einfach nicht, warum. Warum sollte er mich hier in den Wald fahren, wenn es doch so viel einfacher gewesen wäre, mich aus dem Pork Pit zu schmeißen und mir zu erklären, dass ich mich von jetzt an bitte fernhalten sollte? Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, was ich so furchtbar falsch gemacht hatte. Was war an meiner Anwesenheit so schrecklich gewesen, dass der alte Mann so weit gegangen war, nur um mich loszuwerden?

»Fletcher?«, flüsterte ich und wieder erfüllte mich Panik. »Fletcher! Wo bist du? Komm zurück! Bitte!«

Aber er antwortete nicht. Er war bereits verschwunden, hatte mich auf dem Berg zurückgelassen, ganz allein …


Ein durchdringendes magisches Kreischen riss mich aus dem Traum. Es kostete mich eine halbe Sekunde, um zu verstehen, was das Geräusch bedeutete. Die spiralförmigen Schutzrunen auf den Ziegeln vor unserem Zimmer waren zum Leben erwacht und warnten mich, dass jemand versuchte, in die Suite einzudringen.

Ich warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett: 23:33. Sie waren früher aufgetaucht, als ich gedacht hatte. Ich persönlich hätte bis kurz vor Sonnenaufgang gewartet. Zu dieser Zeit fiel es den Leuten schwerer, den Schlaf abzuschütteln.

Ich zog ein Steinsilber-Messer unter meinem Kissen hervor, stieg aus dem Bett und schob mir die Klinge in den hinteren Bund der Hose. Dann nahm ich zwei weitere Waffen vom Nachttisch und genoss für einen Moment das kühle, beruhigende Gefühl der Messer in meinen Händen, bevor ich sie mir in die Ärmel schob. Ich hatte einen langen Bademantel getragen, als ich mich draußen auf dem Balkon mit Bria unterhalten hatte; doch nachdem sie ins Bett gegangen war, hatte ich mir mein übliches Outfit aus schwarzer Jeans und einem langärmligen schwarzen T-Shirt angezogen. Ich war sogar mit Stiefeln an den Füßen ins Bett gegangen, ausgestattet mit einer Klinge in jedem Schaft.

Ich hatte vorbereitet sein wollen für den Fall, dass Dekes mir eine Botschaft schickte, weil ich seine zwei Schläger aufgemischt hatte. Und jetzt sah es so aus, als würden die Männer des Vampirs gerade an meine Tür klopfen. Diese armen Mistkerle hätten sich zurückziehen sollen, als sie noch die Möglichkeit dazu gehabt hatten – denn eine zweite Chance würde ich ihnen nicht geben.
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Ich schlich aus meinem Schlafzimmer und durchquerte auf Zehenspitzen die dunkle Suite, wobei ich mich an die mentale Karte hielt, die ich vorhin angelegt hatte, um Sofas, Tische und andere Möbelstücke nicht zu berühren oder gar umzustoßen. Ich trat an die Tür heran, wobei ich mich sorgfältig vom Türspion fernhielt, damit, wer auch immer draußen lauerte, nicht bemerkte, dass ich wach war und schon auf ihn wartete.

Ich warf durchs Wohnzimmer einen Blick zur geschlossenen Tür, hinter der Bria schlief. Als Elementar war sie ebenfalls in der Lage, die Schreie der Steine zu hören, auch wenn sie das Geräusch sicherlich nicht so laut wahrnahm wie ich, da sie Eismagie besaß und keine Steinmacht. Ich wartete einen Moment, weil ich mich fragte, ob sie meinen Alarm gehört hatte und rauskommen würde, um nachzusehen. Doch ihre Tür blieb geschlossen. Sah aus, als würde ich mich allein um unsere Besucher kümmern müssen. Kein Problem.

Ich blendete das Jammern der Steine aus, legte mein Ohr an die Tür und lauschte. Direkt neben mir drehte sich langsam der Messingtürknauf, dann ruckelte jemand leicht daran.

»Tut mir leid«, murmelte eine Stimme auf der anderen Seite der Tür. »Falscher Schlüssel. Der hier ist es, glaube ich. Aller guten Dinge sind drei, nicht wahr?«

Also hatte er bereits zwei falsche Schlüssel ausprobiert und das hatte die Schutzrunen auf den Ziegeln aktiviert. Schlampig, schlampig, schlampig.

»Du solltest dir besser sicher sein«, knurrte eine andere, vertraute Stimme. »Dieses Miststück hat meine Hand aufgespießt, als wäre sie ein verdammtes Schaschlikstück, und ich habe vor, dasselbe mit ihr zu tun – und Schlimmeres.«

Also stand Pete Procter vor der Tür, der Kerl, den ich vorhin mit dem Messer angegriffen hatte, zusammen mit einem Freund, der die Schlüssel hatte. Aber keiner von beiden war ein Elementar, sonst hätten sie meinen Alarm gehört und begriffen, dass sie in eine Falle liefen. Zu dumm für sie.

»Ron, einer der Nachtportiers, hat mir erklärt, dass diese scharfe Blondine auch mit ihr da drin ist«, fuhr Pete fort. »Es wird sicher Spaß machen, sich bei ihr abzuwechseln. Vielleicht nehmen wir uns beide gleichzeitig vor. Auf jeden Fall ist genug für alle da.«

Pete lachte dreckig und ich hörte ein paar weitere Männer kichern. Demnach stand er mit mehr als nur einem Freund vor der Tür. Ich lächelte in die Dunkelheit wie ein Tier, dem das Wasser im Mund zusammenläuft, weil die Beute sich nähert. Gut. Ich wäre ungern nur für Pete aufgestanden.

»So«, sagte der zweite Kerl. »Ich habe doch gesagt, das ist der richtige Schlüssel. Macht euch bereit.«

Ich hörte ein leises Klicken, als sich das Schloss öffnete. Ich zog mich langsam von der Tür zurück und versteckte mich hinter einer künstlichen Palme, die in einem Messingübertopf in einer Ecke der Suite stand.

Die Tür öffnete sich einen Spalt und ein Bolzenschneider schob sich in den Raum, um die Sicherheitskette zu zertrennen. Von meinem Versteck aus sah ich, wie eine einzelne Hand die große Zange zusammendrückte, die mühelos das dünne Metall zerschnitt. Trent, der Riese, dachte ich. Er war stark genug, um den Bolzenschneider mit einer Hand zu bedienen, und war wahrscheinlich genauso sauer auf mich wie Pete, weil ich ihn vorhin ausgeknockt hatte. Damit standen mindestens drei Kerle draußen. Ich fragte mich, wie viele davon Dekes geschickt hatte oder ob sie von sich aus beschlossen hatten, diese Aktion zu starten. Spielte eigentlich keine Rolle. Sie würden alle sterben.

»Still jetzt«, flüsterte Pete. »Ich will nicht, dass diese Huren auch nur den Hauch einer Chance haben. Wenn wir Glück haben, erwischen wir sie noch im Bett, was die Sache für uns ein gutes Stück einfacher machen würde. Heute Nacht erledigen wir die beiden und morgen fahren wir zum Restaurant und machen dasselbe mit Reyes.«

Wieder lachten die Kerle finster, ihr Lachen war aber bei Weitem nicht so finster wie die kalte Wut, die sich langsam in meinem Körper ausbreitete. Es war eine Sache, mich zu bedrohen – das gehörte sozusagen zur Jobbeschreibung als Auftragsmörder dazu. Aber niemand – niemand – bedrohte meine kleine Schwester und konnte hinterher damit prahlen. Randall Dekes und seine Männer hatten gerade dafür gesorgt, dass diese Auseinandersetzung sehr persönlich geworden war.

Die Tür öffnete sich lautlos und Licht aus dem Flur drang in den Raum. Ich blieb, wo ich war, verborgen hinter der Palme, und wartete, bis meine Augen sich an die zunehmende Helligkeit gewöhnt hatten. Die Tür schwang ganz auf und Pete trat in die Suite. Er trug dasselbe schreckliche Hemd wie vorhin im Sea Breeze, die rechte Hand, in die ich mein Messer gerammt hatte, war dick verbunden. Das würde nicht die einzige Verletzung bleiben, die er heute Abend davontragen musste – bei Weitem nicht.

Ein weiterer Kerl, ein Mensch von nicht gerade imposanter Größe, glitt hinter ihm in den Raum. Er hielt einen großen Schlüsselring in der Hand, der leise klimperte.

»Ruhig!«, zischte Pete.

Der Kerl stopfte die Schlüssel in seine Hosentasche. Er trug die weiße Leinenuniform, die ich vorhin an den Parkwächtern bemerkt hatte, was bedeutete, dass er hier im Blue Sands Hotel arbeitete. Aber natürlich tat er das. Callie hatte gesagt, dass das Hotel Dekes gehörte. Zweifellos hatte der Vampir mehrere Leute unter dem Personal, die er bei solchen Gelegenheiten einsetzen konnte.

Ein Riese, den ich nicht erkannte, schlich sich hinter dem Hoteldiener in den Raum, als Letztes folgte Trent. Die vier Männer gingen vorsichtig die drei Stufen hinunter, die ins Wohnzimmer führten, und ich lauschte der leisen Diskussion darüber, welches Schlafzimmer sie als Erstes durchsuchen sollten.

Ich blieb, wo ich war, um abzuwarten, ob noch jemand den Männern folgte. Aber der Türrahmen blieb leer, ich hörte kein Schlurfen von Füßen auf dem Teppich im Flur und konnte auch keine Schatten entdecken. Vier gegen mich. Schlechte Chancen für sie. Um genau zu sein: die schlechtesten Chancen ihres Lebens.

»Auf keinen Fall können sie an uns vorbeikommen«, flüsterte Pete. »Charlie, mach das Licht an, damit wir verdammt noch mal sehen können, was wir tun.«

Der Hoteldiener mit dem Schlüsselring trottete die Stufen wieder nach oben und legte gehorsam den Schalter an der Wand um. In dem Moment, als die Lampen angingen, trat ich hinter der künstlichen Palme hervor und kickte die Tür zu. Ich wollte ja kein schlechter Gast sein und mit den Schreien, die sicherlich schon bald folgen würden, unsere Zimmernachbarn wecken.

Die Tür fiel krachend ins Schloss und sorgte dafür, dass Charlie, der am nächsten zu mir stand, überrascht herumwirbelte. »Was zur Hölle …«

Mehr bekam er nicht über die Lippen, bevor meine Klinge sein Herz traf und ein scharlachroter Fleck wie eine tropische Blume auf seinem Hemd erblühte. Charlie war tot, bevor ich die Klinge zurückriss und seinen Körper zu Boden fallen ließ. Für einen Moment starrten mich die anderen Männer an, mit weit aufgerissenen Augen und hängenden Kiefern, als könnten sie einfach nicht glauben, dass ich wach war und nur auf sie gewartet hatte.

»Schnappt euch das Miststück!«, schrie Pete und warf damit jede Idee von heimlichem Überfall über Bord. »Jetzt!«

Und damit begann der Kampf.

Pete stürzte sich als Erster auf mich. Ich wartete, bis er die Stufen erreicht hatte, dann trat ich vor und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Er stolperte nach hinten, fiel rückwärts die Treppe hinunter und landete auf dem Hintern. Bevor ich ihm folgen und ihn erledigen konnte, stürzten sich die zwei Riesen auf mich.

Zack-zack-zack.

Trent und der andere Riese arbeiteten zusammen. Sie sprangen die Treppe hinauf und holten mit ihren Fäusten aus, versuchten, mich gegen die Tür zu drängen, um mich dann in aller Ruhe zu Tode zu prügeln. Aber ich glitt zur Seite und verschwand wieder hinter der Palme. Der zweite Riese griff durch die Plastikblätter, um mich zu erwischen, doch ich wich zur Seite aus und huschte um die Palme herum.

Der Riese bekam nicht einmal die Chance, seine Hand aus den Blättern zu befreien, bevor ich auch schon ein zweites Messer gezogen hatte und mich auf ihn stürzte. Er stand halb zu mir gewandt, also konnte ich ihm die Klingen nicht ins Herz rammen und ihn direkt erledigen, wie ich es mir gewünscht hätte. Stattdessen schlitzte ich ihm die rechte Seite seiner breiten muskulösen Brust auf, als tranchierte ich ein Stück Fleisch. Der Riese stolperte mit einem lauten Schrei nach hinten, aber ich folgte ihm einfach, um seinen Bauch von einer Seite zur anderen zu öffnen, bis sich Blut und Eingeweide auf den weißen Marmorboden ergossen. Wieder schrie der Riese. Seine Knie gaben nach und er fiel zu Boden. Ich rammte ihm mein Messer in die Kehle, um seine heiseren Schmerzensschreie zu beenden, dann riss ich die Klinge zurück. Er fiel um und schloss sich dem Hoteldiener auf dem Boden an, beide tot.

Trent starrte mich an, dann hetzte sein Blick durch den Raum, als dächte er darüber nach, ob er kämpfen oder fliehen sollte.

Ich näherte mich dem zweiten Riesen, ohne ihm die Zeit für eine Entscheidung zu lassen. Trent drehte sich um und rannte zur Tür, doch er hatte den toten Hoteldiener vergessen, der hinter ihm auf dem Boden lag. Und so stolperte Trent über die Leiche und sein Kopf knallte gegen die geschlossene Tür. Das war die Gelegenheit, die ich brauchte, um ihm meine beiden Steinsilber-Klingen in den Rücken zu rammen. Eine Klinge glitt zwischen seinen Rippen hindurch und traf seine Lunge, während die andere sein Herz durchbohrte. Trent schrie einmal, dann schwankte er einen Moment hin und her, während sein Hirn versuchte zu verarbeiten, dass er tödlich verwundet war. Eine Sekunde später sackte der Riese auf dem Boden zusammen. Ich riss meine Messer aus seinem Rücken in der Gewissheit, dass auch er schon bald tot sein würde.

Damit blieb nur noch einer.

Ich drehte mich um und näherte mich dem letzten noch atmenden Angreifer. Pete wich ein Stück zurück, griff hinter sich in seinen Hosenbund und zog eine Pistole heraus. Mit einem Lächeln richtete er die Waffe auf mich. Ich war zu weit entfernt, um ihn zu erwischen, bevor er den Abzug drückte, das wussten wir beide. Also griff ich nach meiner Steinmagie, bereit, die Macht in Haut, Kopf, Haare und Augen zu schicken und meinen Körper in eine harte, undurchdringliche Hülle zu verwandeln …

Ein schriller Pfiff erklang. Pete wirbelte herum und ein heller blauweißer Ball aus Eismagie traf ihn mitten in die Brust und schleuderte ihn quer durch den Raum. Sein Körper knallte gegen die Wand und rutschte daran herunter. Er stand nicht wieder auf.

Ich ging zu ihm. Gezackte Scherben aus Elementareis steckten in Petes Oberkörper, sodass es aussah, als hätte ihm jemand ein Dutzend Grillspieße in die Brust gerammt. Und er hatte gedacht, ich hätte seine Hand vorhin behandelt wie Schaschlik. Er war tot gewesen, bevor er gegen die Wand geknallt war, doch seine Augen waren immer noch in entsetztem Unglauben und schrecklichen Schmerzen aufgerissen.

Ich drehte mich zu meiner Schwester um. Bria stand in der offenen Tür ihres Schlafzimmers, die Hand noch ausgestreckt. Das kalte Flackern der Eismagie umspielte nach wie vor ihre Finger. Sie war ebenfalls ein starker Elementar und besaß mehr als genug Macht, um Pete mit diesem einen Angriff zu erledigen.

»Nett«, meinte ich. »Sehr nett.«

Bria senkte die Hand und die kühle Liebkosung ihrer Eismagie verblasste. »Nun, ich konnte schlecht zulassen, dass er dich erschießt, oder?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, du tust es vielleicht doch, nach dem Streit, den wir heute Abend hatten.«

Ich sah für einen Moment Schmerz in Brias Blick aufflackern, aber mir fehlte die Zeit, darüber nachzudenken, wie wütend ich sie wohl jetzt schon wieder gemacht hatte. Stattdessen ging ich die Stufen hinauf und öffnete vorsichtig lauschend die Tür. Die Suiten lagen ziemlich weit voneinander entfernt und ich hatte die Tür zugeworfen, aber ein paar der Männer hatten geschrien, bevor ich sie getötet hatte. Schlagende Türen waren in Hotels nichts Ungewöhnliches – Schmerzensschreie schon.

Aber die Wände mussten dicker sein, als ich vermutet hatte, denn ich hörte keinerlei Bewegung im Flur. Kein Flüstern, keine eiligen Schritte, keine sich öffnenden oder zufallenden Türen, gar nichts. Niemand schien etwas von dem Aufruhr mitbekommen zu haben. Oder es war ihnen einfach egal. Gut. Das bedeutete, dass uns ein wenig Zeit blieb, um aufzuräumen und hier zu verschwinden. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Männer Dekes noch im Hotel hatte und ob es seine eigenen Schlägertypen oder weitere Angestellte waren, aber Bria und ich hatten die Gastfreundschaft dieses Etablissements definitiv überstrapaziert. Wir sollten besser abhauen, solange die Gelegenheit noch günstig war.

Ich verschloss die Tür.

»Tut mir leid, dass ich dir nicht eher geholfen habe. Ich hatte Stöpsel in den Ohren, sonst hätte ich deinen elementaren Alarm gehört und wäre früher aufgewacht«, sagte Bria. Sie wanderte durch den Raum und starrte die toten Männer an. »Wer sind die Kerle?«

»Ein paar von Dekes’ Männern. Erinnerst du dich an Pete und Trent aus dem Restaurant?«

Bria musterte die Leichen und ihre Miene verhärtete sich. »Sie waren nicht besonders lang im Gefängnis, oder? Sie müssen sich auf die Suche nach uns gemacht haben, sobald die Kaution für sie hinterlegt war. Aber woher wussten sie, wo sie uns finden?«

»Callie hat gesagt, dass Dekes seine Finger in allen Geschäften von Blue Marsh hat, erinnerst du dich?«, meinte ich. »Außerdem hat dich Pete im Restaurant erkannt und wir haben unter deinem Namen im Hotel eingecheckt. Also war es nur eine Frage der Zeit, bis Dekes herausfindet, in welchem Hotel du wohnst, um dann Pete und seine Jungs loszuschicken, um mit uns abzurechnen. Die Tatsache, dass wir im Blue Sands abgestiegen sind, hat es ihnen nur einfacher gemacht, weil das Hotel Dekes gehört.«

»Okay, aber warum uns überhaupt angreifen?«

Wieder zuckte ich mit den Achseln. »Dafür gibt es jede Menge Gründe. Vielleicht ist Dekes zu Ohren gekommen, dass du Polizistin bist, und er wollte nicht, dass du hier herumschnüffelst, während er versucht, Callies Restaurant zu übernehmen. Wahrscheinlicher ist, dass er wusste, dass seine Jungs sich vorhin ordentlich blamiert haben, und er hat sie angewiesen, es uns heimzuzahlen … oder die Konsequenzen für ihr Scheitern zu tragen. Du weißt doch, wie es läuft. Wenn man nur einen Funken Schwäche oder Inkompetenz zeigt, riechen die Haie das Blut im Wasser und fangen an zu kreisen. Dekes kann es sich nicht leisten, dass seine Organisation marode wirkt; nicht jetzt, wo er so kurz davor steht, sein neues Kasino zu bauen. Und nach dem, was ich gehört habe, bevor sie in die Suite eingedrungen sind, war Pete genau die Art von Kerl, der es genießt, zwei Frauen fertigzumachen, ob nun auf Dekes’ Befehl hin oder weil ihm so krankes Zeug einfach Spaß macht.«

Bria ließ ihren Blick über das Blut und die Leichen wandern, die unsere einst so makellose Suite verunstalteten. Einen Augenblick später seufzte sie und schüttelte den Kopf. »Und jetzt?«, fragte sie. »Diese Leichen werden nicht einfach verschwinden. Nicht mit Sophia in Ashland. Und wir können sie nicht einfach hier liegen lassen. Wie du schon sagtest, die Suite läuft auf meinen Namen. Außerdem wissen wir beide, dass du nicht die Polizei rufen und ihnen das alles erklären wirst.«

Ich tat so, als hätte ich ihren missbilligenden Tonfall nicht wahrgenommen. Stattdessen dachte ich nach, wobei ich die gesamte Suite prüfend überblickte, wie Bria es gerade auch getan hatte. Schließlich fiel mein Blick auf die Balkontüren und mir kam eine Idee.

»Oh-oh«, murmelte Bria. »Diesen Blick kenne ich. Dir ist etwas eingefallen. Jetzt lautet die Frage nur noch: Wie übel ist es und will ich es wirklich wissen?«

»Keine Sorge, Schwesterchen. Es ist gar nicht so finster oder bösartig – diesmal nicht. Wir werden diese Typen ohne große Mühe los.«

Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Und wie sollen wir das schaffen, wenn ich fragen darf?«

Ich lächelte sie strahlend an. »Wir werden sie einfach in den Pool schmeißen.«



[image: image]

9

Bria zog sich Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt an und packte unsere Sachen. Meine Kleidung war dunkel genug, um das Blut zu verstecken, das den Stoff besudelt hatte, also machte ich mich direkt an die Arbeit. Als Erstes trat ich in den Flur, schnappte mir den leeren Gepäckwagen, der neben dem Aufzug stand, und rollte ihn in die Suite. Dann zog ich dem toten Hoteldiener die Leinenjacke aus und wuchtete seine Leiche auf den Wagen. Ich legte ihn ganz nach unten und stapelte Pete darüber, um die Wunden des Dieners zu verbergen. Als Tüpfelchen auf dem i warf ich die Jacke des Hoteldieners über Pete, um auch seine Wunden so gut wie möglich zu verbergen.

»Glaubst du wirklich, dass das funktioniert?«, fragte Bria, als sie sah, wie ich die Leichen gestapelt hatte. »Sie werden Verbrennungen an Händen und Füßen bekommen, wenn sie neben dem Wagen über den Teppich schleifen.«

»Nun, sie sind tot, also wird es sie wohl nicht stören«, antwortete ich. »Und jetzt lass sie uns zum Aufzug rollen.«

Bria half mir, den Wagen aus der Suite zu schieben. Ich drückte den Knopf für den Lift. Da sich unser Zimmer im zweiten Stock befand, mussten wir nicht lange warten, bis es bimmelte. Wie zu dieser späten Stunde zu erwarten, war der Aufzug leer. Und selbst wenn jemand darin gewesen wäre, hätte ich einfach erklärt, dass meine Freunde zu viel getrunken hätten und Bria und ich sie in ihre Zimmer schaffen wollten. Nicht die beste Ausrede, die mir je eingefallen war, aber mir fehlte die Muße für mehr Kreativität.

Zur Abwechslung blieb mir das Glück jedoch hold und wir schafften es ins Erdgeschoss, ohne jemandem zu begegnen. Da das Hotel keine Überwachungskameras in den Fluren, den Liften oder den öffentlichen Bereichen installiert hatte, musste ich mir auch keine Sorgen machen, dass uns irgendein Wachmann auf dem Bildschirm entdeckte und nachschauen kam, was wir da eigentlich trieben. Und da wir zum Glück in Richtung Pool wollten, mussten wir nicht an der Rezeption vorbei, an der sicher ein Nachtportier saß.

Ich trat nach draußen auf die ausladende Terrasse und überzeugte mich davon, dass niemand im Pool war. Alles war still. Selbst die Feuer am Strand waren verloschen. Ich legte den Kopf in den Nacken und musterte die vielen Stockwerke über mir, doch auf keinem der unzähligen Balkone schien sich jemand aufzuhalten. Die Nacht war so still, dunkel und ruhig, wie sie nur sein konnte.

»Auch die Luft in der Lobby ist sauber«, murmelte Bria von ihrem Posten im Türrahmen, den Blick ins Hotel gerichtet. »Aber bist du dir sicher, dass wir das wirklich tun sollten? Jemand wird uns hören.«

»Wenn ich bedenke, wie viele Leute sich vorhin Mai Tais hinter die Binde gegossen haben, bezweifle ich, dass uns jemand hören wird. Sie sind entweder in ihren Zimmern und schlafen ihren Rausch aus oder tanzen gerade den horizontalen Tango. Aber selbst wenn sie etwas hören, denken sie wahrscheinlich einfach nur, dass ein paar nächtliche Nacktschwimmer ihren Spaß haben wollen. Außerdem haben wir keine Wahl«, sagte ich. »Wie du richtig erwähnt hast, ist Sophia nicht hier, um wie üblich aufzuräumen, und wir können die Leichen kaum in einem Zimmer liegen lassen, bei dem dein Name auf der Rechnung steht. Also los. Hau ruck! Diese Kerle werden nicht mehr lebendiger.«

Bria seufzte, entweder resigniert oder zustimmend, das konnte ich nicht genau sagen. Und ich war mir auch gar nicht sicher, ob ich es wissen wollte.

Wir schoben den Wagen auf die Terrasse und bis an den Rand des Pools. Glücklicherweise quietschten die Räder nicht. Als Erstes luden wir Pete ab, da er oben lag. Bria ergriff seine Beine, während ich meine Hände um seine Schultern schloss.

»Eins, zwei, drei«, flüsterte ich.

Zusammen rollten wir die Leiche vom Gepäckwagen und ins Wasser am tiefen Ende des Beckens. Bria hatte recht – das Platschen war lauter, als ich erwartet hatte. Aber dagegen konnte ich nichts tun. Schnell schubsten wir auch den Hoteldiener ins Wasser, bevor wir den Gepäckwagen wieder ins Hotel schoben. Zehn … zwanzig … dreißig … Ich zählte die Sekunden in meinem Kopf, während wir arbeiteten. Es kostete uns neunzig Sekunden, die zwei Kerle ins Wasser zu werfen und die Tür zum Hotel wieder zu erreichen. Es gingen keine Lichter um das Schwimmband an und es kam auch niemand nach draußen, um nachzusehen, was hier los war, also ging ich davon aus, dass es sicher genug war, dasselbe auch mit den anderen zwei Schlägertypen zu machen.

Wir bekamen nur einen Riesen auf einmal auf den Wagen, also mussten wir noch zweimal losziehen. Einen nach dem anderen hievten wir die toten Körper auf den Gepäckwagen, fuhren sie nach unten und schmissen sie in den Pool, wobei wir uns bemühten, so wenig Lärm zu machen wie nur möglich. Als wir fertig waren, trieben die vier Leichen wie riesige Seerosenblätter auf der Oberfläche, und das blau schimmernde Wasser hatte von dem Blut, das immer noch aus den Wunden der Männer sickerte, eine hässliche rote Färbung angenommen. Es war weder die beste noch die unauffälligste Leichenbeseitigung, die ich je vorgenommen hatte, aber wir konnten hoffen, dass die Leichen vor dem Morgen nicht entdeckt wurden. Wenn es nach mir ging, wären wir zu dieser Zeit schon lange verschwunden.

»Und jetzt«, sagte ich, als ich zum letzten Mal den Gepäckwagen zurück ins Hotel schob, »lass uns nach oben gehen und uns um das Zimmer kümmern.«

Die Suite besaß alle Annehmlichkeiten, die man sich vorstellen konnte, und die Küche war voll ausgestattet, bis hin zu einer Packung Gummihandschuhe und einem großen Angebot von Putzmitteln unter der Spüle. Wahrscheinlich damit die Zimmermädchen nicht ihre Putzwagen mit in die Räume nehmen und die Gäste damit mehr als nötig stören mussten. Ich schnappte mir ein paar Handschuhe, einen Eimer, ein paar Lappen und eine Flasche Bleichmittel.

Da ich drei der Männer direkt hinter der Tür getötet hatte, hatte der Marmorboden dort das meiste Blut abbekommen. Der Stein hatte bereits einen dunkleren, traurigeren Klang entwickelt, während das Blut darauf eingetrocknet war. Ich verteilte Bleichmittel auf dem gesamten Bereich und wischte drei Mal darüber. Bria beschäftigte sich damit, den Rest des Raums aufzuräumen, wobei sie sorgfältig darauf achtete, alle nassen Reste ihres inzwischen geschmolzenen Elementareises zu entfernen. Ich dagegen wischte auch den Gepäckwagen einmal mit Bleiche ab und rubbelte unsere Fingerabdrücke vom Messing.

Als wir fertig waren, war es nach ein Uhr morgens. Ich trat zurück und musterte die Suite mit kritischem Blick. Das Wohnzimmer wirkte nicht so makellos sauber, wie es der Fall gewesen wäre, wenn Sophia ihre Luftelementarmagie eingesetzt hätte, um das Blut vollkommen verschwinden zu lassen, aber die Bleiche würde ihren Dienst tun. Dies war nicht der erste Tatort, den ich allein reinigte, und es würde wohl auch nicht der letzte sein.

Außerdem wusste niemand außer Randall Dekes, dass die Männer in unsere Suite geschickt worden waren. Er konnte sich ja kaum bei der Polizei darüber beschweren, dass wir mit einem Vierfach-Mord davongekommen waren. Zumindest nicht ohne sich selbst zu belasten. Trotz Dekes’ Reichtum und Macht bezweifelte ich, dass er sich mit dem Ärger auseinandersetzen wollte, den vier Leichen machten – sich den endlosen Fragen stellen wollte, wie diese Männer gestorben und woher sie gekommen waren. Wenn die Polizei ihn befragte, würde der Vampir wahrscheinlich behaupten, keinen der Männer je zuvor gesehen zu haben – selbst wenn jeder wusste, dass sie für ihn gearbeitet hatten. Blue Marsh mochte Hunderte von Kilometern von Ashland entfernt liegen, aber soziopathische Dreckskerle blieben immer gleich, egal wo man sich aufhielt.

Die Handschuhe, Lappen und die leere Flasche Bleiche stopfte ich in eine Plastiktüte, die ich danach in meinem Koffer verstaute, um das Zeug später an einem anderen, sichereren Ort loszuwerden. Außerdem nahm ich mir die Zeit, eine Fleecejacke über mein T-Shirt zu ziehen, um die Bleicheflecken auf meiner dunklen Kleidung zu verstecken. Dann verließen Bria und ich die Suite. Auf dem Weg zum Aufzug stellten wir den Gepäckwagen wieder neben dem Aufzug in den Flur, wo ich ihn gefunden hatte.

Das Hotel zu verlassen hieß, ein kalkuliertes Risiko einzugehen. Sobald die Leichen gefunden worden waren, würden die Cops sicherlich die Gästeliste unter die Lupe nehmen und sich genau anschauen, wer wann abgefahren war. Unser Verschwinden mitten in der Nacht könnte ungewollte Aufmerksamkeit auf sich ziehen, doch ich machte mir in diesem Punkt keine allzu großen Sorgen. Ich konnte einfach einen Grund erfinden, warum wir um diese Uhrzeit hatten aufbrechen müssen – eine Krankheit, ein Notfall in der Familie, ein Problem im Pork Pit. Außerdem bezweifelte ich, dass die Cops uns überhaupt allzu genau unter die Lupe nehmen würden. Schließlich waren wir nur zwei Frauen. Wie sollten wir das Hirn und die Kraft aufbringen, vier Männer umzubringen und ihre Leichen im Pool zu entsorgen? Natürlich hätten wir auch bis zum Morgen bleiben und dann ganz regulär auschecken können. Aber meiner Meinung nach konnten wir nicht auf dem Präsentierteller für Dekes’ Männer sitzen bleiben – oder für den Vampir selbst.

Wir erreichten die Rezeption ohne Probleme. Ich kümmerte mich um den Papierkram, während Bria den Nachtportier dazu brachte, unser Gepäck auf einen Wagen zu laden – einen, der nicht dazu benutzt worden war, Leichen herumzufahren. Die Rezeptionistin war ein Collegemädchen, das so jung wirkte, als wäre sie kaum alt genug, um Alkohol zu trinken.

»Kommen Sie an oder fahren Sie ab?«, fragte sie mit einer Stimme, die für die späte Nachtstunde viel zu fröhlich war.

»Wir checken aus«, sagte ich, fast so freundlich wie sie. »Die Gastfreundlichkeit hier war nicht ganz das, was wir uns vorgestellt haben.«

Ich hatte gedacht, in der Lobby würden vielleicht noch ein paar weitere von Dekes’ Männern lauern, um Pete beizustehen, falls uns die Flucht gelang, aber der Empfangsraum war genauso leer und ruhig wie der hintere Teil des Hotels, wo sich der Pool befand. Das bedeutete allerdings nicht, dass ich nicht die Augen offen hielt, als ich durch den Haupteingang nach draußen trat. Hinter mir schob Bria den Wagen mit unserem Gepäck. Der Parkwächter, der Nachtdienst hatte, saß zusammengesunken hinter seinem Tischchen, die weiße Leinenjacke wie eine Decke um die Schultern gelegt. Er riss den Kopf hoch, als er unsere Schritte und das Rattern des Gepäckwagens auf den Pflastersteinen hörte. Ich ließ eines meiner Steinsilber-Messer in meine Hand gleiten, nur für den Fall, dass er auch zu Dekes’ Männern gehörte, uns erkannte und sich entschied, etwas Dummes zu tun.

Aber der Parkwächter blinzelte nur verschlafen. Er wusste nicht, wer wir waren, und es war ihm auch egal. Er wollte aufstehen, doch ich stiefelte zum Pult und musterte die Reihe der Schlüssel am Schlüsselbrett hinter ihm. Es kostete mich nicht lange, den massiv goldenen Anhänger in Form eines Dollarzeichens zu entdecken. In diesem Fall war das Dollarzeichen keine Rune, aber gehörte trotzdem zu Finns bevorzugten Symbolen.

»Immer mit der Ruhe«, sagte ich fröhlich und nahm Finns Autoschlüssel vom Brett. »Wir kommen klar. Wir haben es ein wenig eilig, also könnten Sie mir einfach sagen, wo die Garage liegt.«

Der Parkwächter wollte widersprechen, aber der Hunderter, den ich ihm zuschob, reichte aus, damit er kommentarlos mit dem Daumen über die Schulter zeigte. Er war bereits wieder in seinem Dämmerschlaf versunken, bevor wir die Ecke des Gebäudes erreicht hatten. Vor uns erkannten wir den dunklen Eingang zur Garage.

»Vorsicht«, wies ich Bria leise an. »Lass mich vorgehen. Dekes könnte noch einen oder zwei Männer dort unten postiert haben, in einem Auto, um Pete und die anderen wieder zu dem Loch zu fahren, aus dem sie gekrochen sind.«

Bria nickte. Sie ließ den Gepäckwagen neben dem Tor stehen und ich trat vor sie. Zusammen schlichen wir in die Garage. Überall um mich herum murmelte der Beton tief und unruhig. Selbst in diesem schicken Hotel hallten mir Angst, Sorge und Paranoia aus dem Stein entgegen. Das überraschte mich nicht. Wenige Leute mochten Parkdecks und Garagen, weil es tolle Orte waren, um jemanden zu überfallen – oder zu töten.

Aber niemand lauerte hinter den breiten Betonpfeilern oder in den dunklen Schatten zwischen den Reihen der Luxusautos. Das bedeutete allerdings noch lange nicht, dass wir nicht in Schwierigkeiten steckten.

Denn Finns Cabrio sah schrecklich aus.

Die Windschutzscheibe war mindestens drei Mal mit einem Baseballschläger oder einem Vorschlaghammer bearbeitet worden. Tiefe, gezackte Risse zogen sich über das Glas wie die silbernen Fäden eines Spinnennetzes. Die Seitenspiegel waren abgebrochen, das Radio herausgerissen und die Ledersitze aufgeschlitzt. Beulen verunstalteten die Motorhaube, während sich über die Seiten des Autos tiefe Kratzer zogen, als hätte jemand den silbernen Lack mit einem Schlüssel bearbeitet. Anscheinend hatte jemand Pete verraten, welches Auto wir fuhren, und die vier Männer hatten beschlossen, zum Spaß ein wenig darauf einzuprügeln, bevor sie in die Suite eindrangen und dasselbe mit uns taten.

Bria stieß einen leisen Pfiff aus. »Finn wird austicken, wenn er das sieht.«

Austicken war noch eine Untertreibung. Ich konnte Finn jetzt schon hören, wie er sich darüber beschwerte, dass er uns seinen nagelneuen Wagen geliehen hatte und wir es geschafft hatten, ihn in weniger als vierundzwanzig Stunden zu zerstören. Das war ein Rekord, selbst für mich.

»Nun«, sagte ich, »zumindest haben sie nicht auch noch die Reifen aufgeschlitzt. Lass uns fahren.«

Ich holte den Gepäckwagen und schmiss unsere Koffer auf den Rücksitz, bevor ich den jetzt leeren Wagen in eine Ecke der Garage schob. Dann half ich Bria dabei, die Glasscherben, Plastikstücke und Metallbrösel so gut wie möglich von den Vordersitzen zu entfernen. Fünf Minuten später fuhr Bria das Cabrio durch das offen stehende Eisentor am Ende der Einfahrt und hielt direkt dahinter an.

»Wohin?«, fragte sie.

»Zum Sea Breeze.«

Bria sah mich besorgt an. »Du glaubst, Dekes hat auch dort Männer hingeschickt?«

»Wahrscheinlich nicht. Pete hat gesagt, dass er sich morgen um Callie kümmern will. Aber es gibt nur einen Weg, um sicherzugehen.«

Bria trat aufs Gas und wir ließen das Blue Sands Hotel hinter uns. Wir waren das einzige Auto auf der Straße und nur das stetige Rauschen der Reifen auf dem Asphalt durchbrach die Stille. Die Nacht war dunkel und fast unheimlich ruhig. Direkt neben der schmalen zweispurigen Straße standen Bäume und ihre Äste verbargen den Himmel bis auf einen schmalen Streifen. Die dünnen herunterhängenden Äste von Trauerweiden schwankten in der stetigen Meeresbrise wie winkende Skelettfinger, während sich Schilf und Rohrkolben im Rhythmus des Wassers um uns herum bewegten. Hin und wieder erfassten die Scheinwerfer unseres Wagens ein Tier, das sich in den Sümpfen neben der Straße versteckte und dessen Augen wie Rubine aufleuchteten, bis wir vorbeigefahren waren.

Es schien ewig zu dauern, doch wahrscheinlich waren erst ein paar Minuten vergangen, als wir endlich auf den sandigen Parkplatz vor dem Sea Breeze abbogen. Das verwitterte Gebäude war dunkel und für die Nacht verschlossen, auch wenn am Rand der Straße eine einzelne Laterne brannte. Moskitos und andere Insekten brummten im Lichtschein und die schiere Masse ihrer zuckenden Körper warf chaotische Schatten auf die Umgebung.

»Sieht aus, als hätten Dekes und seine Männer beschlossen, das Restaurant in Ruhe zu lassen – zumindest heute Nacht«, sagte Bria.

»Oder sie sind einfach direkt zu ihr nach Hause gefahren«, antwortete ich. »Wo wohnt Callie? Lebt sie allein?«

»Nein, sie ist mit Donovan zusammengezogen. Callie hat gesagt, sie will nicht gleichzeitig umziehen und eine Hochzeit planen.« Bria hielt kurz inne. »Sie heiraten im Sommer.«

Mein Herz verkrampfte sich in vertrautem, bitterem Schmerz, aber ich verzog keine Miene. »Gut. Für heute Nacht dürfte sie bei Donovan sicher sein, aber wir werden trotzdem vorbeifahren, um auf Nummer sicher zu gehen. Dekes hat seine Leute wahrscheinlich auch deswegen auf uns gehetzt, um Callie klarzumachen, was mit ihr geschehen wird, wenn sie nicht verkauft. Leichen motivieren Leute gewöhnlich um einiges mehr als Drohungen. Vielleicht dachte er, es bräuchte ein wenig mehr als Stu Alexander. Wir kommen morgen wieder ins Restaurant und reden mit Callie darüber, was als Nächstes passieren soll; wie wir Dekes für immer aufhalten können.«

Bria schüttelte den Kopf. »Eigentlich meinst du damit, dass du von Callie die notwendigen Informationen einholen willst, um an Dekes heranzukommen und ihn umbringen zu können. Ich habe wirklich keine Ahnung, wieso mich das noch überrascht, aber so ist es.«

Ich starrte sie an. »Dekes hat seine Männer losgeschickt, um uns heute Nacht zu vergewaltigen und zu ermorden, einfach nur deswegen, weil wir es gewagt haben, seinen Schlägern Paroli zu bieten. Das reicht mir als Grund, um ihn zu töten. Was lässt dich glauben, dass er dasselbe nicht auch mit Callie tun wird? Oder noch Schlimmeres? Seine Männer wollten sie sich auf jeden Fall vornehmen. Wir waren nur vorübergehende Irritationen – Touristen auf der Durchreise, die härter waren, als sie aussahen. Callie ist diejenige, die Dekes wirklich loswerden muss, wenn er sein Kasino am Meer bauen will. Geld macht Leute bösartiger als fast alles andere und es klingt, als hätte der Vampir bereits eine Menge Kohle in das Projekt gesteckt. Er wird nicht zulassen, dass ihm eine einzige Frau im Weg steht, egal was er tun muss oder wie hässlich es auch werden sollte. Wenn Dekes die Art von Mann ist, für den ich ihn halte, dann mag er es hässlich – er suhlt sich sogar darin wie ein Schwein im Schlamm.«

Bria gefiel das vielleicht nicht, aber sie hatte meiner Logik nichts entgegenzusetzen. Meine Schwester mochte ja noch nicht so weit auf die dunkle Seite des Lebens gezogen worden sein wie ich, aber sie hatte als Polizistin ihren Anteil an Scheußlichkeiten gesehen, besonders seitdem sie nach Ashland gekommen war.

»Schön«, murmelte sie. »Wir kommen am Vormittag zum Brunch vorbei und reden mit Callie, wie ich es geplant hatte. Aber bis dahin vergehen noch Stunden. Also was sollen wir tun, nachdem wir Callies Haus kontrolliert haben? Wenn du recht hast, kann Dekes uns in jedem Hotel auf der Insel aufspüren, in dem wir einchecken. Und ich glaube nicht, dass du Donovan fragen willst, ob du auf seiner Couch schlafen kannst.«

»Ich bin dir einen Schritt voraus, Schwesterchen. Weit voraus.« Ich zog mein Smartphone aus der Hosentasche und scrollte nach unten, bis ich gefunden hatte, was ich suchte. »Weißt du, wo 213 Mockingbird Drive liegt?«

»Ja. Warum?«

»Weil wir dort heute Nacht schlafen werden«, erklärte ich. »Ich habe schon in Ashland eine Vorsichtsmaßnahme ergriffen und uns unter einem anderen Namen ein Strandhaus gemietet, nur für den Fall, dass wir hier in Schwierigkeiten geraten.«

Bria schüttelte den Kopf. »Du kannst einfach nichts angehen wie eine normale Person, oder? Du kannst dich nicht mal genug entspannen, um mal ein jämmerliches Wochenende lang Urlaub zu machen.«

Der kalte Tadel in ihrer Stimme sorgte dafür, dass ich auf meinem Sitz hin und her rutschte. »Ich bin gern vorbereitet. Daran ist nichts falsch.«

Bria schnaubte, aber dann wendete sie auf dem Parkplatz und fuhr in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. Callie hatte meiner Schwester Donovans Adresse gegeben, bevor wir sie heute Abend verlassen hatten, und schon ein paar Minuten später erreichten wir das Haus des Detectives.

Es war ein zweistöckiges Gebäude aus grauen Ziegeln, dessen großer, flacher Vorgarten von einem grauen Holzzaun umschlossen wurde. Ein anonymes Vorstadthaus in einer netten bürgerlichen Nachbarschaft. Im Haus brannte kein Licht. In ein paar der anderen Gebäude an der Straße flackerten noch Fernseher hinter den Fenstern, aber sonst war alles dunkel und ruhig. Dekes’ Männer waren nicht hier aufgetaucht, was bedeutete, dass Donovan und Callie in Sicherheit waren – und wahrscheinlich schon im Bett lagen.

Obwohl es eigentlich nichts Besonderes war, konnte ich nicht anders, als das Heim des Detectives anzustarren. Es war ein perfektes, bescheidenes Haus. Ich konnte mir vorstellen, wie Donovan sich genau in so einem Zuhause einrichtete und zufrieden lebte. Seiner Frau morgens einen Abschiedskuss gab, am Samstag den Rasen mähte, am Sonntag mit den Kindern Fußball spielte. Ja, genauso stellte ich mir das Leben des Detectives vor – mit Callie.

»Nun, du hattest recht«, murmelte Bria. »Dekes hat seine Männer zuerst auf uns gehetzt. Soll ich anklopfen und ihnen sagen, was los ist?«

»Lass mal. Es sieht aus, als wären sie schon im Bett«, sagte ich. Meine Stimme war belegt von verschiedenen Gefühlen, über die ich im Moment nicht zu genau nachdenken wollte. »Wir müssen sie nicht aufwecken. Zum Reden haben wir morgen noch genug Zeit.«

Bria fuhr weiter. Sosehr ich auch gegen den Drang ankämpfte, ich musste mich einfach noch einmal umdrehen, bevor wir auf die Hauptstraße abbogen und Donovans Haus aus meinem Sichtfeld verschwand.

Erneut passierten wir das Blue Sands Hotel mit all seinem glänzenden weißen Stein und den perfekt gepflegten Gärten. Bria fuhr einfach weiter und fast bis ans andere Ende der Insel, bevor sie auf eine breite Straße abbog. Wir fuhren durch ein schickes Vorstadtviertel, in dem die Häuser so groß waren und so weit auseinanderlagen, dass »Vorstadt« vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck war, um diese schicke Siedlung zu beschreiben. Ein paar Minuten später erreichten wir das Ende der Straße und hielten vor einem dreistöckigen Strandhaus an, das einen guten Kilometer vom nächsten Nachbarn entfernt lag.

»213 Mockingbird Drive«, sagte Bria.

»Warte hier«, wies ich sie an, dann stieg ich aus dem Wagen. Ich hatte das Strandhaus vor ein paar Tagen auf den Namen Aurora Metis gebucht, was eine meiner Scheinidentitäten war. Außerdem hatte ich dafür gesorgt, dass es mit haltbaren Lebensmitteln, frischem Bettzeug und allen anderen Notwendigkeiten ausgestattet war, die man für ein langes Wochenende am Strand so brauchte. Wenn man bedachte, wie viele Leute es in Ashland auf mich abgesehen hatten, war es mir durchaus realistisch vorgekommen, dass mir einige von ihnen nach Blue Marsh folgten. Für diesen Fall hatte ich ein sicheres Haus haben wollen, in das ich mich zurückziehen konnte.

Der Schlüssel lag genau da, wo die Maklerin gesagt hatte, unter einer kleinen Steinstatue in Form eines Leuchtturms, die auf den Eingangsstufen stand. Meiner Meinung nach ein ziemlich offensichtliches Versteck, aber ich wollte mich nicht beschweren. Nicht nach allem, was heute Nacht geschehen war. Wenn ich den Schlüssel nicht gefunden hätte, hätte ich mit meiner Eismagie ein paar Dietriche anfertigen können, um die Schlösser zu knacken.

Ich schloss die Eingangstür auf und glitt geräuschlos ins Strandhaus. Dort erkundete ich das Innere, ein Steinsilber-Messer in jeder Hand. Ich spähte in jedes Zimmer, jede Ecke und jeden Schrank. Alles war sauber und makellos, genau wie die Maklerin versprochen hatte. Für heute Nacht waren wir hier sicher, trotzdem ergriff ich meine üblichen Vorsichtsmaßnahmen: Ich machte mich mit der Lage der Lichtschalter und des Mobiliars vertraut und nahm mir die Zeit, weitere spiralförmige Schutzrunen auf die verschiedenen Steinwände des Hauses zu zeichnen.

Als ich fertig war, trat ich durch die Tür, die zu der großen Garage führte, in der locker drei Wagen Platz fanden, durchquerte den Raum und öffnete das Tor, damit Bria das Cabrio hineinfahren konnte, wo es vor neugierigen Blicken geschützt war.

»Und jetzt?«, fragte sie, als sie aus dem Wagen stieg.

»Jetzt gehen wir rein, springen unter die Dusche und schlafen ein bisschen. Morgen wird ein langer Tag.« Ich musterte den zerstörten Aston Martin. »Einer von uns muss Finn anrufen und ihm erklären, was mit seinem Auto passiert ist.«

Bria schenkte mir ein sarkastisches, fast schon bösartiges Lächeln. »Oh, dieses Vergnügen überlasse ich dir, große Schwester.«

Wir schalteten ein paar Lampen ein und schleppten unsere Koffer in das Gebäude. Das Strandhaus hatte einen Kamin im Wohnzimmer und ich wühlte mich in der Küche durch die Schubladen, bis ich eine Schachtel Streichhölzer gefunden hatte. Es war zu warm für ein Feuer, aber mir ging es nicht um die Wärme – sondern darum, Beweise zu zerstören. Ich schnappte mir die Plastiktüte mit den blutigen Lappen und der leeren Flasche Bleichmittel und stopfte sie zusammen mit ein wenig Zeitungspapier und Anzündholz aus einem Korb in den Kamin. Bria ging nach hinten, um zu duschen, während ich auf einer der Couchen sitzen blieb und beobachtete, wie die Beweise für mein jüngstes Verbrechen knisternd verbrannten. Dann wählte ich Finns Nummer.

»Hey, Miss Sexy. Ich wusste doch, dass du die Nacht nicht ohne mich überstehen würdest«, erklang Finns selbstgefällige, ein wenig verschlafene Stimme an meinem Ohr. »Also, warum erzählst du mir nicht, was du gerade anhast?«

Ich verdrehte die Augen. Anscheinend hatte sich mein Ziehbruder nicht die Mühe gemacht, aufs Display zu schauen, bevor er abgehoben hatte. Ich fragte mich, ob er nächtliche Anrufer wohl immer so empfing oder ob er tatsächlich damit gerechnet hatte, heute Nacht noch von Bria zu hören. Ich hoffte inständig, dass es Letzteres war.

»Was ich trage? Nun, im Moment das Blut von zwei Riesen, zusätzlich zu anderen hässlichen Dingen«, schnurrte ich. »Macht dich das heiß, Mister Sexy?«

Schweigen.

Dann räusperte sich Finn. »Ähm, Gin? Hast du aus Versehen meine Nummer gewählt? Solltest du diese süßen Nichtigkeiten nicht lieber Owen ins Ohr flüstern?«

»Ich habe mich nicht verwählt«, flötete ich fröhlich. »Ich dachte einfach, ich rufe dich mal an und erzähle dir, dass es eine kleine Planänderung gab. Bria und ich sind nicht mehr im Blue Sands Hotel.«

»Warum nicht?«, fragte er mit einem scharfen Unterton in der Stimme.

Es war erstaunlich, wie viel Misstrauen Finn in zwei einfachen Worten unterbringen konnte. Allerdings kannte er mich auch sehr gut. Und eigentlich war Misstrauen immer angebracht, wenn die Spinne in der Gegend war.

»Lass uns einfach sagen, wir hatten heute Nacht unerwünschten Besuch, der beabsichtigte, uns den Morgen nicht mehr erleben zu lassen. Natürlich ist das nicht so gut für sie gelaufen.«

Wieder Schweigen.

»Was hast du getan?«, fragte Finn schließlich. »Und viel wichtiger: Ist mein Auto noch in einem Stück?«

»Nun«, antwortete ich, »ich nehme an, das hängt von deiner Definition von ›in einem Stück‹ ab.«

Finn stöhnte nur.
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Ich brachte Finn auf den neusten Stand. Er erklärte sich bereit, Owen anzurufen, damit sie möglichst früh nach Blue Marsh aufbrechen konnten, um Bria und mich zum Brunch im Sea Breeze zu treffen. Außerdem bat ich Finn, alles über Randall Dekes auszugraben, was er finden konnte. Ich wollte genau wissen, mit wem ich es zu tun hatte, bevor der Vampir uns noch mehr Männer auf den Hals hetzte – oder beschloss, selbst in Erscheinung zu treten.

Dann legte ich auf und nahm eine lange, heiße Dusche, um den Geruch des Bleichmittels abzuwaschen und mir das getrocknete Blut unter den Fingernägeln herauszukratzen. Als ich fertig war, zog ich mir einen locker fallenden Baumwollpyjama an und kämmte mir die feuchten Haare. Bria war bereits ins Bett gegangen. Ich legte meine verschmutzte Kleidung zu ihrer, die bereits im Kamin brannte. Auch ich hätte ins Bett klettern sollen und zumindest versuchen, ein wenig zu schlafen, doch stattdessen rollte ich mich auf einem der Sofas vor den Glastüren zusammen, die auf den endlosen Ozean zeigten.

Nach ein paar Minuten griff ich nach meinem Handy und drückte eine Schnellwahltaste. Er hob nach dem dritten Klingeln ab.

»Hallo?« Owen Graysons Stimme war tief.

»Hi, hier ist Gin«, sagte ich, obwohl er mich sofort erkannt hatte.

»Hey.« Sofort wurde seine Stimme wärmer. »Wie geht es dir? Ich habe gerade mit Finn gesprochen. Er hat mir gesagt, dass du und Bria heute Nacht einen Zusammenstoß mit ein paar ortsansässigen Schlägern hattet.«

»So könnte man es ausdrücken.«

Ich erzählte Owen, was heute geschehen war, angefangen mit Petes und Trents Auftauchen in Callies Restaurant bis hin zu dem Moment, als Bria und ich die Leichen der vier Männer in den palmenförmigen Pool des Blue Sands Hotel geworfen hatten.

Owen lachte leise. »Die Poolboys werden morgen früh einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie rausgehen, um die Filter sauber zu machen.«

Ich fiel in sein Lachen ein. »Ich weiß.«

Wir verstummten, doch es war kein unangenehmes Schweigen. Das war eines der vielen Dinge, die ich an Owen liebte. Er hatte nicht das Bedürfnis, jede Stille zu füllen, sondern ließ sie – und mich – einfach sein, wann immer es nötig war.

»Und warum hast du wirklich angerufen?«, fragte Owen schließlich sanft. »Ich spüre, dass da noch etwas ist. Es geht nicht nur um Brias Freundin, die bedroht wird. Ich höre es an deiner Stimme. Etwas beschäftigt dich.«

Owen und ich waren erst seit ein paar Monaten ein Paar, aber er verstand mich besser als fast jeder andere Mensch. Manchmal sogar besser als Finn. Ich hatte Owen alles erzählt – bis auf die Tatsache, dass ich heute Abend Donovan begegnet war.

Ich versuchte immer noch, mir selbst darüber klar zu werden, was ich dabei empfunden hatte, den Detective wiederzusehen. Oh, ich liebte ihn nicht – nicht so, wie ich Owen liebte. Aber Donovan und ich hatten einmal etwas geteilt, selbst wenn es nur für kurze Zeit gewesen war. Es fiel mir schwer, die alten Gefühle und Erinnerungen zu ignorieren, obwohl ich genau wusste, dass das, was ich für Owen empfand, viel tiefer ging, und dass er mir wichtiger war, als Donovan es je gewesen war.

»Ich habe angerufen, weil ich deine Stimme hören wollte«, murmelte ich. »Ich musste sie einfach hören. Urlaub zu machen ist … schwerer, als ich gedacht habe.«

»Inwiefern?«

Ich rieb erst die Spinnenrunen-Narbe auf einer Handfläche, dann auf der anderen, weil es mir schwerfiel, meine Gefühle in Worte zu fassen. »Weil ich anscheinend nicht besonders gut darin bin. Wir sind noch nicht mal einen Tag hier und ich fühle mich bereits, als wäre ich wieder dort, wo ich angefangen habe. Als hätte ich Ashland und die Bösewichter nie zurückgelassen. Ich hatte mich darauf gefreut, mich mal zu entspannen. Und das habe ich heute versucht – habe ich wirklich. Ich habe mich den ganzen Nachmittag von Bria durch die Gegend schleppen lassen und ich habe sogar lächerliche T-Shirts und billige Muschelketten bewundert, wie man es im Urlaub tun soll. Kannst du dir das vorstellen? Ich glaube nicht, dass ich jemals zuvor so oft ›Oh!‹ und ›Ah!‹ gesagt habe.«

Owen lachte wieder.

»Was? Das ist nicht witzig«, grummelte ich. »Es ist peinlich.«

»Ach, mach dir keine Sorgen.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Auch das geht vorbei.«

»Ich weiß. Ich weiß. Es ist nur ein verlängertes Wochenende und ich werde das Beste daraus machen. Aber dann ist da noch Bria«, sagte ich und kam damit endlich zu dem, was mir auf der Seele lag.

»Was ist mit Bria?«

Ich seufzte. »Sie liebt die Gegend hier unten, Owen. Sie liebt es total. Du hättest ihr Gesicht sehen müssen. Mal abgesehen von dem Besuch auf dem Friedhof war sie so unglaublich glücklich. Besonders als wir das Sea Breeze betreten haben und sie Callie wiedergesehen hat. Ich vergesse immer, dass sie viele Jahre hier zu Hause war, dass sie hier unten Freunde und einen Job und ein Leben hatte. Ein Teil von mir fragt sich, ob sie es wohl bereut, all das hinter sich gelassen zu haben, um nach Ashland zu ziehen. Um mich zu finden. Seien wir ehrlich: Das Leben war in den letzten Monaten für keinen von uns besonders einfach.«

»Gib dem Ganzen ein wenig Zeit«, antwortete Owen. »Bria ist erst seit ein paar Monaten wieder Teil deines Lebens. Ihr beide lernt euch immer noch kennen. Es ist klar, dass es eine Anpassungsphase gibt, in der ihr beide herausfinden müsst, welche Art von Beziehung ihr haben könnt und wollt – besonders jetzt, wo Mab weg ist und keine dauerhafte Bedrohung mehr für euch darstellt.«

»Sicher, aber bis jetzt habe ich nicht das Gefühl, dass Bria das, was sie sieht, besonders gefällt. Ich wollte, dass dieser Urlaub stress- und schlägerfrei ist, damit wir uns endlich richtig kennenlernen können, aber jetzt sieht es aus, als liefe es ganz anders.«

Wieder schwiegen wir. Draußen vor dem Fenster rauschten die Wellen auf den Strand, während der Mond langsam im Meer versank, sodass die Gischt geisterhaft leuchtete.

»Weißt du, wenn ich jetzt sofort aufbreche, könnte ich kurz nach Sonnenaufgang da sein«, murmelte Owen dann leise und sexy. »Du, ich, ein menschenleere Strand. Die Möglichkeiten sind endlos.«

Heißes Verlangen wallte in mir auf, als ich mir vorstellte, wie wir uns über den Sand rollten und von den Wellen überspülen ließen, während wir uns liebten. Ich malte mir Owens Hände aus, die über meinen Körper glitten, und wie meine dasselbe bei ihm taten.

»Mmm. Verlockend. Sehr verlockend.«

»Aber?«

»Aber du hättest eine Höllenmühe, Finn heute Nacht aus dem Bett zu kriegen. Er neigt zum Jammern, wenn sein Schönheitsschlaf gestört wird. Ich habe ihn bereits einmal aufgeweckt und möchte dir nicht zumuten, die nächsten Stunden seinem Gemecker zuhören zu müssen.«

Wieder lachte Owen. »Du wärst es wert, Gin. Außerdem bin ich mir sicher, dass ich irgendwo im Haus Klebeband finden könnte. Ein paar Streifen davon würden Finns Gejammer schnell ein Ende machen.«

Ich lächelte. Egal ob wir ein einfaches Gespräch ohne besonderen Inhalt führten oder etwas so Kompliziertes wie meine Gefühle gegenüber Bria besprachen, Owen wusste immer genau, was er sagen musste, damit ich mich besser fühlte.

»Ich weiß nicht«, meinte ich langsam. »Finn hat eine ziemlich große Klappe. Ich glaube nicht, dass eine Rolle Klebeband da ausreicht.«

Owen lachte wieder, dann schwiegen wir und ich dachte erneut darüber nach, ihm von Donovan zu erzählen und davon, wie der Detective plötzlich wieder in meinem Leben aufgetaucht war. Aber das würde ein weiteres Gespräch über meine verwirrten, verknoteten Gefühle nach sich ziehen und ich fand, ich hatte Owen bereits genug meiner Zweifel, Unsicherheiten und Verletzlichkeit enthüllt. Ich hatte mich selbst nie als Feigling betrachtet, aber mir fehlte einfach der Mut, meine Geschichte mit Donovan aufs Tapet zu bringen. Nicht heute Nacht.

»Ich liebe dich«, sagte Owen schließlich.

»Ich liebe dich auch«, antwortete ich leise, »schlaf gut und bis morgen.« Dann legte ich auf.

Ich legte das Handy auf einen der Couchtische, doch statt ins Bett zu gehen, wie ich es hätte tun sollen, blieb ich im Dunkeln sitzen und starrte aufs Meer, während ich mich fragte, welchen neuen Ärger der Sonnenaufgang wohl bringen würde.

Der Rest der Nacht verging ohne weitere Vorkommnisse und der Freitagmorgen dämmerte klar, hell und warm. Bis Bria und ich das gemietete Strandhaus verließen, um zum Sea Breeze zu fahren, hatte es schon gute fünfundzwanzig Grad, und durch die drückende Schwüle fühlte es sich an, als wäre es noch mal fünf Grad wärmer. Ich sah ein paar Leute in den Häusern um uns herum, die ihre Liegestühle auf den Terrassen aufbauten, Handtücher ausbreiteten und Sonnenschirme aufstellten, um sich auf einen weiteren Tag am Strand vorzubereiten, aber niemand zeigte ein besonderes Interesse an uns.

So mächtig Dekes auch sein mochte, wie gut seine Beziehungen auch waren, er und seine Männer hatten uns offenbar nicht aufgespürt, nachdem wir das Hotel verlassen hatten. Ich hatte dank meines Decknamens auch nicht damit gerechnet, aber es war schön zu wissen, dass wir in Sicherheit waren – zumindest für den Moment. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass die Leichen im Pool inzwischen gefunden worden waren. Ich wusste nicht genau, wie Dekes auf den Tod seiner Männer reagieren würde, ob er toben und schreien oder ruhig und kalt seine Rache planen würde, aber ich war wachsam wie immer.

Bria und ich stiegen in Finns ramponiertes Cabrio und fuhren Richtung Sea Breeze. Ich hätte gedacht, dass das Auto mit seiner zerstörten Windschutzscheibe, den zerfetzten Sitzen und der verbeulten Motorhaube einige Blicke auf sich ziehen würde, aber Bria parkte in einer Ecke neben ein paar heruntergekommenen Pick-up-Trucks und dort fügte es sich wunderbar ein.

Anscheinend war der Brunch in Callies Restaurant noch besser als das Abendessen, denn der Parkplatz war sogar voller als gestern Abend. Mehrere Autos standen in zweiter Reihe und auch auf der Straße parkten Wagen. Alle Plätze an den Picknicktischen draußen waren bereits besetzt, also gingen wir wieder einmal nach drinnen, um darauf zu warten, dass ein Tisch frei wurde.

»Glaubst du, Finn und Owen sind schon da?«, fragte Bria, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um über die Menge zu blicken.

Ich hatte gerade den Mund geöffnet, um ihr zu antworten, als ein großer, vertrauter Körper neben mich trat.

»Na hallo, du Schöne«, brummte eine tiefe Stimme an meinem Ohr. »Könnte ich dich für einen Spaziergang am Strand begeistern?«

Lächelnd drehte ich mich um und entdeckte Owen hinter mir. Finn war auch da, aber ich hatte nur Augen für meinen Freund. Owen war ziemlich groß, über eins achtzig, mit einem starken, stämmigen Körper, bei dem sich die glatten Muskeln genau an den richtigen Stellen befanden. Seine Haare waren schwarz und das Sonnenlicht, das durch die Bullaugen-Fenster ins Innere des Sea Breeze fiel, ließ sein Haar fast bläulich schimmern. Das Mitternachtsschwarz seiner Haare betonte seine helle Haut und die durchdringenden violetten Augen. Seine Nase stand ein wenig schief, weil sie vor langer Zeit einmal gebrochen gewesen war, und eine dünne weiße Narbe zog sich über sein Kinn. Doch ich fand, dass diese kleinen Unvollkommenheiten ihn nur noch attraktiver machten. Heute war er leger gekleidet, mit einer Khakihose und einem schwarzen Poloshirt, das noch einmal betonte, wie breit und stark seine Brust war. Für mich war er der bestaussehende Mann im Raum. Herrje, in den gesamten Südstaaten.

Ich schlang meine Arme um Owens Hals und zog seinen Mund für einen Kuss zu mir herunter. Ich hatte eigentlich eine kurze Berührung der Lippen geplant, aber Owen hatte andere Vorstellungen. Schon nach Sekunden berührten sich unsere Zungen, seine Hände kneteten meinen Rücken und Lust stieg in mir auf. Es dauerte eine Weile, bevor ich mich zurückzog – atemlos, voller Sehnsucht und mit Gedanken im Kopf, die nichts mit Frühstück zu tun hatten. Stattdessen dachte ich an etwas, was sogar noch köstlicher und um einiges befriedigender gewesen wäre.

»Mann, dieser Strandspaziergang wird immer attraktiver«, murmelte Owen und in seinen Augen brannte dasselbe Verlangen, das mich erfüllte.

»Später«, versprach ich. »Wir haben heute Morgen einiges zu tun, erinnerst du dich? Finn, hast du die Informationen mitgebracht, um die ich dich gebeten habe? Finn?«

Er war zu sehr damit beschäftigt, Bria über seinen Arm zu beugen und sie eingehend zu küssen, um mir zu antworten. Sie brauchten sogar noch länger, um wieder aufzutauchen, als es bei Owen und mir der Fall gewesen war. Als Finn Bria endlich wieder auf die Beine stellte, starrten die meisten Leute im Restaurant sie an. Ein paar der Ehefrauen piksten ihre Ehemänner sogar in die Brust und beschwerten sich anscheinend darüber, dass sie schon lange nicht mehr so geküsst worden waren.

Finn grinste und vollführte eine theatralische Verbeugung, bevor er sich aufrichtete und laut sagte: »Und so, Ladies und Gentlemen, macht man es richtig.«

Ein paar der älteren Damen fingen an zu applaudieren und Finn zwinkerte jeder einzelnen von ihnen zu. Bria lief bei der unerwarteten, ungewollten Aufmerksamkeit rot an, aber ihre blauen Augen funkelten. Welche Fehler er auch immer haben mochte, Finn machte meine Schwester glücklich und nur das war wichtig, selbst wenn es mir lieber gewesen wäre, heute Morgen keine Blicke auf uns zu ziehen.

Wir sicherten uns eine Tischnische im hinteren Teil des Restaurants und setzten uns – Finn und Owen gegenüber von Bria und mir. Finn trug eine mit Steinsilber verstärkte Aktentasche, aber er stellte sie nicht auf den Tisch, um sie zu öffnen. Das brauchte er nicht. Ich wusste bereits, was sich darin befand – alle Informationen, die er in den letzten Stunden über Dekes hatte in Erfahrung bringen können. Sein Netzwerk aus Spionen und Quellen in Ashland und darüber hinaus war gewaltig und es gab kaum etwas, was er lieber tat, als die dunkelsten Geheimnisse anderer Leute auszugraben, ob nun für Bares oder einfach zu seiner persönlichen Erheiterung.

Wir würden später noch genug Zeit haben, alle Informationen durchzugehen. Im Moment war ich entschlossen, ein schönes Essen mit den Leuten zu genießen, die mir am meisten bedeuteten. Ich war schließlich immer noch im Urlaub und ich war entschlossen, mich auch so zu benehmen – zumindest für die nächste Stunde oder so.

Wir bestellten genug Essen für eine ganze Armee und dann unterhielten wir uns, lachten und witzelten herum, während wir auf unsere Bestellung warteten – als wären wir auf einem lockeren Doppeldate und nicht darauf aus herauszufinden, was wir wegen Dekes unternehmen sollten. Aber vielleicht war das ja auch unsere spezielle Art von Amüsement, bei dem wir vor vollen Tellern den Untergang der Bösewichter planten.

Eine halbe Stunde später kam Callie an unseren Tisch, beladen mit mehreren Tellern voll mit dampfendem Essen. Ihr folgten zwei weitere Kellnerinnen, die noch mehr Teller trugen. Berge von leckeren Waffeln, von denen Pfirsichsirup tropfte, hoch aufgetürmte frisch gebratene Speckstreifen, dampfende Würstchen, goldene Kartoffelpuffer, Zimtbrötchen mit Zuckerguss, warme Ananas-Muffins mit Frischkäse und Gläser mit eiskalten Mango-Mimosa-Cocktails. All diese Düfte verbanden sich in der Luft, sodass mir das Wasser im Mund zusammenlief.

»Das sieht wunderbar aus«, sagte Bria. »Danke, Callie.«

Sie nickte. »Ist mir ein Vergnügen. Ich hoffe, es schmeckt euch.«

Sie lächelte, wirkte dabei aber angespannt. Callie sah aus, als hätte sie letzte Nacht nicht gut geschlafen. Purpurne Ringe zogen sich unter ihren Augen entlang wie die Kampfbemalung eines Footballspielers und ihr gesamter Körper wirkte angespannt. Selbst ihre blaue Arbeitsschürze, das einfache weiße T-Shirt und die Stoffhose, die sie trug, wirkten irgendwie steif.

»Was ist los?«, fragte Bria, weil sie die finstere Laune ihrer Freundin ebenfalls bemerkt hatte.

»Heute Morgen wurden vier Leichen im Schwimmbad des Blue Sands Hotel entdeckt«, sagte Callie leise. »Die ganze Insel redet davon.«

Ja, damit hatte ich gerechnet und der Besuch hier im Restaurant bestätigte nur meine Vermutung. Ich hatte mehr als ein paar Leute um uns herum die Worte »Leichen« und »ermordet« und »Schwimmbad« äußern hören, seitdem wir in unserer Nische saßen. Da fiel es nicht schwer, sich auszumalen, worüber alle sprachen.

»Und ihr habt mir erzählt, dass ihr im Blue Sands abgestiegen seid«, fuhr Callie fort. »Eine der Leichen war Pete Procter, eine andere sein Kumpel Trent. Ich bin mir sicher, ihr erinnert euch noch an sie. Die zwei Kerle, die gestern ins Restaurant gekommen sind, um mich zu bedrohen. Dieselben zwei Kerle, die deine Schwester … abgefertigt hat.«

Callie sah mich an und ich erwiderte ihren Blick. Wenn sie bis jetzt noch nicht verstanden hatte, dass an mir mehr dran war, als man beim ersten Aufeinandertreffen mit mir vermuten würde, hatte sie nicht besonders gut aufgepasst. Callie wirkte für mich nicht wie jemand, dem viel entging. Sie hatte bereits eins und eins zusammengezählt und jetzt wollte sie von uns nur noch eine Bestätigung. Es wäre sicher interessant zu sehen, wie sie reagierte, wenn Bria ihr erzählte, was geschehen war.

Bria zögerte. »Komm später wieder, wenn du ein wenig Zeit hast, okay? Es gibt ein paar Dinge, über die wir reden sollten – unter anderem darüber, was mit diesen Männern passiert ist. Aber dafür sollten wir ungestört sein.«

Callie starrte mich noch eine Sekunde an, bevor sie den Blick senkte und Bria zunickte. »Geht klar. Sobald ich mich losmachen kann.«

Damit drehte sie sich um, schlängelte sich zwischen den vollen Tischen hindurch und verschwand in der Küche, um die nächste Bestellung anzugehen. Die Kellnerinnen folgten ihr. Für einen Moment sagte niemand an unserem Tisch etwas.

»Nun, das war irgendwie peinlich«, meinte Finn schließlich.

Keiner antwortete.

Aber da Finn nun einmal Finn war, ignorierte er das unangenehme Schweigen, lächelte und schnappte sich einen der Teller. »Und jetzt sollten wir uns wichtigeren Dingen zuwenden. Wer will eine Waffel?«


Die nächste Stunde verbrachten wir mit Essen. Die Gerichte waren genauso köstlich wie alles, was uns gestern Abend serviert worden war. Die Waffeln waren locker und luftig, der Pfirsichsirup süß, aber nicht klebrig, und die Mango-Mimosas mit gerade genug Sekt gemixt, um einen darüber nachdenken zu lassen, ob man nicht den Rest des Tages in einem Sonnenstuhl am Strand verbringen wollte.

Schließlich allerdings war das Essen verputzt, die Teller abgeräumt und wieder saßen nur wir vier am Tisch. Das bedeutete, dass der Urlaub vorbei war – für den Moment.

»In Ordnung«, meinte ich. »Dann schieß mal los, Finn.«

»Hey, ich dachte schon, du fragst nie.« Er stellte seine Aktentasche auf den Tisch, klappte sie auf und zog einen dicken Ordner heraus. Er öffnete den Deckel, drehte ihn um und schob ihn über den Tisch.

»Randall Michael Dekes«, sagte Finn. »Vampir, Immobilienmogul und blutsaugender Mistkerl. Genaues Alter und magische Fähigkeiten unbekannt, aber angeblich ist er mehr als dreihundert Jahre alt und außergewöhnlich mächtig, mit jeder Menge elementarer Magie.«

Finn hatte ein Porträt von Dekes besorgt, das den Eindruck erweckte, als hätte er es von irgendeiner Firmenwebsite heruntergeladen. Ich griff danach, um ihn mir ein wenig genauer anzusehen. Randall Dekes hatte schwarzbraune Haare, einen dichten Schnurrbart und hellgrüne Augen. Seine strahlend weißen Zähne sorgten dafür, dass seine Haut noch gebräunter wirkte, und er trug einen schicken grauen Anzug, der wahrscheinlich sogar Finn neidisch machte. Ein Diamantanstecker in Form einer winzigen Palme glitzerte auf der grauen Krawatte über seiner Brust. Insgesamt erinnerte er mich an einen der alten Filmstars – ein Clark-Gable-Typ, der die Rolle des tropischen Inselherrn spielte. Dunkel, glatt und gut aussehend.

Und gefährlich. Dekes lächelte auf dem Foto, doch der Ausdruck erreichte nicht seine Augen. Stattdessen starrte er auf eine Art in die Kamera, die gleichzeitig spöttisch, zynisch und raubtierhaft wirkte, als wäre er in ein Geheimnis eingeweiht, von dem sonst niemand etwas ahnte. Seine Lippen waren weit genug zurückgezogen, um den Blick auf die glitzernden Spitzen seiner Reißzähne freizugeben – als dächte er darüber nach, sie im Hals desjenigen zu vergraben, der die Kamera hielt, und gleichzeitig darüber, ob die daraus resultierenden Blutspritzer wohl seinen schicken Anzug versauen würden. O ja, definitiv gefährlich – und arrogant.

»In seinen dreihundert-irgendwas Jahren hat Dekes ein Immobilien-Imperium aufgebaut, das sich hauptsächlich auf Strandgrundstücke in North und South Carolina, Georgia und Florida erstreckt, in der letzten Zeit ergänzt durch ein paar Erwerbungen auf den Bahamas«, fuhr Finn fort. »Oberflächlich betrachtet ist er ein respektierter, anständiger Geschäftsmann, verantwortlich für einige der erfolgreichsten Bauvorhaben an der Ostküste. Kasinos, Hotels, Restaurants, Golfplätze, Luxus-Wellnesstempel, Einkaufszentren. Wenn es am Strand liegt und erfolgreich ist, dann hatte Dekes wahrscheinlich etwas mit dem Bau zu tun.«

Bria sah von den Seiten auf, die sie gerade gelesen hatte. »Und genauer betrachtet?«

Finn zuckte mit den Achseln. »Er tut, was auch immer nötig ist, um das Land aufzukaufen, das er bebauen will, gewöhnlich zu einem Bruchteil des tatsächlichen Preises. Drohungen, Einschüchterung, Bestechung. Im letzten Jahr wurden Dekes und die Männer, die er beschäftigt, mit einem halben Dutzend Schlägereien in Verbindung gebracht und mit noch mehr Brandstiftungsfällen bei Grundstücksbesitzern, die nicht an ihn verkaufen wollten. Interessanterweise haben die Betroffenen, die zusammengeschlagen wurden, immer überlebt. Diejenigen, die Opfer einer Brandstiftung wurden, dagegen nicht. Wie ich schon sagte, ich weiß nicht, welche Art von Magie Dekes besitzt, aber er spielt gern mit Feuer, ob nun in Form einer Elementarmacht oder auf die altmodische Art mit Benzin und Streichhölzern.«

Ich legte das Porträt von Dekes wieder auf den Tisch und sah mehrere andere Fotos durch, die Finn in die Akte aufgenommen hatte. Diese Bilder zeigten nicht Dekes, sondern die ausgebrannten, rauchenden Ruinen verschiedener Häuser, Geschäfte und anderer Immobilien. Auf jeder Aufnahme entdeckte ich schwarz verbrannte Leichen, verbogen und verkrümmt, die Münder zu stummen Schreien aufgerissen.

Die Fotos erinnerten mich daran, wie Mab ihr elementares Feuer eingesetzt hatte, um meine Mutter und Schwester zu verbrennen. Für einen Moment befand ich mich wieder in unserem in Flammen stehenden Herrenhaus in dieser Nacht. Meine eigenen Schreie hallten in meinen Ohren wider, der saure Geruch von verbranntem Fleisch drang in meine Nase, ein Gestank, der alles andere überlagerte …

Eine Kellnerin ließ neben unserer Sitznische eine Gabel fallen und das scharfe Klappern riss mich aus meinen Erinnerungen. Ich seufzte. Mab mochte ja tot sein, aber ich fragte mich, ob ich das, was meiner Familie zugestoßen war, je wirklich hinter mir lassen konnte. Doch heute ging es nicht um mich, also drängte ich die beunruhigenden Gedanken beiseite und musterte erneut die Fotos.

Es kostete mich nicht lange, bis ich festgestellt hatte, dass Dekes seine Grausamkeit keineswegs nur gegen die Grundstücksbesitzer einsetzte, die nicht an ihn verkaufen wollten. Viele der Leichen auf den Bildern waren zu klein, um Erwachsenen zu gehören, und ein paar Körper waren offensichtlich die Überreste von Tieren, deren Steinsilber-Halsbänder noch um ihre verkohlten Hälse lagen. Männer, Frauen, Kinder, Haustiere. Dekes und seine Männer hatten sie alle getötet, ohne einen Unterschied. Damit war der Vamp eindeutig schlimmer als ich. Ich mochte ja Leute für Geld ermordet haben, aber ich hatte nie ein Kind, eine Katze, einen Hund oder irgendein anderes hilfloses Wesen getötet. So lauteten die Regeln, die Fletcher mir eingebläut hatte, sein Verhaltenskodex, dem ich heute noch folgte. Dekes schien nicht einmal dieses bisschen Anstand zu besitzen – und auch keine Gnade.

Ich fragte mich, ob der Vampir wohl seine Reißzähne in die Opfer schlug und sie aussaugte, bevor er sie ermordete, oder ob er sie einfach in ihren eigenen Häusern und Geschäften einschloss, bevor er die Gebäude über ihnen anzündete. Beides wäre ein schrecklicher Tod.

»Also gibt es ein Muster«, murmelte Owen. »Er beginnt mit Drohungen, dann lässt er dich zusammenschlagen. Wenn dich das nicht davon überzeugt, an ihn zu verkaufen, fackeln seine Männer dein Haus oder deinen Laden ab – mit dir im Inneren. Danach kauft er das Grundstück für einen Spottpreis, falls er dich nicht schon dazu gebracht hat, den Kaufvertrag zu unterschreiben, bevor er dich trotzdem umbringt.«

Finn formte die Hand zu einer angedeuteten Pistole, zielte auf Owen, drückte ab und sagte: »Bingo.«

»Und jetzt will er Callies Restaurant«, meinte ich. »Was hast du über dieses Kasino herausgefunden, das Dekes auf der Insel bauen will?«

»Das wird eine wirklich große Sache«, erklärte Finn. »Jede Art von Glücksspiel, die man sich vorstellen kann, zusammen mit Shows im Vegas-Stil, Discos, Alkohol, Fünf-Sterne-Restaurants und schicken Läden. Er plant sogar ein paar Stallungen, um Pferderennen und Polospiele veranstalten zu können. Eins muss man dem Kerl lassen: Er kleckert nicht, er klotzt.«

»Aber kann er das Kasino nicht irgendwo anders auf der Insel bauen?«, fragte Bria. »Wenn ihm schon so viel Land gehört, meine ich.«

Finn schüttelte den Kopf. »Nein. Wie du sagst, ist Blue Marsh eine Insel, was bedeutet, dass der Platz begrenzt ist. Sicher, Dekes gehört bereits eine Menge des Landes, aber es gibt ein paar Akteure und Entscheidungsträger, die selbst er nicht verärgern kann, ohne mit Konsequenzen rechnen zu müssen. Ihm gehört einfach noch nicht genug zusammenhängendes Land, um die Art von Kasino zu bauen, die er sich vorstellt. Zumindest nicht ohne den Grund, auf dem das Sea Breeze steht. Und uns dürfte allen bewusst sein, dass es für ihn viel leichter ist, sich mit Callie anzulegen als mit anderen, die auf der Insel Einfluss haben.«

Ich starrte auf die gerahmten Muschelschalen an der Wand, auf die alten, zerrissenen Fischernetze, die dazwischen hingen, auf die Messingreling und das versenkte Boot, die die Bar darstellten. Trotz meiner Eifersucht auf Brias mühelose Freundschaft mit Callie war ich doch ehrlich genug, um zuzugeben, dass ihr Restaurant etwas Besonderes war und es verdiente, geschützt zu werden. Und noch wichtiger: Es war Callies Zuhause, so wie das Pork Pit meines war.

Ich mochte ja im Urlaub sein, mochte ja all das Blut, die Leichen und die übliche Brutalität für das Wochenende in Ashland zurückgelassen haben, aber ich würde nicht danebenstehen und zulassen, wie irgendein Vampirgangster Callie ihr Restaurant wegnahm – nicht wenn ich etwas tun konnte, um ihr zu helfen. Nicht wenn ich genau wusste, wie viel sie und dieser Ort Bria bedeuteten. Außerdem hatte Randall Dekes seinen Männern entweder befohlen, uns zu vergewaltigen und zu ermorden, oder es zumindest gutgeheißen. Schon allein dafür musste der Bastard bezahlen – selbst wenn ich mich angeblich im Urlaub befand.

»Dekes ist ein eingebildeter Mistkerl«, fuhr Finn fort. »Anscheinend plant er heute spät am Nachmittag eine Pressekonferenz auf dem südlichen Rasen seines Anwesens, um endlich den Bau des Kasinos zu verkünden – obwohl er das letzte Stück Land, das er braucht, noch gar nicht besitzt. Und hier ist noch ein interessanter Leckerbissen: Die Pressekonferenz sollte eigentlich auf der Terrasse am Pool des Blue Sands Hotel stattfinden, aber aufgrund unvorhergesehener Umstände wurde sie an einen anderen Ort verlagert.«

Ich schnaubte. »Du meinst die Leichen, die dort im Wasser trieben.«

Finn grinste mich nur an.

»Er hält eine Pressekonferenz ab«, sagte ich kopfschüttelnd. »Fällt den Bösen denn gar nichts anderes ein, als Pressekonferenzen abzuhalten und Partys zu feiern?«

»Was meinst du damit?«, fragte Bria.

»Weißt du, wie viele Typen ich vor, während oder nach Pressekonferenzen getötet habe? Es ist schon fast absurd. Letztendlich stellt man sich vor eine Menge Menschen und gibt damit an, wie reich und mächtig man ist. Das ist für einen Profikiller wie mich eine Einladung. Komm, greif mich an und nimm dir vorher noch einen Drink. Ich gehe nicht davon aus, dass Dekes anders sein wird. Die einzige Frage ist, wie leicht es werden wird, da reinzukommen. Richtig, Finn?«

Er warf mir einen schlecht gelaunten Blick zu. »Trotz deiner Unterstellung bin ich kein Zauberer, weißt du? Ich kann nicht einfach Einladungen aus der Luft erscheinen lassen, besonders da wir nicht mehr in Ashland sind.«

Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Okay, okay«, grummelte Finn. »Es könnte sein, dass ich etwas angeleiert habe, um uns Einladungen zu besorgen, sobald ich von der Pressekonferenz erfahren habe. Ich glaube nicht, dass es allzu schwer werden wird hineinzukommen, da Dekes eigentlich jeden von Rang und Namen auf der Insel eingeladen hat. Tatsächlich arbeite ich manchmal mit ein paar Leuten zusammen, die Dekes nahestehen, also können wir auf diese Weise auf das Gelände kommen. Freunde von Freunden und so.«

»Nein«, sagte ich. »Ihr drei könnt so reinkommen. Ich denke darüber nach, einen anderen Weg zu wählen. Nur für den Fall, dass die Sache mit Dekes ein wenig schmutziger wird.«

»Und wie?«, fragte Owen.

Ich lächelte ihn an. »Das Tolle an einer Pressekonferenz, auf der man den Baubeginn seines neuen Multimillionen-Kasinos verkündet, ist, dass man tatsächlich die Presse einladen muss. Die Bösen brauchen doch jemanden, vor dem sie mit ihren Leistungen angeben können. Also werde ich als Reporterin erscheinen. Damit sollte es einfach sein, ein paar Minuten allein mit Dekes zu verbringen. Du kannst mir doch die nötigen Ausweise besorgen, oder, Finn?«

»Sicher«, grummelte er wieder. »Wenn ich schon dabei bin, kann ich noch einmal meinen Zauberstab durch die Luft schwenken und auch das erledigen.«

»Oh, hör auf zu meckern«, sagte ich. »Ich weiß doch, wie sehr du Herausforderungen liebst. Einladungen ergaunern und Ausweise fälschen jagt Adrenalin durch deine Adern und sorgt dafür, dass du dich clever und verschlagen fühlen kannst.«

Er ließ mir einen bösen Blick angedeihen.

»Auf jeden Fall halte ich das für einen guten Plan«, meinte ich.

Owen ergriff über den Tisch hinweg meine Hand. »Aber was ist mit …«

Er verstummte mitten im Satz. Dann blinzelte er mehrmals, bevor er die violetten Augen zu Schlitzen verengte, sein Mund zu einer harten Linie wurde und er meine Hand fester umfasste. Ich drehte mich, um zu sehen, weswegen er so böse dreinschaute – und entdeckte Donovan Caine in der Tür des Restaurants.
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»Was will der hier, verdammt noch mal?«, fragte Owen ausdruckslos.

Finn lehnte sich zur Seite, um ebenfalls herauszufinden, wen Owen anstarrte. Seine Augen wurden groß, als er den Detective entdeckte, und er warf mir einen fragenden Blick zu, den ich aber einfach ignorierte, weil ich im Moment auf Owen konzentriert war.

»Er ist Callies Verlobter«, antwortete ich leise. »Er ist gestern Abend im Restaurant aufgetaucht, nachdem ich mich um die zwei Kerle gekümmert hatte, die sie bedroht haben.«

»Und du hast bis jetzt vergessen, ihn zu erwähnen?«, fragte Owen nachdenklich.

Ich rutschte auf der Bank hin und her. Ich konnte Owen ja kaum erzählen, dass ich genauso wenig wusste wie er, was ich damit anfangen sollte, dass Donovan wieder in meinem Leben aufgetaucht war. Der Detective bemerkte, dass Owen ihn böse anstarrte, und zuckte zusammen, als würde ihn Owens Anwesenheit ebenfalls überraschen. Die beiden Männer starrten sich mehrere Sekunden lang an, bevor Donovan die Schultern zurücknahm und auf uns zuging.

»Gefahr im Verzug«, murmelte Finn, bevor er leise pfiff und dann ein Explosionsgeräusch von sich gab, als wäre eine Bombe über uns abgeworfen worden und explodiert.

Ich verpasste ihm unter dem Tisch einen Tritt, um ihn dazu zu bringen, die Klappe zu halten. Diese Situation war schon ohne seine Witzeleien kompliziert genug. Finn verzog das Gesicht, warf mir einen bösen Blick zu und beugte sich vor, um sein angeschlagenes Schienbein zu massieren.

Donovan trat an unseren Tisch. Er nickte Bria und Finn zu, dann sah er erst mich und schließlich meinen Freund an. »Owen.«

»Donovan.«

Der Blick des Detectives senkte sich auf den Tisch und Owens Hand, die immer noch auf meiner lag. Donovans Miene wurde hart und seine Mundwinkel senkten sich ein wenig. Ich hatte keine Ahnung, was das sollte. Er hatte schließlich mich verlassen. Er war hierhergekommen und hatte sich innerhalb weniger Monate mit einer anderen Frau verlobt. Also wieso wirkte er so sauer, dass Owen meine Hand hielt? Und wieso spürte ich deswegen ein wenig selbstgefällige Befriedigung?

»Ich habe gehört, es sind Glückwünsche angebracht«, meinte Owen schließlich. »Zu Ihrer Verlobung.«

Das letzte Wort spuckte er förmlich aus, aber Donovan nickte nur und ging nicht auf die Provokation ein.

»In der Tat. Callie ist eine ganz besondere Frau. Ich kann mich glücklich schätzen, dass sie Teil meines Lebens ist.«

»Sie hätten sich auch glücklich schätzen können, dass Gin Teil Ihres Lebens war, aber Sie haben es ja geschafft, das in den Sand zu setzen«, erklärte Owen milde. »Callie scheint eine nette Frau zu sein. Hoffen wir mal, dass die Geschichte sich nicht wiederholt – ihr zuliebe.«

Er schenkte Donovan ein spöttisches Lächeln, das dafür sorgte, dass der Detective die Hände zu Fäusten ballte und sein gesamter Körper sich verkrampfte. Donovan sah aus, als wäre er kurz davor, Owen zu einem Duell auf dem Parkplatz herauszufordern – oder einfach über den Tisch zu greifen und ihn zu würgen.

Ich drückte Owens Hand. Wir hatten heute Wichtigeres zu tun, als dass sich mein Freund und mein Ex in einem Restaurant voller Leute prügeln konnten – obwohl das meiner Meinung nach wahrscheinlich ziemlich unterhaltsam anzusehen gewesen wäre. Ich mochte ja die zäheste Profikillerin weit und breit sein, aber die Vorstellung, dass zwei Männer sich um mich schlugen, war in gewisser Weise verlockend – besonders da ich wusste, dass Owen den Boden mit Donovan wischen würde. Oh, der Detective würde sich sicher nach allen Regeln der Kunst wehren, aber mein Freund kämpfte dreckig und zielorientiert – genau wie ich.

Owen wandte sich von Donovan ab, als hätte er ihn als unwichtig abgetan, und verschränkte seine Finger besitzergreifend mit meinen. Bei dieser Geste wanderten meine Augenbrauen nach oben, aber Owen grinste mich nur an.

Donovan starrte einen Moment auf unsere verschlungenen Finger, immer noch mit dieser versteinerten Miene, dann schüttelte er den Kopf. »Was treibt ihr vier hier unten? Und erzählt mir bitte nicht, ihr wärt nur wegen dem leckeren Brunch gekommen.«

»Callie ist meine beste Freundin«, sagte Bria leise. »Wir sind hier, um zu helfen, Donovan.«

Das Gesicht des Detectives verdunkelte sich vor Wut. »Ich habe Gin gestern Nacht schon gesagt, dass ich ihre Hilfe nicht will und nicht brauche. Ich werde mich um Dekes kümmern, und zwar auf legale Weise. Mehr gibt es nicht zu sagen.«

Bria sah erst ihn an, dann mich. Ich konnte an ihrem Blick erkennen, dass in ihrem Inneren ein Kampf tobte. Ein Teil von ihr stimmte Donovan darin zu, dass es am besten wäre, mit Recht und Gesetz gegen Dekes vorzugehen. So sollten sie handeln, darauf hatten sie als Polizisten einen Eid geschworen. Ein anderer Teil von ihr erinnerte sich an Mab und all die schrecklichen Dinge, die uns die Feuermagierin über die Jahre angetan hatte – Dinge, auf die man nur mit einer Art von Gerechtigkeit reagieren konnte: Rache.

»Für mich scheint es, als wären rechtliche Schritte bei Dekes nicht angebracht«, meinte Bria vorsichtig. »Zumindest, wenn man bedenkt, was Gin und mir letzte Nacht passiert ist.«

Donovan runzelte die Stirn. Für einen Moment blitzte Sorge in seinen goldenen Augen auf, aber das Gefühl verschwand so schnell wieder, dass ich es mir wahrscheinlich nur eingebildet hatte.

»Ihr meint diese vier Leichen, die im Blue Sands Hotel gefunden wurden? Ich wurde ganz früh heute Morgen dorthin beordert, um den Fall zu übernehmen. Stellt euch meine Überraschung vor, als der Gerichtsmediziner mir erklärt hat, alle vier wären erstochen worden.«

Seine Worte troffen förmlich vor Sarkasmus und in seinen Augen erkannte ich nichts als Wut.

Finn hob den Finger wie ein Schüler, der geduldig darauf wartete, vom Lehrer aufgerufen zu werden. Donovan sah ihn an und mein Ziehbruder lächelte.

»Lasst uns in den hinteren Teil des Restaurants gehen«, schlug Finn fröhlich vor. »Hier draußen gibt es für diese Art von Diskussion einfach zu viele Augen und Ohren.«

Damit hatte er recht. Das Restaurant war nicht mehr ganz so voll, aber mehr als nur ein paar Leute starrten in unsere Richtung und fragten sich offensichtlich, wer wir waren und wieso an unserem Tisch solche Spannungen herrschten.

»Schön«, murmelte Donovan. »Folgt mir.«

Wir glitten aus der Sitznische. Der Brunch ging auf meine Rechnung, also ließ ich mehr als genug Geld auf dem Tisch liegen, um alles zu bezahlen, plus ein großzügiges Trinkgeld für die Bedienungen. Dann folgten wir Donovan in den nicht öffentlichen Teil des Restaurants. Ich sah Owen nicht an, als wir zwischen den Tischen hindurch gingen, doch ich konnte seinen Blick auf mir spüren. Er mochte Donovan gegenüber gleichgültig und cool gewirkt haben, aber ich wusste, dass er sauer und vielleicht auch ein wenig verletzt war, weil ich den Detective letzte Nacht bei meinem Anruf nicht erwähnt hatte.

Ich seufzte. Ich hatte nie behauptet, gut in diesem Beziehungszeug zu sein, und wieder einmal schien es, als hätte ich, ohne es zu wollen, Mist gebaut.

Die Türen neben der Bar führten in die Küche des Restaurants. Mein Blick glitt über die Edelstahlgeräte, die Kaffeekannen auf ihren Warmhalteplatten, die weißen Bestellzettel, die mit Magneten über einer Reihe von Kochherden an der hinteren Wand befestigt waren. Obwohl die Küche relativ klein war, wirkte alles so ordentlich und sauber, wie ich es auch im Pork Pit mochte. Das konnte ich nur gutheißen.

Callie stand in der Mitte der Küche und goss gerade dickflüssigen Teig in eine Reihe von Waffeleisen, rief dabei den anderen Köchen Anweisungen zu und gab fertige Teller an die wartenden Bedienungen weiter. Sie hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, während sie mit ihren Angestellten redete und lachte, und es war unschwer zu erkennen, dass sie das Herz und die Seele dieser Küche war. Dass das Essen, das sie im Sea Breeze servierte, als Zutat immer auch ein wenig von ihrer Liebe und Lebensfreude enthielt.

Callie sah über die Schulter zurück, als die Schwingtüren sich öffneten. Wahrscheinlich rechnete sie mit einer Kellnerin, die mit einer neuen Bestellung in den Raum eilte. Ihre Augen leuchteten auf, als sie stattdessen Donovan erkannte. Sie löste eine fertige Waffel aus dem Waffeleisen, schob sie auf einen Teller und gab sie einem Koch, der sie mit frischen Pfirsichen, Honig und Sahne verzierte. Dann eilte sie zu Donovan, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste das bartstoppelige Kinn des Detectives. Das Essen hier war nicht das Einzige, was Callie liebte – auch Donovan bedeutete ihr eine Menge.

Wieder verkrampfte sich mein Herz und eine wehmütige Traurigkeit erfüllte mich. Ich wollte den Detective nicht mehr, aber ich war mir nicht sicher, ob ich sein offensichtliches Glück vor Augen geführt bekommen wollte – besonders da er in meinem Leben so viel Unglück angerichtet hatte.

Donovan lächelte auf seine Verlobte herunter. Dann schoss sein Blick zu mir und seine Miene wurde wieder hart. Er trat einen Schritt von Callie zurück.

»Könntest du eine Pause machen und ein paar Minuten in dein Büro kommen?«, fragte Donovan leise. »Gin und ihre Freunde möchten mit dir über etwas sprechen. Leider lässt es sich nicht aufschieben.«

Callie starrte erst mich an, dann wieder ihren Verlobten, weil sie sich offensichtlich fragte, was da zwischen uns war. Ich wollte verdammt sein, wenn ich es wusste.

»Sicher. Hier entlang.«

Wir verließen die Küche und traten durch eine weitere Tür in ein kleines Büro ganz hinten im Gebäude. Ein Schreibtisch, ein Computer, ein Telefon, ein paar Drucker, hohe Papierstapel und Abrechnungen überall. Es war das übliche Büro kleiner Unternehmen. Callie setzte sich hinter den Schreibtisch, Donovan hockte sich auf die Tischkante und der Rest von uns drängte sich auf dem verbliebenen Platz zusammen. Finn schloss die Tür hinter uns, damit uns niemand belauschen konnte.

»Was ist los?«, fragte Callie, den Blick auf Bria gerichtet. »Du hast vorhin gesagt, du würdest gern mit mir reden.«

Bria nickte und holte tief Luft. »Wir müssen besprechen, was wir wegen Randall Dekes und den Drohungen unternehmen wollen, die er gegen dich ausgesprochen hat.«

Callie schüttelte den Kopf, sodass ihr Pferdeschwanz von links nach rechts über ihre Schultern glitt. »Ich habe es dir doch schon gesagt, Bria. Da gibt es nichts, was du tun könntest. Dekes ist mein Problem, nicht deines. Früher oder später wird Donovan etwas finden, was ihn mit Stus Tod in Verbindung bringt, und dann wird der Vampir ins Gefängnis wandern, wo er hingehört.«

»Vielleicht. Aber da wird er nicht bleiben. Nicht lange zumindest. Und Donovan wird nichts finden, bevor Dekes dich umgebracht hat«, schaltete ich mich leise ein. »Diese Entscheidung hat der Mistkerl nämlich bereits getroffen.«

Callie zuckte zusammen, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen. Kurz darauf lachte sie schwach. »Was? Das ist verrückt.«

Sie bemühte sich, stark, selbstbewusst und sicher zu klingen, doch ich konnte die Zweifel in ihrer Stimme hören. Sie hatte die entsetzlichen Gerüchte darüber gehört, wie es Dekes gelungen war, die anderen Leute auf der Insel zum Verkauf zu überreden, und war schon von seinen Schlägern bedroht worden. Ganz zu schweigen von dem, was der Vamp und seine Männer vor ein paar Tagen dem alten Mann in der Eisdiele angetan hatten. Callie saß da, kaute an ihrer Unterlippe und trommelte mit den Fingern auf den Papieren auf ihrem Schreibtisch herum.

»Woher wollt ihr wissen, dass Dekes vorhat, mich zu ermorden?«, fragte sie schließlich.

»Weil Gin eine Profikillerin ist«, verkündete Donovan kalt. »Sie kennt sich aus in dem Geschäft.«

Unwillkürlich ballte ich bei seinem höhnischen, überheblichen Ton die Hände zu Fäusten und für einen Moment dachte ich darüber nach, ihn ins Gesicht zu schlagen. Ich hatte gehofft, Callie nicht erzählen zu müssen, wer ich war und was ich tat – und sei es nur Bria zuliebe. Nicht viele Leute wollten mit einer Auftragsmörderin befreundet sein – oder mit der Schwester einer Auftragsmörderin. Ich mochte ja vielleicht eifersüchtig auf Callie sein, aber ich wollte mich auf keinen Fall zwischen sie und Bria drängen. Dafür liebte ich meine Schwester zu sehr. Aber ich hätte wissen müssen, dass Donovan ihr alles über mich erzählen würde, darüber, was ich nachts so trieb – und dass er hier genauso über mich urteilen würde, wie er es in Ashland getan hatte.

Callies Gesicht wurde bleich und sie musterte mich mit großen, angsterfüllten Augen. Sie mochte vermutet haben, dass ich etwas mit den Leichen im Schwimmbad zu tun gehabt hatte, aber es war dann doch etwas anderes, wenn sich die schlimmste Ahnung als Realität entpuppte.

Sie wandte sich an Bria. »Eine Profikillerin? Deine Schwester ist eine Profikillerin?«, fragte sie fast flüsternd.

Meine Schwester trat von einem Fuß auf den anderen, ohne Callies Blick wirklich zu erwidern. »Ja, Gin ist eine Auftragsmörderin.«

»Ich bin unter dem Namen ›die Spinne‹ bekannt«, sagte ich, um es Bria zu ersparen, noch mehr über mich zu erzählen und ihre Freundin damit zu schockieren. »Vielleicht hast du schon von mir gehört.«

Ich hatte die Worte eigentlich als Witz gemeint, aber Callies Gesicht wurde noch bleicher, bis ihre sonst goldene Haut weiß wie die Wand war.

»Die Spinne? Die Profikillerin, die diese Feuermagierin in Ashland getötet hat?« Callie sah Donovan an. »Mit der du dich vor ein paar Wochen fast zwanghaft beschäftigt hast? Von der du so dringend erfahren wolltest, ob sie tot ist oder noch lebt?«

Mein Atem stockte, aber ich hielt meine Miene ausdruckslos. Donovan hatte sich tatsächlich Sorgen um mich gemacht? Jetzt noch? Nach all der Zeit? Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte – oder von der Erkenntnis, dass Mabs Ermordung sogar hier unten Gesprächsthema gewesen war. Dieser letzte Punkt war besonders beunruhigend, um es milde auszudrücken.

Callie sah erst mich an, dann Donovan, der wiederum sein Bestes gab, meinem Blick auszuweichen. Ich konnte sehen, wie ihr das sprichwörtliche Licht aufging.

»Das ist sie, oder nicht?«, fragte Callie, halb anklagend, halb besorgt. »Gin ist der Grund dafür, dass du Ashland verlassen hast. Die Frau, mit der du … etwas hattest. Diejenige, die dich dazu gebracht hat, an dir selbst zu zweifeln und daran, dass du versucht hast, ein guter Polizist in so einer korrupten Stadt zu sein.«

Ich warf einen schnellen Blick zu Donovan, der sich immer noch weigerte, mich anzusehen. Ich hatte nicht vermutet, dass ich auch nur einen Kratzer in seiner moralischen Überlegenheit hinterlassen hatte, aber anscheinend hatte ich mich geirrt, wenn der Detective dieses emotionale Gepäck sogar mit in seine Beziehung mit Callie geschleppt hatte.

»Peinlich«, flötete Finn.

Diesmal war es Bria, die ihn gegen das Schienbein trat. Finn verzog das Gesicht und bückte sich, um sich das Bein zu reiben.

Ich räusperte mich. »Auf jeden Fall hat Donovan recht. Ich bin eine Profikillerin. Ich habe Leute für Geld getötet …«

»Eine Menge Geld«, unterbrach mich Finn fast träumerisch. »Haufenweise Geld, um genau zu sein. Den Job erledigen, die Bezahlung einstreichen, verschwinden. Das war die gute alte Zeit, wenn du mich fragst. Die Pro-bono-Aufträge für Freunde haben einfach eine zu schlechte Gewinnspanne.«

Bria hob bereits den Fuß zum nächsten Tritt, aber Finn hob kapitulierend die Hände und wich so weit vor ihr zurück, wie es in dem kleinen Büro eben möglich war.

»Wie ich schon sagte, früher habe ich Leute für Geld ermordet, aber heute arbeite ich eher für den guten Zweck«, erklärte ich. »Ich helfe Leuten mit gewissen … Problemen, mit denen sie und das Gesetz nicht umgehen können.«

»Probleme wie Randall Dekes«, sagte Callie.

»Probleme wie Randall Dekes.«

Sie starrte mich an und in ihren graugrünen Augen standen Misstrauen, Schmerz und ein Anflug von Angst. Ich fragte mich, ob das letzte Gefühl wohl mehr damit zu tun hatte, dass ich die Spinne war, oder damit, dass sie wusste, dass ich früher mit ihrem Verlobten geschlafen hatte.

»Und wieso in aller Welt solltest du mir helfen wollen? Ich kann dir auf keinen Fall viel bezahlen. Eigentlich sogar gar nichts. Die Hochzeit …«

Sie hielt inne, wohl weil ihr aufgefallen war, wie ironisch es war, ihre anstehende Hochzeit gegenüber der Exgeliebten ihres Freundes zu erwähnen. Aber ich musste den Hut vor Callie ziehen, denn sie atmete einmal durch und beendete ihre Ausführungen.

»Die Hochzeit hat einen Großteil meiner Ersparnisse verschlungen, zusammen mit ein paar Reparaturen und Renovierungsarbeiten, die ich am Restaurant habe vornehmen lassen. Also frage ich noch einmal: Warum willst du mir helfen?«

»Weil du Brias beste Freundin bist. Sie liebt dich und für meine Schwester würde ich alles tun«, antwortete ich ehrlich. »Und weil du nicht verdient hast, was Dekes mit dir plant. Du willst einfach nur dein Restaurant führen, dein Essen zubereiten und dich um deine Gäste kümmern. Sonst nichts. Du wolltest nie Ärger, aber in den letzten paar Monaten hat er dich trotzdem gefunden. Glaub mir, damit kann ich mich identifizieren – mehr als du dir vorstellen kannst. Deswegen werde ich dir helfen. Für mich ist das Grund genug. Lass es auch für dich Grund genug sein.«

Callie schüttelte den Kopf. »Du redest trotzdem darüber, jemanden umzubringen, wenn ich dich darum bitte.«

Ich grinste sie an. »Süße, du musst mich nicht mal bitten. Nicht nach letzter Nacht.«

»Das ist jetzt das zweite Mal, dass jemand letzte Nacht erwähnt«, meinte Donovan. »Was ist passiert, verdammt noch mal? Und wieso hat es damit geendet, dass ich vier Leichen aus dem Schwimmbad im Blue Sands Hotel fischen musste?«

»Dekes hat ein paar seiner Männer zu der Hotelsuite geschickt, in der Bria und ich gewohnt haben«, erklärte ich. »Sie hatten vor, uns zu vergewaltigen und zu ermorden. Ich habe gehört, wie sie über Callie gesprochen haben – dass sie vorhaben, ihr dasselbe anzutun, sobald sie mit mir und Bria fertig sind.«

Finn räusperte sich auffällig.

»Außerdem haben sie noch Finns Wagen kaputtgeschlagen«, fügte ich hinzu.

»Diese Mistkerle«, murmelte mein Ziehbruder. »Auf keinen Fall verkratzt man einen Aston Martin mit dem Schlüssel und noch weniger zerschlägt man die Windschutzscheibe oder schlitzt die Sitze auf. Allein dafür haben sie es schon verdient, wie die Fische ausgenommen zu werden.«

Callies Augen wurden groß, als sie seinen giftigen Tonfall hörte, und sie starrte Finn an, als wäre ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen. Er lächelte breit, dann zwinkerte er ihr anzüglich zu. Allein dafür trat Bria ihn schon wieder.

Donovan verengte die Augen zu Schlitzen. »So etwas hatte ich mir schon gedacht. Ich wusste, dass du es warst, sobald ich gehört habe, dass sie alle erstochen wurden.«

Ich hätte darauf hinweisen können, dass Bria Pete Procter mit ihrer Eismagie getötet hatte, gleichzeitig wusste ich aber, dass das für Donovan keinen Unterschied machen würde.

»Schuldig im Sinne der Anklage«, witzelte ich. »Ganz wie in alten Zeiten, nicht wahr?«

Donovan bedachte mich mit einem angewiderten Blick – demselben enttäuschten, entmutigten, tief angewiderten Blick, den ich schon Dutzende Male in seinem Gesicht gesehen hatte. Dieser Blick sagte, dass er einfach nicht glauben konnte, dass er mich nicht erschossen hatte, als er die Chance dazu gehabt hatte – in dieser ersten Nacht, als wir uns in der Oper von Ashland getroffen hatten. Der Blick, der eindeutig von seinem Unglauben sprach, dass er mich je hatte an sich herankommen lassen. Dieser Blick, der mir klarmachte, dass ich weder seine Zeit, Aufmerksamkeit, Beachtung oder gar sein Mitgefühl wert war.

Wieder verkrampfte sich mein Herz, doch diesmal eher aus Wut als wegen irgendeiner tief versteckten Sehnsucht.

»Jetzt hör mal«, blaffte ich. »Ich bin nicht hergekommen, um Ärger zu suchen, aber ob es dir nun gefällt oder nicht, Bria und ich stecken in der Sache drin. Wir haben den Vampir zweimal beschämt und vier seiner Männer getötet. So wenig ich auch über ihn weiß, Dekes erscheint mir doch nicht als die Art von Kerl, der so etwas einfach durchgehen lässt. Das kann er nicht – nicht wenn er weiterhin als der harte Typ gelten will, für den ihn alle halten. Und er braucht immer noch das Land, auf dem das Sea Breeze steht, um sein Kasino zu bauen. Er wird diese Pläne nicht einfach fallen lassen, egal wie sehr ihr euch das auch wünscht.«

Donovan konnte meinen Argumenten kaum widersprechen, doch er konnte sich auch nicht dazu durchringen, mir zuzustimmen. Ich wusste, dass Donovans Moral ihm mehr bedeutete, als ich es je getan hatte, aber ich fragte mich, wie er sich wohl jetzt fühlte, wo Callies Leben in Gefahr war. Denn sie war das absolute Gegenteil von mir – gut, freundlich, unschuldig. Würde Donovan seine Moral weit genug verbiegen können, um mir zu erlauben, sie zu retten? Oder würde er ablehnen und auf törichte Weise weiter versuchen, Dekes mit den Mitteln des Gesetzes außer Gefecht zu setzen, sodass sie beide sterben mussten?

»Warum lassen wir nicht einfach Callie entscheiden?«, fragte ich. »Da es ihr Leben ist, das auf dem Spiel steht.«

Alle sahen Callie an. Sie hatte wieder etwas Farbe zurückgewonnen, aber in ihren Augen standen immer noch Verwirrung, Überraschung und Schmerz. Sie starrte nach wie vor Donovan an, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Ich fragte mich, ob es etwas damit zu tun hatte, dass sie gerade herausgefunden hatte, dass er mit einer Profikillerin im Bett gewesen war, oder weil er ihr nicht schon letzte Nacht erzählt hatte, wer ich war. Anscheinend war Donovan in diesem Beziehungszeug auch nicht besser als ich.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Callie schließlich zögernd. »Ich weiß, dass Dekes eine schreckliche Person ist, dass er Leute verletzt hat, dass er Stu Alexander umgebracht oder seinen Tod zumindest befohlen hat. Aber wir sitzen hier rum und reden darüber, ihn zu ermorden. Sosehr ich das Sea Breeze auch liebe, es ist kein Leben wert.«

»Nun, Dekes findet definitiv, dass es dein Leben wert ist«, sagte ich. »Und ich bin diejenige, die hier darüber redet, jemanden zu ermorden. Alle anderen sind nur unschuldige Zuschauer.«

»Ich würde mich eher als Cheerleader einordnen«, warf Finn hilfsbereit ein.

Dieses Mal rammte ihm Bria den Ellbogen in die Seite. Finn verzog das Gesicht und schob sich ein wenig näher an Owen heran, der ihn mit einem amüsierten Blick bedachte.

»Ich kann das nicht zulassen, Gin«, sagte Donovan leise. »Ich kann dich Dekes nicht jagen lassen. Das weißt du.«

Die Wut, die nach und nach in mir aufgestiegen war, erreichte ihren Siedepunkt, und ich starrte ihn böse an. »Du lässt mich gar nichts tun, Detective. Absolut gar nichts. Ich bin ein großes Mädchen und ich treffe meine eigenen Entscheidungen, erinnerst du dich? Und ich habe entschieden, dass ich heute Nachmittag Dekes’ Pressekonferenz sprengen werde. Ende der Diskussion.«

»Wenn du ihn ins Visier nimmst, werde ich dich verhaften«, blaffte Donovan. »Ich werde nicht Teil dieses Komplotts sein. Und ich werde dich nicht wieder mit Mord davonkommen lassen. Nicht hier. Das ist meine Stadt, Gin. Nicht deine. Entweder du spielst nach meinen Regeln oder du kannst verdammt noch mal von meiner Insel verschwinden.«

Ich hatte bereits den Mund geöffnet, um zurückzublaffen, dass ich mal gern sehen würde, wie er versuchte, mich zu verhaften, als Callie aufstand und die Hände hob.

»Bitte, es reicht. Hört auf. Ihr beide. Ich … weiß zu schätzen, was du tun willst, Gin«, sagte sie. »Was du angeboten hast. Aber ich fühle mich bei der Vorstellung kein bisschen wohler als Donovan. Besonders weil du so locker darüber redest, Dekes zu ermorden, als würdest du so etwas jeden Tag tun.«

Callies Aussage kam der Wahrheit um einiges näher, als sie ahnen konnte, wenn man bedachte, wie viele Schläger ich in den letzten paar Wochen in Ashland erledigt hatte und wie viele weitere auf mich warten würden, sobald ich wieder zu Hause war. Urlaub oder kein Urlaub, die Unterwelt von Ashland hatte sich noch lange nicht wieder beruhigt. Ich wurde schon bei dem Gedanken daran müde, wie viele weitere Gangster ich noch umbringen müsste, bevor die anderen endlich kapierten, dass sie mich verdammt noch mal in Frieden lassen sollten – wenn sie es überhaupt je kapierten.

Gleichzeitig erkannte ich diese tiefe Erschöpfung auch an Callie. Sie kämpfte schon seit Monaten gegen Dekes und dieser Kampf hatte seinen Tribut gefordert. Oh, oberflächlich betrachtet wirkte sie glücklich. Sie kochte in ihrem Restaurant, lachte und scherzte mit den Angestellten und Gästen, aber gleichzeitig strahlte sie Nervosität aus wie ein Herd Hitze. Selbst jetzt, in der behaglichen Atmosphäre ihres eigenen Restaurants, hielt sie sich absolut gerade, und ihr sorgenschwerer Blick huschte regelmäßig zur Tür, als rechnete sie damit, dass weitere von Dekes’ Männern den Raum stürmten, einfach weil wir gerade über den Vampir sprachen. Ich hätte darauf gewettet, dass Callie heute Morgen nicht zum ersten Mal mit dunklen Ringen unter den Augen und einem Knoten im Magen aufgewacht war – aber es könnte das letzte Mal gewesen sein, wenn heute Nachmittag alles so lief, wie ich es mir vorstellte.

»Ich verstehe«, sagte ich sanft. »Also, wie wäre es, wenn wir einen Kompromiss schließen? Statt das zu tun, was ich gewöhnlich tue, werde ich Dekes auf der Pressekonferenz nahelegen, dass er dich in Ruhe lässt. Wir überlassen es dem Vampir, wie es danach weitergeht. Seine Handlungen entscheiden alles Weitere, okay? Kannst du damit leben?«

Callie nickte mit offensichtlicher Erleichterung, aber Donovan entspannte sich kein bisschen. Der Detective kannte mich um einiges besser als seine Verlobte. Er wusste genau, was passieren würde, wenn der Vampir meinem Ratschlag nicht folgte: dass ich meine Messer in Dekes rammen würde und verschwunden wäre, bevor die Leiche auch nur den Boden berührte. Das Schlimmste für Donovan war, sich eingestehen zu müssen, dass er absolut nichts dagegen tun konnte. Nichts. Oh, natürlich könnte er Dekes warnen. Aber damit würde er es mir nur schwerer machen, an den Vampir heranzukommen, und das Unvermeidliche damit lediglich aufschieben. Donovans Ankündigung, mich aufzuhalten, war nicht mehr als Gerede. Genau wie damals in Ashland. Der Detective wollte, dass Callie sicher war, und tief drinnen war er glücklich, dass ich diejenige sein würde, die sich die Hände schmutzig machte – nicht er.

Nur gut, dass ich mich gern schmutzig machte.
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Es gab nichts mehr zu sagen, also ließen wir Callie und Donovan allein im Büro zurück. Gemeinsam durchquerten Owen, Finn, Bria und ich die Küche und das Restaurant und traten in die Nachmittagssonne. Der Tag war sogar noch heißer und schwüler als der gestrige.

»Ich glaube, das lief ziemlich gut«, meinte Finn fröhlich. »Alles in allem.«

Ich sah Bria an. »Willst du ihn schlagen oder soll ich es tun?«

Bria wedelte auffordernd mit der Hand. »Ich überlasse dir das Vergnügen.«

Finn verzog das Gesicht und duckte sich hinter Owen. »Schnell! Lass uns abhauen!«

Owen lachte. »Du bist auf dich allein gestellt, Kumpel. Lass mich wissen, wie es gelaufen ist.«

Finn schnaubte, aber er trat nicht wieder hinter Owen hervor.

Die meisten Brunch-Gäste waren inzwischen verschwunden, sodass nur ein paar Wagen auf dem Parkplatz zurückgeblieben waren – auch Finns zerstörtes Cabrio. Er ging zu seinem geliebten Aston Martin und musterte ihn aus den verschiedensten Blickwinkeln, bevor er sich zu mir umdrehte.

»Jetzt bin ich doppelt glücklich darüber, dass du diese niederträchtigen Hurensöhne getötet hast«, murmelte er. »Schau dir nur an, was sie meinem Wagen angetan haben, meinem wunderschönen, schicken Liebling. Wenn sie jetzt hier wären, würde ich ihnen persönlich in die Kniescheiben schießen.«

Ich verdrehte die Augen. »Es ist nur ein Auto, Finn. Es ist ja nicht so, als hättest du in der Garage deines Wohnblocks nicht noch Dutzende weitere davon stehen.«

Er rümpfte die Nase. »Sicher, aber die sind zu Hause und wir sind hier. Außerdem wurde dieses Modell schon als Klassiker ausgeliefert. Jetzt ist es einfach nur noch ein Stück Schrott.«

Er schob schmollend die Unterlippe vor, dann trat er gegen den Reifen, wie ein kleiner Junge es getan hätte.

Ich sah Bria an. »Wie kannst du ihn nur ertragen?«

Sie öffnete den Mund, doch stattdessen meldete sich Finn zu Wort.

»Sie erträgt mich, weil ich reich, gut aussehend, charmant, ein guter Gesprächspartner und zufällig auch noch außergewöhnlich gut im Bett bin«, erklärte er selbstgefällig. »Und sehr beweglich.«

Ich stöhnte. »Die letzten beiden Punkte habe ich nicht gehört.«

Finn grinste nur. Nichts stellte seine gute Laune schneller wieder her, als wenn er jemand anderen ärgern konnte, und ich war nur zu gern bereit, ein wenig einzustecken, da es in erster Linie meine Schuld war, dass jemand sein Auto zerstört hatte.

Finn zog sein Handy heraus und arrangierte, dass der Abschleppdienst das Cabrio zu seiner Werkstatt in der Nähe schaffte, um repariert zu werden. Dann stiegen wir zu viert in Finns Cadillac Escalade, mit dem er und Owen nach Blue Marsh gefahren waren. Wir hielten kurz an, um ein paar Lebensmittel und andere Notwendigkeiten zu kaufen, eine Stunde später parkten wir vor dem gemieteten Strandhaus.

Finn wanderte einmal durchs ganze Haus, bevor er wieder im Wohnzimmer erschien. Er rümpfte missbilligend die Nase. »Ich nehme an, es wird schon gehen. Aber es ist bei Weitem nicht so nett, wie es im Blue Sands Hotel gewesen wäre. Es gibt kein Schwimmbad, keine Bar und – am wichtigsten – keine atemberaubende Blondine, die mir eine Ganzkörpermassage verpasst.« Er grinste Bria an. »Außer du willst dich für diese besondere Dienstleistung freiwillig melden.«

Bria schnaubte, doch gleichzeitig sah ich einen Funken in ihren Augen aufglimmen. Finn mochte sie mit seiner Revolverschnauze und dem übersteigerten Selbstbewusstsein manchmal in den Wahnsinn treiben, aber sie konnte ihre Pfoten genauso wenig von ihm lassen wie ich meine von Owen.

»Zuerst die Arbeit, Kinder, dann dürft ihr spielen«, mahnte ich. »Finn muss für euch immer noch Einladungen für Dekes’ Pressekonferenz besorgen und für mich einen Presseausweis fälschen, erinnert ihr euch?«

»Und dafür werde ich nicht mehr als eine Stunde brauchen«, erklärte Finn. »Außerdem würde ich lieber zuerst spielen und dann arbeiten. So macht es viel mehr Spaß.«

Er lehnte sich zu Bria und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie wurde rot, dann kicherte sie leise und ein wenig peinlich berührt. Finn warf mir einen triumphierenden Blick zu. Seine grünen Augen leuchteten förmlich im attraktiven Gesicht. Er schnappte nach Brias Hand und damit verschwanden die beiden, ohne zu zögern, im Flur. Ein paar Sekunden später hallte nur mehr Gekicher durch die Luft, dann fiel eine Tür ins Schloss.

Damit blieben Owen und ich allein im Wohnzimmer zurück. Er hatte weder in Callies Büro noch auf der Fahrt zum Strandhaus viel gesprochen, aber er beobachtete mich mit dunklem, zurückhaltendem Blick, seitdem Donovan im Sea Breeze aufgetaucht war.

»Wie wäre es, wenn wir jetzt diesen Strandspaziergang machen, von dem wir vorhin schon gesprochen haben?«, schlug er vor. »Und Finn und Bria ein wenig Privatsphäre schenken?«

Ich nickte. Owen sagte nichts mehr, aber ich hatte einiges zu erklären und das wussten wir beide.

Ich schnappte mir ein paar große Decken und einen blau-weiß gestreiften Sonnenschirm aus einem der Schränke im Erdgeschoss. Owen nahm mir den Sonnenschirm ab und warf ihn sich über die Schulter, als wäre er leicht wie eine Feder. Ich nutzte den Moment, um die Bewegung der Muskeln unter seinem Shirt zu bewundern. Anders als die meisten reichen Geschäftsmänner von Ashland hatte Owen seinen attraktiven Körper auf die altmodische Art geformt – durch körperliche Arbeit. Er hatte jahrelang als Schmied geschuftet, während er sein Geschäftsimperium aufbaute, und auch heute noch fertigte er Waffen und Eisenskulpturen in der Schmiede in seinem Haus.

Sobald wir alles Nötige eingesammelt hatten, zogen wir los. Wir befanden uns quasi am dem Hotel entgegengesetzten Ende der Insel, laut Bria war das der ruhige Teil von Blue Marsh. Die Anwohner vermieteten ihre schicken Strandhäuser zu unglaublichen Preisen und begaben sich für den Sommer in kühlere Gefilde, während die Touristen nur den Problemen zu Hause entkommen wollten. Zumindest für ein paar Tage. Zu dumm, dass es bei mir nicht funktioniert hatte.

Die Saison hatte gerade erst begonnen und wir begegneten nur einer anderen Person am Strand – einer Frau, die am Ufer mit einem kleinen sandfarbenen Corgi spielte. Owen und ich entfernten uns ein gutes Stück vom Haus und hielten an, als der Strand einen Bogen beschrieb. Das Meer rauschte in eine versteckte Bucht, die sich in Schlangenlinien ins Land grub. Im hinteren Teil der Bucht erhoben sich ein paar schwarze Felsen und trennten den Meerbusen vom Rest der Insel. Hinter der Anhöhe konnte ich Zypressen und hohe Rohrkolben sehen, die in den Sümpfen wuchsen.

Rechts von uns schob sich eine Landzunge ins Meer, auf der sich ein kleiner Leuchtturm an den Fels klammerte. Der Turm war irgendwann einmal schwarz gewesen, mit dünnen weißen Streifen, doch die Farbe war schon längst zu verschiedenen Schattierungen von Grau verblasst. Das Gebäude war mit Brettern vernagelt und offensichtlich aufgegeben worden. Nun wartete der Turm darauf, eines Tages in das immer näher rückende Meer zu stürzen.

Wir schlenderten in die Bucht. Der Felsgrat und der Leuchtturm schenkten ein wenig Schatten, die Luft hier schien ein wenig kühler und die Gischt der Wellen lieferte eine angenehme Erfrischung. Ich breitete die Decken aus, während Owen den Sonnenschirm aufstellte. Ich zog meine Turnschuhe und Socken aus, setzte mich auf den Rand einer der Decken, zog die Knie an die Brust und vergrub meine nackten Zehen im warmen goldenen Sand. Owen ließ sich neben mich fallen, zog ebenfalls die Schuhe aus und lehnte sich auf die Ellbogen zurück. Mehrere Minuten lang saßen wir einfach nur da und beobachteten das Spiel der heranrauschenden Wellen.

»Also«, meinte Owen schließlich. »Donovan Caine.«

»Jepp. Donovan Caine.«

Ein paar Möwen und strahlend weiße Seeschwalben kreisten hoch am Himmel, auch wenn das stetige Rauschen des Ozeans ihre heiseren, hungrigen Schreie größtenteils übertönte.

»Ich hatte keine Ahnung, dass er in Blue Marsh ist«, sagte ich. »Als Donovan Ashland verlassen hat, hat er mir nicht gesagt, wo er hinwill. Und ich habe nicht versucht, ihn zu finden. Das weißt du.«

Owen nickte.

Ich holte tief Luft, denn jetzt kam der schwere Teil. »Ich weiß, dass ich dir letzte Nacht schon hätte erzählen müssen, dass ich ihn wiedergesehen habe und dass er Callies Verlobter ist. Aber ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich war immer noch damit beschäftigt, mir darüber klar zu werden, was ich dabei empfinde, ihn wiederzusehen.«

»Und? Bist du dir darüber klar geworden, wie du in Bezug auf ihn empfindest?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Nichts hat sich geändert. Ich töte immer noch Leute und er hasst mich immer noch deswegen. Dieselbe alte Leier.«

»Ja«, stimmte Owen zu. »Dieselbe alte Leier. Bis hin zu der Art, wie er dich ansieht.«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Owen seufzte. »Donovan mag ja mit Callie verlobt sein, mag ihr seinen Ring an den Finger gesteckt und versprochen haben, sie für immer zu lieben – verdammt, vielleicht wird er sie sogar für immer lieben. Aber während wir in ihrem Büro waren, hat er ständig nur dich angesehen.«

Ich fand, dass Donovan es eigentlich wunderbar geschafft hatte, mich so gut wie gar nicht anzuschauen, aber ich sagte nichts dazu.

»Er will dich immer noch«, erklärte Owen schonungslos. »Selbst jetzt noch denkt er darüber nach, sich an dich ranzumachen. Aber ich will verdammt sein, wenn er dich kriegt.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Höre ich da Eifersucht?«

»Darauf kannst du wetten. Ich bin eifersüchtig«, knurrte Owen. »Weil ich weiß, wie du ihn früher angesehen hast, ohne dass es ihm auch nur bewusst war. Aber das ist noch nicht alles. Ich habe gesehen, wie verletzt du warst, als sich Donovan von dir abgewandt hat, sobald er verstanden hatte, dass du den Einsturz von Tobias Dawsons Kohlemine überleben würdest.«

Ich zuckte gegen meinen Willen leicht zusammen. Als ich versucht hatte, Dawson auf einer Party von Mab umzubringen, war das nicht gut für mich gelaufen. Der Zwerg war mir zuvorgekommen und hatte mich stattdessen bewusstlos geschlagen. Aufgewacht war ich in einer von Dawsons Kohleminen – derjenigen mit all den Diamanten darin, die sich unter Warren Fox’ Land entlangzog. Mit meiner Eis- und Steinmagie hatte ich die Mine – verdammt noch mal, den ganzen Berg – über Dawson und seinen Männern zum Einsturz gebracht und alle getötet.

Danach war es mir mühevoll gelungen, aus der eingestürzten Mine zu entkommen, unterstützt von gewissen Fähigkeiten und einer Menge Glück. Als ich endlich wieder die Zivilisation erreicht hatte, hatte ich eigentlich damit gerechnet, dass Donovan … na ja, glücklich wäre, mich zu sehen. Oder zumindest erleichtert, weil ich überlebt hatte. Stattdessen hatte der Detective angewidert und enttäuscht gewirkt, als wäre für ihn alles einfacher gewesen, wenn ich für immer unter dem Berg begraben gewesen wäre, statt herumzulaufen und ihn in Versuchung zu führen. Donovan war sogar so weit gegangen, sich von mir abzuwenden, statt mir zu helfen und dafür zu sorgen, dass ich die ärztliche Hilfe bekam, die ich brauchte. Diese Zurückweisung hatte mich tiefer verletzt, als ich zugeben wollte. Selbst heute noch spürte ich den Schmerz. Das war der Beginn vom Ende meiner Beziehung mit Donovan Caine gewesen, selbst wenn ich es damals nicht begriffen hatte.

»Nicht einer meiner besten Momente, muss ich zugeben«, frotzelte ich, um die Stimmung zu heben. »Ich bin gut darin, Männer umzubringen, aber nicht so sehr darin, den richtigen Kerl für mich zu finden. Zumindest war ich das nicht, bevor ich dich getroffen habe.«

Owen lächelte milde, aber er wurde schnell wieder ernst. »Du siehst es nicht einmal, oder?«, fragte er. »Wie ähnlich du Callie bist.«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit? Ich bin überhaupt nicht wie Callie.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber sicher bist du das. Denk mal darüber nach. Ihr seid beide schöne, starke, kluge Frauen. Ihr habt beide dunkles Haar und helle Augen. Ihr führt beide diese verschrobenen, coolen Restaurants und seid tolle Köchinnen. Mann, Gin, sie trägt sogar blaue Schürzen, genau wie du im Pork Pit. Wenn du mich fragst, sind die Parallelen schon fast ein wenig unheimlich.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich mit dieser Erkenntnis anfangen sollte. Bria hatte mir mal gesagt, dass ich sie an Callie erinnerte, aber ich hatte nicht weiter darüber nachgedacht, wie ähnlich wir uns waren. Ich fragte mich, ob es Donovan wohl aufgefallen war – ob das in erster Linie dafür gesorgt hatte, dass Callie ihn interessierte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder einfach nur überrascht sein sollte.

»Donovan hatte dich und er war ein Narr, die Stadt – und dich – zu verlassen«, sagte Owen. »Jetzt versucht er, dich durch Callie zu ersetzen. Das ist sein Problem. Aber ich will nicht, dass du denselben Fehler mit ihm zweimal begehst, wo ich doch genau weiß, dass er dich nur wieder verletzen würde. Dafür liebe ich dich zu sehr, Gin. Jetzt und für alle Zeit.«

Die tiefempfundene Ehrlichkeit in seinen violetten Augen sorgte dafür, dass mein Herz erzitterte, wie es noch nie zuvor geschehen war – besonders nicht bei Donovan. Ich lehnte mich vor und umfasste Owens wie gemeißeltes, attraktives Gesicht mit beiden Händen.

»Ich liebe dich, Owen. Ich will mit dir zusammen sein – nicht mit Donovan. Du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen. Donovan ist die Vergangenheit. Daran kann ich nichts ändern, genauso wenig wie an den Erinnerungen, die er in mir zum Leben erweckt. Aber du bist meine Gegenwart – mein Heute, mein Morgen, meine Zukunft. Und das wirst du immer sein.«

Owen sah mich an, mit suchendem Blick, als könnte er irgendwie die kalte, gleichgültige Maske durchdringen, die ich der Welt gewöhnlich präsentierte, und mir direkt in die Seele sehen. Ich ließ ihn noch eine Minute länger schauen, dann lehnte ich mich vor und drückte meine Lippen auf seine. Ich hatte den Kuss kurz und sanft geplant, aber schnell verwandelte er sich in etwas vollkommen anderes. Donovans Erscheinen hatte uns beide ein wenig mehr aufgewühlt, als wir zugeben wollten.

Owens muskulöse Arme schlossen sich um mich und zogen mich neben ihn auf die Decke. Seine Zunge schien in meinem Mund nach einem verborgenen Schatz zu suchen, stieß vor, zog sich zurück und spielte wieder und wieder mit der meinen. Heißes, drängendes Verlangen erfüllte meinen Körper und ich ließ meine Hände über seine Wangen gleiten, ertastete die Narbe unter seinem Kinn, seine leicht schiefe Nase und die Fältchen in seinen Augenwinkeln. All diese kleinen Unvollkommenheiten, die ihn für mich so unwiderstehlich machten. Schließlich lösten wir uns voneinander, keuchend und erfüllt von dem Verlangen nach mehr – viel mehr.

»Du gehörst mir«, flüsterte Owen wild und seine Augen leuchteten so heiß wie die Sonne. »Nicht ihm. Mir. Nur mir. Für immer.«

»Ich gehöre dir«, stimmte ich zu, dann drückte ich ihn auf den Rücken. »Aber vergiss nie, dass du auch mir gehörst. Nur mir. Für immer.«

Owen knurrte und zog meinen Kopf zu einem weiteren, fast brutalen Kuss zu sich herunter. Er vergrub seine Finger in meinen Haaren, hielt mich so, wie er mich haben wollte. Ich ließ ihn die Kontrolle übernehmen, ließ ihn sich in den Gefühlen verlieren, die ihn vorwärtstrieben – uns beide vorwärtstrieben.

Owen zog mich aus, während ich mit seiner Kleidung kämpfte, dann zog er ein Kondom aus dem Geldbeutel, damit wir noch mehr Schutz hatten als nur die kleinen weißen Pillen, die ich schluckte. Bald schon war sonst nichts mehr zwischen uns. Die Hitze der Sonne war sogar unter dem Sonnenschirm zu spüren, aber das war nichts im Vergleich zu dem Feuer, das in uns brannte.

Owen ließ Küsse auf meinen Hals niederregnen, hielt hier und dort inne, um mich zu beißen, mal leicht, mal ein wenig fester, dann noch ein wenig fester. Ich vergrub meine Finger in seinen Schultern, knetete seine Muskeln, trieb ihn an. Sein Kopf sank tiefer und seine Zunge umkreiste langsam meine Brustwarze, bevor er auch sie in den Mund nahm und sanft daran knabberte. Lust durchfuhr mich, und ich stöhnte auf.

»Gefällt dir das?«, keuchte er.

»Mir gefällt alles, was du mit mir tust«, flüsterte ich. »Ich liebe es, wie du dich an mir anfühlst.«

Owen lächelte. »Gute Antwort. Denn es wird noch viel besser.«

Er ließ erst einen Finger, dann einen weiteren in mich gleiten, bewegte sie vor und zurück, rein und raus, rein und raus, in einem gleichmäßigen, wilden Rhythmus. Er senkte den Kopf und liebkoste erst eine, dann die andere Brustwarze mit seiner Zunge. Sein leichter Bartschatten kratzte über meine Haut und sorgte dafür, dass ich seine Berührung noch intensiver empfand.

»Hey«, sagte ich und vergrub keuchend meine Fingernägel in seiner Schulter. »Glaub nicht, dass du den ganzen Spaß allein haben darfst.«

Ein süffisantes Lächeln verzog Owens Lippen und sein Kopf wanderte an meinem Körper nach unten. Seine Zunge glitt über meinen Bauchnabel, dann schob er sie tiefer, tiefer, noch tiefer, als wollte er mein Innerstes erkunden.

Ich drückte den Rücken durch, als könnte das den wunderbaren Druck verstärken, der sich in mir aufbaute. Doch jedes Mal, wenn ich kurz davorstand, meinen Höhepunkt zu erreichen, ließ Owen in seinen Liebkosungen nach – nur ein bisschen, gerade genug, um mein Verlangen noch weiter anzuheizen. Sein köstlicher Duft, bei dem ich immer an Metall denken musste, stieg mir in die Nase, bis mir fast schwindlig wurde – so wie es mich schwindlig machte zu wissen, dass er mich liebte. Gerade als ich dachte, ich müsste vor Vergnügen laut schreien, hob Owen den Kopf und küsste sich langsam wieder an meinem Körper nach oben. Ich lehnte mich ihm entgegen, doch er drückte meine Arme auf die Decke und starrte auf mich herunter.

»Du bist wunderschön«, sagte er heiser. »So stark und schön.«

»Genau wie du.«

Dann beugte er sich vor und fing ein weiteres Mal meinen Mund mit seinem ein. Ich wand mich unter ihm und öffnete die Beine, feucht und voller Verlangen nach ihm. Owen stützte sein Gewicht auf den Ellbogen ab. Dann senkte er seine Hüften ein kleines Stück, gerade genug, um mich mit seiner Erektion zu berühren. Doch er drang nicht in mich ein. Noch nicht. Stattdessen neckte er mich. Ich stöhnte. Über mir tat Owen dasselbe, doch er hörte nicht auf, mit mir zu spielen.

Schließlich konnte ich es einfach nicht mehr ertragen. Ich schob Owen nach hinten auf den Rücken, die Hand bereits um seine Lust geschlossen. Ich tat dasselbe mit ihm, was er mit mir getan hatte. Ich leckte, liebkoste und streichelte ihn, bis seine Finger sich in der Decke verkrallten. Aber Owen ließ mich nicht lange spielen. Er griff nach dem Kondom und rollte es sich über, dann zog er mich nach oben, sodass ich auf seinem Schoß saß. Jeder Teil meines Körpers verzehrte sich nach ihm und meine Beine schlossen sich um seine Hüfte.

»Du gehörst mir«, flüsterte Owen ein letztes Mal, bevor er tief in mich eindrang.

Ich stöhnte, als ich ihn endlich in mir spürte. Wir bewegten uns miteinander, drängten unsere Körper aneinander, während unsere Lippen und Hände das Verlangen noch steigerten. Mehr, immer mehr.

Es war wunderbar, und ach, so befriedigend. Überall um uns herum toste und rauschte das Wasser, aber wir waren bereits in einer anderen Art von Strömung gefangen, wurden hinweggerissen, bis es nichts anderes mehr gab als den Höhepunkt, in dem wir beide zu ertrinken drohten.
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»Wow«, flüsterte ich, als wir wieder atmen konnten. »Ich muss dich öfter eifersüchtig machen.«

Owen grinste. »Es hat seine Vorteile.«

Ich bettete meinen Kopf auf seiner Brust, dann blieben wir schweigend liegen, hörten dem Rauschen der Wellen in der Bucht zu und beobachteten die Schatten der Möwen und Seeschwalben, die über den Strand sausten.

Owen und ich lagen eine gute Stunde so zusammen, bevor wir widerwillig unsere Kleidung anzogen und zurückgingen zum Strandhaus. Ich hätte unglaublich gern den Rest des Tages mit ihm verbracht, aber Callie steckte immer noch in Schwierigkeiten und ich hatte einen Termin mit Dekes, der einfach nicht warten konnte.

Mithilfe seines scheinbar grenzenlosen Netzwerks aus Geschäftskontakten, Klienten, Spionen und Spitzeln hatte Finn es tatsächlich geschafft, sich, Bria und Owen Einladungen zu Dekes’ Pressekonferenz zu besorgen, wie er versprochen hatte. Am Nachmittag versammelten wir uns im Wohnzimmer, um ein paar Details zu besprechen.

Ich musterte meinen eingeschweißten Presseausweis mit Foto und die anderen falschen Dokumente, die Finn für mich gemacht hatte. »Also heiße ich Carmen Cole und ich schreibe für irgendeine Zeitung in New York. Findest du das nicht ein wenig übertrieben? Dass eine Reporterin so weit reist, nur um mit Dekes über sein Kasino zu sprechen?«

Finn zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht. Laut der Gästeliste kommen Reporter von den verschiedensten Zeitungen und aus den unterschiedlichsten Staaten zur Party. Ich dachte, so wäre es am einfachsten, da ich den Finanzteil dieser Zeitung abonniert habe und dir einen kurzen Überblick über ihr Themenspektrum geben kann. Einfach ist besser, erinnerst du dich? Das hat Dad immer gesagt.«

Das war einer von vielen weisen Sprüchen gewesen, an denen Fletcher uns über die Jahre hatte Anteil nehmen lassen, und einer, den ich mir heute zu Herzen nehmen würde. Unser Plan war unkompliziert. Mit den falschen Ausweisen, die Finn für mich gemacht hatte, gab ich vor, einen Artikel schreiben zu wollen: über das Kasino und seine wirtschaftlichen Auswirkungen auf Blue Marsh. Wenn die Gelegenheit günstig war, würde ich an Dekes herantreten und ihn um ein persönliches Interview bitten. Ob er nun mächtig war oder nicht, ich konnte mir gut vorstellen, dass er selbst einer kleinen Reporterin bereitwillig Auskunft über sich und seine Heldentaten gab, wenn das bedeutete, dass er gute Presse bekam.

Sobald ich mit Dekes allein war, wäre ich am Zug. Ich würde ihm zu verstehen geben, dass er Callie in Ruhe lassen sollte. Je nachdem, wie der Vampir dann reagierte, würde ich entweder das Büro verlassen und mich wieder der Pressekonferenz anschließen oder mich blutbesudelt zur Hintertür schleichen.

Für mich war beides in Ordnung.

»Und jetzt zu den wichtigen Fragen«, sagte Finn, dann warf er sich in Pose. »Wie sehe ich aus?«

Finn liebte es, sich schick zu machen, und in seinem Schrank hingen mehr teure Anzüge, als die meisten Leute Socken besaßen. Aber heute Nachmittag hatte er es richtig krachen lassen. Er trug einen weißen Leinenanzug, der seinen sehnigen Körper perfekt zur Geltung brachte. Sein Hemd war genauso schwarz wie seine Schuhe, die so auf Hochglanz poliert waren, dass ich mein Spiegelbild darin erkennen konnte. Ein weißer Panamahut mit einem schmalen schwarzen Hutband saß auf seinen sorgfältig gestylten, walnussbraunen Locken. Finn hatte mehr Zeit auf seine Haare verwendet als Bria und ich – zusammen.

»Ein Panamahut? Ehrlich?«, fragte Owen mit hochgezogener Augenbraue.

Finn grinste. »Man muss mit den Wölfen heulen.«

Im Gegensatz zu Finn trug Owen einen einfachen blauen Anzug mit einem himmelblauen Hemd, einer Krawatte und schwarze Schuhe. Er wirkte genau wie der starke, raffinierte, mächtige Geschäftsmann, der er auch war. Für mich gab es kaum etwas, was anziehender war als ein Mann in einem gut geschnittenen Anzug. Ich ertappte mich dabei, wie ich darüber nachdachte, Owens Jackett über seine Schultern nach unten zu schieben und meine Finger über seine Brust gleiten zu lassen, bevor ich ihm den Rest des Anzugs auszog. Mmm.

»Nun, ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich fühle mich in diesem Kleid einfach lächerlich.«

Bria trug eine lange, verführerische Robe, die eng an ihren attraktiven Kurven anlag. Schwarze und weiße Orchideen zogen sich über den Stoff und bildeten ein interessantes Muster, während die Spagettiträger des Kleides aus feiner Spitze die verführerische Blässe von Brias Haut noch betonten. Die blonden Haare fielen ihr bis auf die Schultern und umspielten die Schlüsselblumen-Rune, die in der Mulde unter ihrer Kehle ruhte. Schwarzer Lidschatten und Eyeliner betonten ihre blauen Augen und unterstrichen ihre Schönheit, während die Riemchenpumps meine Schwester noch mal gute sechs Zentimeter größer machten, als sie ohnehin schon war.

»Ich kann nicht glauben, dass ich mich von dir habe überreden lassen, das anzuziehen«, sagte sie mit einem bösen Blick zu Finn. »Und noch weniger, dass du es mir überhaupt kaufen durftest.«

Verlangen glomm in seinen grünen Augen auf. »Mach dir keine Sorgen, Muffin. Wenn es nach mir geht, wirst du es nicht lange tragen.«

Bria kniff die Augen zusammen, doch gleichzeitig verzogen sich ihre Lippen zu einem wissenden Lächeln.

»Zu dumm, dass deine Schwester nicht so toll aussieht wie du«, klagte Finn. »Wirklich, Gin, hättest du noch langweiligere Kleidung finden können?«

Da ich meiner Rolle als Journalistin gerecht werden wollte, hatte ich mich für ein eher strenges, professionelles Outfit entschieden – ein eng anliegendes schwarzes Mieder und eine schwarze Stoffhose. Meine dunkelbraunen Haare waren zum Pferdeschwanz gebunden und beim Make-up hatte ich wie Bria den dunklen, rauchigen Look gewählt. Anders als sie trug ich allerdings keine offenen Schuhe, sondern Stiefeletten, in denen bereits zwei meiner Steinsilber-Messer steckten. In meiner Handtasche ruhten mehrere Stifte, ein Notizblock und ein kleines digitales Diktiergerät – natürlich nur aus Gründen der Glaubwürdigkeit meiner Rolle.

Das Sahnehäubchen bildete das eng anliegende schwarze Jackett, das ich trug. Denn das war keine einfache Jacke. Dieses Kleidungsstück war mit Steinsilber gefüttert. Das magische Metall kostete eine Menge Geld, weil es fähig war, jede Form von Magie aufzunehmen und zu speichern. Egal welche Art von Macht sie auch besaßen – Luft, Feuer, Eis oder Stein –, viele Elementare trugen Ringe, Ketten, Uhren oder andere Schmuckstücke aus dem Metall bei sich. Die feingearbeiteten Stücke wirkten unschuldig genug, wie sie so an Hälsen, Fingern und Handgelenken glitzerten, aber in Wirklichkeit verschafften sie den Leuten eine Extraportion Magie, nur für den Fall, dass sie sie brauchten – wie zum Beispiel bei einem Duell.

So kämpften Elementare. Sie duellierten sich, maßen ihre Magie mit der einer anderen Person. Nur die Stärksten überlebten ein elementares Duell und das Ergebnis für den Verlierer war immer schrecklich. Erstickt durch Luftmangel, im Feuer gegrillt, ein Eismesser in der Kehle oder ein in Stein verwandeltes Herz in der Brust. Nicht gerade ein friedlicher oder schmerzloser Tod, vor allem da Elementare oft sehr kreativ mit ihren Kräften umgingen.

Ich trug dank Bria ebenfalls ein Schmuckstück aus Steinsilber – den Ring mit der eingravierten Spinnenrune an meinem rechten Zeigefinger. Die gespeicherte Eismagie darin brummte und es fühlte sich an, als hätte ich mir einen gefrorenen Faden um den Finger gewickelt. Der Ring und die zusätzliche Magie darin hatten es mir ermöglicht, Mab zu töten.

Doch Steinsilber absorbierte und speicherte nicht nur Magie, sondern besaß außerdem den Vorteil, widerstandsfähiger zu sein als Kevlar. Wann immer ich als Spinne arbeitete, trug ich gewöhnlich eine Weste aus dem Metall, da Steinsilber gut geeignet war, um Kugeln, Messer und andere Waffen aufzuhalten. Aber da ich auf Dekes’ Pressekonferenz kaum wie eine Auftragskillerin gekleidet erscheinen konnte, hatte ich mich stattdessen für dieses Jackett entschieden. Es war nicht so dick und schwer, wie eine meiner Westen es gewesen wäre, aber unter dem Stoff ruhte genug Steinsilber, um zumindest ein paar Kugeln oder Magiestöße aufzuhalten, mit denen ich beschossen wurde. Außerdem erlaubte mir das Jackett, zwei weitere Messer in den Ärmeln zu verbergen, während das fünfte wie üblich im hinteren Hosenbund ruhte.

Dieses letzte Messer war genauso kalt wie der Spinnenrunen-Ring an meinem Finger, weil auch diese Klinge von meiner Eismagie erfüllt war – noch etwas, was bei meinem letzten Kampf mit Mab geschehen war. Mein Körper war in eisige silberne Flammen aufgegangen, als ich mich mit der Feuermagierin duelliert hatte, und das Steinsilber-Messer hatte – zusammen mit meinen anderen Klingen – ziemlich viel Magie aufgenommen. Ich hatte die eisige Macht in diesem besonderen Messer – der Klinge, mit der ich Mab getötet hatte – noch nie verwendet. Aber es beruhigte mich zu wissen, dass sie da war, nur für den Fall, dass ich sie brauchte.

Was die eisigen Flammen anging: Diesen Trick hatte ich seit dem Duell nicht mehr angewendet, auch wenn ich ein oder zwei Mal versucht hatte, meine Fäuste zu entzünden, nur um zu sehen, ob ich es konnte. Bisher hatte ich kein Glück gehabt. Allerdings war ich bei den Versuchen natürlich nicht so verzweifelt gewesen wie bei meinem Kampf gegen Mab. Ich konnte mir vorstellen, dass dieser Umstand eine Menge mit meiner spontanen Entzündung in dieser Nacht zu tun gehabt hatte.

»Bist du dir sicher, dass du es machen willst, Gin? Dekes herausfordern?«, fragte Bria, als sie mich ansah. »Ich weiß, dass du nach Blue Marsh gekommen bist, um all den Gangstern zu entkommen, die gerade in Ashland hinter dir her sind. Und Callie ist meine Freundin, nicht deine. Ich sollte diejenige sein, die ihr hilft. Nicht du.«

»Ich weiß«, antwortete ich. »Aber du bist meine Schwester.«

Bria sah mich an, als wartete sie darauf, dass ich noch mehr sagte. Doch meiner Meinung nach reichte das als Grund dafür, dass ich mich wieder in Gefahr brachte. Vielleicht war ich eine kaltherzige Profikillerin – aber für die Leute, die ich liebte, hätte ich alles getan. Betrügen, lügen, stehlen, sogar töten. Ich hatte Bria beschützt, als ich mich Mab gestellt hatte, und ich würde es jederzeit wieder tun. Momentan mochte ich mich in einer anderen Stadt befinden, aber die Regeln des Spiels blieben dieselben – und ich hatte vor, dieses Spiel zu gewinnen.

»Sind wir fertig?«, fragte ich. »Dann lasst uns Randall Dekes einen Besuch abstatten, den er so schnell nicht vergessen wird.«


Eine Stunde später setzte mich ein Taxi am Eingang von Dekes’ Anwesen ab. Es war inzwischen kurz vor fünf Uhr und nach den Leuten zu urteilen, die auf das Grundstück strömten, lief die Pressekonferenz langsam an.

»Hier können Sie mich rauslassen«, erklärte ich dem Fahrer, drückte ihm ein nettes Trinkgeld in die Hand und kletterte vom Rücksitz.

Das Taxi fuhr davon, aber ich blieb, wo ich war, und musterte alles um mich herum, von den Stacheln auf dem offen stehenden schmiedeeisernen Tor über die dicke, mit Stacheldraht besetzte Steinmauer bis zu den bewaffneten Riesen, die in festgelegten Runden auf dem gepflegten Rasen patrouillierten. Dekes mochte ja für diese Pressekonferenz seine Tore geöffnet haben, aber er blieb trotzdem vorsichtig.

Leider nicht vorsichtig genug, denn die Spinne war hier.

Ich wanderte den schick gepflasterten Weg entlang, an der Schlange aus Limousinen und Übertragungswagen vorbei, die vor dem Eingang anstand. Ich hatte schon viele Herrenhäuser und Anwesen dieser Art besucht, aber Dekes’ weitläufige Villa war sogar nach den Maßstäben von Ashland sehr eindrucksvoll. Der weiße Stein, die schmiedeeisernen Balkongitter und das rote Schindeldach ließen das vielstöckige Gebäude wie eine etwas kleinere, aber gleichzeitig elegantere Version des Blue Sands Hotel wirken. Laut den Informationen, die Finn ausgegraben hatte, hatte Dekes dieses Herrenhaus 1889 gebaut, zehn Jahre bevor er das Hotel hatte errichten lassen.

Ich erreichte das Ende der Einfahrt und hielt einen Moment inne, um meine Magie zu rufen und auf die Steine des Gebäudes vor mir zu lauschen. Ein tiefes, schmerzerfülltes Murmeln drang an mein Ohr, zusammen mit einem zerrenden Gefühl, als würde etwas wieder und wieder in den Stein beißen und ihn langsam von innen heraus zerreißen. Es war ein hässliches Geräusch voller hinterhältiger, tödlicher Bedrohung. Trotz ihres makellosen Aussehens hatte Randall Dekes in dieser Villa über die Jahre Gewalt verübt und ein paar sehr blutige Taten begangen. Aber das war wirklich keine große Überraschung.

Das Murmeln der Steine wurde lauter, als ich den Riesen an der Tür meinen Presseausweis vor die Nase hielt und das Gebäude betrat, doch ich verdrängte das Geräusch aus meinem Bewusstsein. Die Warnung des Steins half mir in diesem Moment nicht weiter. Ich würde schon bald genug persönlich herausfinden, was für eine Art von Mann Dekes war.

Das Innere des Herrenhauses war genauso perfekt, gepflegt und nobel wie die Außenbereiche. Kristalllüster, antike Möbel, teure Gemälde, exquisite Statuen, kunstfertige Schnitzereien. Dekes besaß, wie ich erwartet hatte, nur das Beste vom Besten und schien ein Faible für das Motto »Insel« zu haben. Zahllose Einrichtungsgegenstände beschäftigten sich mit den Themen »Strand« und »Meer«, von Bildern berühmter Schiffswracks bis zu den Golddublonen, die in gerahmten Vitrinen ausgestellt wurden.

Ich folgte den anderen Leuten tiefer ins Gebäude, dann trat ich durch einen hohen Torbogen, um mich kurz darauf im Garten wiederzufinden. Die Rasenfläche, die sich nach Süden hin ausstreckte, wurde von einem riesigen Schwimmbad dominiert, das dieselbe Palmenform aufwies wie der Pool im Blue Sands Hotel. Laut Finn benutzte Dekes die Palme als seine persönliche Rune, da so viele seiner Unternehmen an der Küste lagen. Im azurblauen Wasser schwammen Orchideen- und Rosenblüten und ihr betörender Duft vermischte sich mit den würzigen Aftershaves und süßlichen Parfüms der anwesenden Geschäftsmänner und -frauen und dem Schweiß der Fernsehtechniker, die ihre Kameras und die technische Ausrüstung durch die Gegend schleppten.

Von hier aus konnte man das Blue Sands Hotel erkennen, das wie ein riesiger Opal in der Ferne schimmerte. Der Neun-Loch-Golfplatz des Hotels reichte bis an die Grenze von Dekes’ Grundstück und war nur durch eine niedrige Steinmauer davon getrennt. Mit einem Fernstecher wäre es sicher möglich, das Schwimmbad und den Strand mit seinen sonnenbadenden Schönheiten zu erkennen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Dekes die Art von Mann war, der es genoss, den Blick über sein kleines Imperium schweifen zu lassen.

An die zweihundert Leute standen bereits um den Pool versammelt. Dutzende Riesenkellner schoben sich durch die Menge, ausgestattet mit Tabletts voller Essen und farbenfrohen Drinks, aus denen kleine Sonnenschirme und Spieße mit frischen Früchten ragten – Zitronen, Limetten, Orangen und Ananas. Trotz der Tatsache, dass es sich bei dem Anlass offiziell um eine Pressekonferenz handelte, bot Dekes Erfrischungen an. Wie aufmerksam von ihm. Aber vielleicht bedeuteten angetrunkene Journalisten ja einfach nur bessere Presse.

Ich ließ mir ein Glas Gin mit Grapefruitsaft von einem der Kellner servieren und schlenderte auf der Suche nach meinen Freunden und meinem Feind um das Schwimmbad. Owen, Finn und Bria standen mit einer Gruppe Leute zusammen und nippten Champagner. Wie gewöhnlich befand sich mein Ziehbruder in der Mitte der Gruppe und unterhielt sein Publikum mit einer anzüglichen Geschichte nach der anderen. Bria stand neben ihm. Sie wirkte ein wenig gelangweilt, während Owen den Blick genauso über die Menge gleiten ließ, wie ich es gerade tat.

Unsere Blicke trafen sich, Violett auf Grau. Verlangen lag in Owens Blick, doch ich erkannte auch Sorge. Trotz meiner fröhlichen Erklärung gegenüber Callie, dass ich schon mit Dekes klarkommen würde, wussten Owen und ich, wie gefährlich der Vampir war. Man überlebte nicht so lang wie Dekes in der Unterwelt – und man häufte auch kein solches Vermögen an –, wenn man nicht ein paar Asse im Ärmel hatte. Wie immer rührte mich die Sorge meines Geliebten, genauso wie seine Bereitschaft, mich tun zu lassen, was eben nötig war. Donovan hatte mich nie so angesehen wie Owen und er würde mich niemals so verstehen, wie Owen es tat. Nach unserer Konfrontation in Callies Büro wusste ich das besser als je zuvor.

Ich zwinkerte Owen zu, um ihn wissen zu lassen, dass ich auf alles vorbereitet war, was meine Wege kreuzen würde, dann schlenderte ich weiter.

Neben dem Pool fiel mir noch etwas ins Auge: ein maßstabsgetreues Modell des Kasinos, wie es aussehen würde, wenn es gebaut war, komplett mit Bäumen, Sand und sogar echtem Wasser in den winzigen Schwimmbädern und dem künstlichen Ozean. Die winzige Landschaft begann beim Blue Sands Hotel und zeigte, wie das ursprüngliche Gebäude erweitert werden würde, um mit dem neuen Kasino zu verschmelzen, ungefähr dort, wo jetzt das Sea Breeze stand. Hinter dem Modell standen Bilder der geplanten Einrichtung auf Staffeleien, um zu zeigen, wie luxuriös das neue Hotel werden würde.

Callie hatte recht gehabt. Ihr Restaurant lag in der Mitte der großen Spielhalle, was bedeutete, dass Dekes das Kasino ohne ihr Grundstück nicht bauen konnte. Dieses Wissen stärkte meine Entschlossenheit, den Vampir zum Rückzug zu bewegen – komme, was wolle.

Schließlich entdeckte ich den Mann der Stunde – Randall Dekes. Der Vampir war im echten Leben genauso gut aussehend wie auf dem Porträtfoto, das mir Finn gezeigt hatte. Sein dunkelbraunes Haar und der gepflegte Schnurrbart glänzten im Sonnenlicht, seine Haut war nur wenige Nuancen heller und um die grünen Augen zogen sich Lachfältchen. Sein durchtrainierter Körper wurde von einem rauchgrauen Anzug perfekt in Szene gesetzt, in der Mitte der dazugehörigen Seidenkrawatte glänzte ein Diamant in Form einer Palme. Er war auf jeden Fall einer der attraktivsten Männer hier. Und ich war nicht die Einzige, die so dachte, wenn ich mir die bewundernden Blicke ansah, die ihm die meisten Frauen und sogar einige Männer zuwarfen.

Was das Foto nicht hatte einfangen können, war das ständige Knistern von Magie, das von Dekes ausging. Ich stand da, nippte an meinem Cocktail und versuchte herauszufinden, welche Art von Macht ich spürte. Viele Elementare strahlten ständig Magie aus, egal ob sie sie gerade einsetzten oder nicht – wie die Sonne, die auch dann Energie abgab, wenn sie hinter Wolken versteckt lag. Weil auch ich ein Elementar war, konnte ich diese überschüssige Macht spüren. Meistens folgte die Ausstrahlung gewissen Mustern. Die Magie eines Feuerelementars fühlte sich auf meiner Haut heiß an wie glühende Nadeln, während die Macht eines Eiselementars kalt war wie Schneeflocken, die durch die Luft wirbelten. Die Magie eines Luftelementars vermittelte mir ein bedrückendes Gefühl wie Nebel, der sich über die Landschaft legte, während die Macht eines Steinelementars so hart schien wie eine Betonhülle um seinen oder ihren Körper.

Die Energie, die von dem Vampir ausging, glitt über meine Haut wie Wasser, doch ich konnte nicht genau sagen, für welches Element Dekes eine Begabung besaß – Luft, Feuer, Eis oder Stein. Irgendwie fühlte sich die Kraft, die er ausstrahlte, an, als wäre alles gleichzeitig darin enthalten. Heiß und kalt, weich und hart.

Ich runzelte die Stirn. Jeder wusste, dass Dekes ein Vampir war, aber Finn hatte nicht herausfinden können, ob er auch Elementarmagie besaß. Es konnte sein, dass die Magie in seinen Adern dem Vampir angeboren war, oder er hatte sie einfach mit dem Blut seiner Opfer aufgenommen. Auf jeden Fall beunruhigte es mich, wie stark das Gefühl war. Wenn ich mich nicht sehr irrte, verfügte Dekes über genauso viel Elementarmacht, wie Mab besessen hatte. Und das bedeutete, dass ich sehr viel vorsichtiger vorgehen musste, als ich ursprünglich geplant hatte.

Während ich den Vampir beobachtete, löste sich eine große, schlanke Frau aus der Menge und lief auf ihn zu. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, dann schob sie ihren Arm in seinen. Ich erkannte sie von einem weiteren Foto aus Finns Akte: Vanessa Suarez, Dekes’ Frau. Finn hatte nicht viel Zeit darauf verwendet, ihren Hintergrund zu checken, aber er hatte in Erfahrung gebracht, dass sie aus einer berühmten Familie von Feuerelementaren in Charleston, South Carolina stammte. Ihr Vater hatte bei einem von Dekes’ Immobiliengeschäften mitgemischt und sie hatte den Vampir vor ungefähr einem Jahr geheiratet. Finn wusste nicht, ob es eine Liebesheirat gewesen war oder ob die Ehe vielleicht einem politischen Bündnis oder etwas in der Art dienen sollte, aber das spielte auch keine Rolle. Wenn mir Vanessa in die Quere kam, würde ich genauso gegen sie vorgehen wie gegen ihren Ehemann – auf brutale, blutige, endgültige Weise.

Vanessa war so schön wie Dekes attraktiv, mit zimtbrauner Haut sowie tintenschwarzen Haaren und Augen. Sie war für eine Pressekonferenz ein wenig overdressed, aber ihr schwarzes Abendkleid schmiegte sich an genau den richtigen Stellen an ihren Körper und um ihren schlanken Hals lag ein enges Band, auf dem Diamanten und Perlen glänzten. Aus irgendeinem Grund erinnerte mich dieses Schmuckstück an die Halsbänder, die Sophia immer trug. Passende, ebenso breite Armmanschetten lagen um ihre Handgelenke.

Ich beäugte den Schmuck. Trotz all der Juwelen, die von den anderen Männern und Frauen hier getragen wurden, konnte ich das Flüstern der Edelsteine hören. Doch statt stolz von ihrer eigenen Schönheit zu erzählen, wie die anderen Klunker es taten, schrien Vanessas Diamanten und Perlen in hohen Stimmen Wut und Schmerz heraus. Interessant – und mehr als ein wenig beunruhigend.

Aber am meisten faszinierte mich, dass ich keinerlei Magie von Vanessa ausgehen spürte. Kein Flackern, keine Funken, keine heißen Wellen. Aus Finns Akte wusste ich, dass sie eine Feuermagierin war, angeblich sogar eine starke. Vielleicht war ihre Magie genau wie meine: Solange ich sie nicht benutzte, konnten andere Elementare meine Macht nicht spüren. Eine Tatsache, die mir mehr als einmal Kopf und Kragen gerettet hatte.

Vanessa flüsterte Dekes etwas ins Ohr. Der Vampir nickte, dann gingen sie gemeinsam zu dem hölzernen Podium mit Mikrofon, das neben dem Kasino-Modell aufgebaut war. Dekes trat hinter das Podium, während sich Vanessa am Rand aufhielt.

»Ladies und Gentlemen«, sprach Dekes ins Mikrofon. »Wir sind bereit.«

Es dauerte eine Weile, bis die Menge verstummt war. Ich reihte mich in die Menge der anderen Reporter ein und zog mein Aufnahmegerät, einen Stift und den Notizblock heraus, um so zu tun, als wäre ich eine Journalistin auf einer Pressekonferenz.

»Danke für Ihr zahlreiches Erscheinen«, sagte Dekes und schenkte der Menge ein gewinnendes Lächeln. »Wie Sie wissen, habe ich Sie hierhergebeten, um formell den Bau meines neuen Kasinos zu verkünden, des größten Projekts, das diese Insel je gesehen hat …«

Die nächste Stunde zog sich dahin. Irgendwann, nach einer Reihe von Reden von Dekes, dem Bürgermeister und all den anderen VIPs der Insel darüber, wie wunderbar das neue Kasino werden würde, näherte sich die Pressekonferenz langsam dem Ende. Der Vampir verließ das Podium, Vanessa immer noch neben sich. Er beantwortete Fragen von verschiedenen Reportern und gab auch ein paar Fernsehinterviews, bevor er allen anwesenden Geschäftsleuten die Hand schüttelte.

Ich behielt das Paar im Auge und schlich noch eine halbe Stunde um die beiden herum, um auf den perfekten Moment zu warten. Schließlich zog sich die Gruppe von Dekes’ Gratulanten zurück, die ihn gerade noch belagert hatte, und ich schob mich an ihn heran, bevor jemand anderes seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte.

»Mr. Dekes«, sagte ich, wobei ich ihm ein strahlendes Lächeln schenkte und ihm meine Hand entgegenstreckte. »Carmen Cole. Gratulation zu Ihrem neuen Kasino-Projekt.«

»Vielen Dank«, sagte Dekes. »Ich fühle mich von Ihrer Anwesenheit sehr geehrt.«

Seine Stimme war tief und rauchig, mit einem verführerischen Tonfall darin, der perfekt zu seinem geleckten Aussehen passte. Der Vamp nahm meine Hand und hob sie für einen angedeuteten Kuss an die Lippen. Sein Daumen streichelte dabei über die Innenseite meines Handgelenkes, direkt über die feine Haut über meinem Puls, und das, obwohl seine Ehefrau neben ihm stand. Ich hätte gedacht, dass Dekes den Blick zu meinen Brüsten gleiten lassen würde, doch er sah mir unverwandt in die Augen. Dennoch, trotz seines höflichen Lächelns konnte ich den plötzlichen, scharfen Hunger in seinem Gesicht erkennen.

Vielleicht würde diese Sache doch einfacher werden, als ich angenommen hatte. Ich würde Dekes nur zu gern mit der Chance auf einen schnellen, heimlichen Fick ködern, wenn das bedeutete, dass ich ihn allein erwischte. Der Bastard wäre noch damit beschäftigt, seinen Schwanz aus der Hose zu holen, wenn ich ihm schon ein Messer an die Kehle presste.

»Sagen Sie«, meinte Dekes. »Was gefällt Ihnen am besten an meinem neuen Kasino?«

»Es gibt viele bewundernswerte Besonderheiten, aber besonders gut gefällt mir, wie perfekt es an das bereits bestehende Blue Sands Hotel angeschlossen wird. Es sieht aus, als würden sie die umgebende Landschaft in die Planungen mit aufnehmen. Und natürlich ist da noch das Kasino selbst mit seinen klaren architektonischen Linien.«

Landschaftsbau und Architektur waren nicht unbedingt meine Spezialgebiete, aber ich hatte am College von Ashland genügend Kurse zu diesen Themen belegt, um mich darüber auslassen zu können und dabei auch noch gebildet und intelligent zu klingen.

Meine Antwort musste Dekes gefallen haben, denn sein Lächeln wurde so breit, dass ich kurz seine Fangzähne aufblitzen sah. Ich entschied, diesen Vorteil zu nutzen. Je eher ich Dekes allein erwischte, desto eher konnte ich dem Vampir die Fakten darlegen und herausfinden, ob ich ihn ein für alle Mal erledigen musste.

»Tatsächlich habe ich mich gefragt, ob Sie mir ein paar Augenblicke Ihrer kostbaren Zeit schenken könnten«, meinte ich. »Um ein privates Interview unter vier Augen zu führen und meinen Lesern den Mann hinter der professionellen Fassade zu zeigen.«

Vanessa erstarrte bei meinen Worten, aber Dekes bemerkte es nicht einmal. Und wenn er etwas bemerkte, dann war es ihm egal.

»Natürlich«, murmelte der Vampir. »Vorher muss ich noch ein paar Leute begrüßen, aber dann würde ich mich glücklich schätzen, Ihnen ein Privatinterview zu geben. Warum treffen wir uns nicht in … sagen wir, einer Viertelstunde? Vor der Tür. Dann können wir uns nach drinnen zurückziehen und die Hitze des Tages hinter uns lassen.«

Ich lächelte. »Wunderbar. Dann bis gleich.«

Dekes erwiderte mein Lächeln strahlend. »Entschuldigen Sie mich bitte. Aber ich bin mir sicher, in der Zwischenzeit wird meine entzückende Frau nur zu gern bereit sein, Ihnen etwas über das Innere des Kasinos zu erzählen. Sie ist nämlich die Innenarchitektin des Projekts. Vanessa, sei so lieb und unterhalte diese nette Dame ein paar Minuten, während ich mich um unsere Gäste kümmere.«

Vanessa verzog ihre Lippen zu etwas, was wohl ein Lächeln sein sollte. »Natürlich. Es wird mir ein Vergnügen sein. Ist es immer.«

Dekes hauchte seiner Frau einen Kuss auf die Wange, bevor er in der Menge verschwand. Zusammen blieben wir zurück und beobachteten ihn dabei, wie er von Grüppchen zu Grüppchen schlenderte und eine Hand nach der anderen schüttelte.

»Er ist sehr charmant«, murmelte ich. »Viel charmanter, als ich erwartet hatte.«

Vanessa starrte mich mit kalten schwarzen Augen an. »Tun Sie sich einen Gefallen. Halten Sie sich von meinem Ehemann fern.«

»Oder was?«, fragte ich, weil ich nicht anders konnte, als auf die Härte in ihrer Stimme zu reagieren. »Holen Sie Ihre Riesenwachen und lassen mich rauswerfen? Ich bezweifle, dass Ihr Ehemann das zulassen wird, wenn er so darauf bedacht ist, sich mit mir zu … unterhalten.«

Wut und Ekel verhärteten die schönen Gesichtszüge der Frau mir gegenüber. »Sie haben ja keine Ahnung, worauf Sie sich einlassen, wenn Sie mit meinem Ehemann zu einem privaten Gespräch verschwinden. Behaupten Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«

Damit drehte sie sich auf ihrem Stiletto-Absatz um und stiefelte davon. Ich beobachtete, wie sie Leuten auswich, die mit ihr sprechen wollten. Ihre Reaktion kam nicht unerwartet. Ich hatte die Rolle der aufreizenden Verführerin mehr als einmal gespielt, um einer Zielperson nahezukommen, und war auch mehr als einmal mit wütenden Ehefrauen und Freundinnen konfrontiert worden, die wollten, dass ich die Finger von ihrem Mann ließ. Andernfalls …

Trotzdem, ich hatte noch etwas anderes in Vanessas Blick erkannt, unter dem leisen Flackern ihrer Feuermagie – und zwar Angst. Nicht um Dekes oder um ihre Beziehung zu ihrem Ehemann oder was auch immer ich gefährden könnte. Nein, wenn ich mich nicht geirrt hatte, hatte Vanessa Angst um mich gehabt – und ich hatte keine Ahnung, wieso.
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Ich verdrängte die Sorge, die Vanessa in mir ausgelöst hatte, und wanderte zurück zu dem Kasino-Modell. Ein paar Minuten später schob Owen sich neben mich. Er stand mit dem Rücken zum Modell und starrte in die Menge. Ich lehnte mich vor, um mir scheinbar irgendein Detail der Miniatur-Landschaft genauer anzusehen, während ich irgendwelchen Blödsinn auf meinen Block kritzelte.

»Ich gehe davon aus, dass du das Treffen mit Dekes schon arrangiert hast?«, fragte Owen, wobei er sein Champagnerglas an die Lippen hob, um zu verbergen, dass er mit mir sprach.

»Ich treffe mich in ein paar Minuten mit ihm«, murmelte ich. »Danach wird er mich wahrscheinlich mit in sein Büro nehmen oder an einen anderen privaten Ort, damit wir unser kleines Gespräch führen können.«

»Sei vorsichtig«, flüsterte Owen. »Mir hat die Art nicht gefallen, wie er dich angesehen hat.«

»Was hast du nur dieses Wochenende mit den Blicken anderer Männer?«, witzelte ich, um die Stimmung aufzulockern.

Ich konnte ihn nur im Profil sehen, doch die harte Linie seines Mundes verriet mir, dass er das überhaupt nicht lustig fand.

Ich seufzte. »Okay, schieß los. Wie hat Dekes mich angesehen?«

Owen runzelte die Stirn. »Als stündest du auf der Speisekarte und er wäre der Einzige, der das wüsste.«

Seine Worte schlugen dieselbe Saite in mir an, die schon vom Blick in Vanessas Augen zum Klingen gebracht worden war. Ich konnte nicht hellsehen und hatte keine Ahnung, wie die Zukunft aussah, anders als meine Luftelementar-Freundin Jo-Jo Deveraux. Aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Sicher, die Steine des Herrenhauses hallten von all den schlimmen Dingen wider, die Dekes über die Jahre hier getan hatte … Aber es ging um mehr als das. Nur wusste ich leider nicht genau, um was.

Einen Moment lang erwog ich, die ganze Sache abzublasen. Einfach zu gehen, das Anwesen zu verlassen und so zu tun, als hätte ich nie von Randall Dekes gehört. Das wäre definitiv eine kluge Entscheidung gewesen, zumindest bis ich mehr Informationen über den Vampir und seine Magie besorgen konnte, wie auch immer sie aussehen mochte. Fletcher hatte mich immer ermahnt, auf meine Instinkte zu hören, und im Moment blinkten die Warnleuchten in mir so hell wie die Signallichter an einem Bahnübergang. Wenn man trotzdem versuchte, auf die Gleise zu treten, würde der Zug einen zerquetschen.

Aber ich konnte nicht einfach weglaufen. Nicht wenn Callie darauf zählte, dass ich Dekes dazu brachte, sie in Ruhe zu lassen … auch wenn sie sich das nicht einmal selbst eingestand – oder Donovan. Ich konnte Brias Freundin genauso wenig im Stich lassen, wie ich einen der anderen Leute hätte im Stich lassen können, die mich in den letzten Monaten um meine Hilfe gebeten hatten. Warren und Violet Fox, Roslyn Phillips, Vinnie und Natasha Volga.

Ob es mir nun gefiel oder nicht, ich hatte mich verändert. Ich war nicht mehr die kaltblütige Profikillerin, die ich einmal gewesen war. Nach und nach war mein Herz aufgetaut, bis es mir mindestens ebenso wichtig gewesen war, Leuten zu helfen, wie Leute umzubringen – selbst wenn in letzter Zeit auf das eine immer das andere zu folgen schien.

Dekes beendete seine letzte Runde Händeschütteln und fing an, sich auf dem Rasen umzusehen, zweifellos nach mir. Der Blick des Vampirs fand mich und er lächelte. Wieder sah ich seine Reißzähne aufblitzen. Dekes zog die Augenbrauen hoch und deutete Richtung Haus, um anzuzeigen, dass er bereit war für unser Treffen. Ich hob meinen Zeigefinger, um ihm zu sagen, dass ich in einer Minute da sein würde, dann starrte ich noch einen Moment auf das Kasino-Modell und notierte ein paar Sätze.

»In Ordnung«, murmelte ich Owen zu, als ich den Block wieder in meine Tasche schob. »Ich gehe jetzt rein. Halt die Augen offen. Wenn etwas schiefläuft, müssen du, Finn und Bria hier verschwinden. Ich finde schon einen Weg raus, dann kehre ich zum Strandhaus zurück und treffe euch.«

»Ich will dich nicht alleinlassen, Gin«, murmelte Owen.

»Ich weiß«, sagte ich sanft. »Ich weiß, dass du dir mehr als alles andere wünschst, du könntest mitkommen und mich beschützen. Und dafür liebe ich dich. Aber das ist meine Sache.« Ich hielt kurz inne. »Noch etwas, was ich an dir liebe – du lässt mich tun, was nötig ist, um anderen Leuten zu helfen.«

Owens breite Schultern verspannten sich, aber einen Moment später seufzte er leise und nickte. Ich ließ meine Hand sinken und meine Finger leicht über Owens Handrücken gleiten. Er fing sie ein und drückte sie kurz, bevor er wieder losließ.

»Sei vorsichtig«, flüsterte er.

Ich lächelte, obwohl er mit dem Rücken zu mir stand und es nicht sehen konnte. »Immer.«


Ich verließ Owen und das Kasino-Modell und schlenderte zu Dekes. Der Vampir streckte mir den Arm entgegen und ich legte meine Hand sanft auf seinen Unterarm. Wieder einmal fühlte ich das Knistern der Elementarmagie in der Luft um ihn herum. Ich rechnete halb damit, einen Schlag zu bekommen, wie es mir vor ein paar Monaten bei Elektra LaFleur passiert war, einer Auftragsmörderin, die elektrische Magie besessen hatte. Aber als meine Hand seinen Arm berührte, fühlte ich nur den teuren, glatten Stoff von Dekes’ Anzug.

Trotzdem, das Gefühl seiner Magie – wie auch immer die aussah – glitt über meine Haut und schien dort kleben zu bleiben wie das Netz einer Spinne. Es war kein unangenehmes Gefühl, nicht abstoßend, wie Mabs heiße Feuermagie es immer gewesen war, aber es reichte aus, dass ich in der Nähe des Vampirs ab sofort noch mehr auf der Hut war.

»Sind Sie bereit für unser Interview?«, meinte Dekes.

»Natürlich. Und danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«

Wieder lächelte der Vampir, wobei er mir noch ein wenig mehr von den Fangzähnen in seinem Mund und dem Hunger in seinem Blick zeigte. »Für eine schöne Frau tue ich alles.«

Er führte mich zur Villa, dann zwei Treppen nach oben in den zweiten Stock des Gebäudes. Zu meiner Überraschung und Frustration lösten sich sofort zwei Riesenwachen aus der Menge und folgten uns. Ich hatte gehofft, Dekes in die erste dunkle, abgeschiedene Ecke drängen zu können, die wir passierten, um ihm ein paar Manieren beizubringen. Aber mit den Schlägern nur drei Schritte hinter uns und noch mehr Wachen in den Fluren konnte ich das vergessen. Ich hätte die Riesen mühelos erledigen können, aber wenn ich dann noch Dekes und seine mysteriöse Elementarmagie mit in die Rechnung aufnahm, konnte die Situation schnell außer Kontrolle geraten. Also entschied ich mich abzuwarten und zu sehen, wie diese Farce sich weiterentwickelte. Früher oder später würde Dekes seine Männer wegschicken müssen – außer er fickte gern vor Publikum. Vielleicht war es ja so. Mir waren in der Ausübung meiner Tätigkeit schon seltsamere Dinge passiert. Wenn es so weit kam, würde ich mir etwas einfallen lassen. Wie immer.

Im Gehen plauderte Dekes über die verschiedenen Kunstwerke, die wir passierten. Gemälde, Statuen, Schnitzereien – Gegenstände, wie man sie im Besitz jedes x-beliebigen wohlhabenden Geschäftsmannes finden konnte. Doch je tiefer wir in das Herrenhaus vordrangen, desto öfter fielen mir andere Dinge auf – sonderbare, skurrile, sogar ziemlich bizarre Dinge. Ein Schachspiel aus Marmor auf einem kleinen Tisch zwischen zwei leeren Stühlen. Vitrinen voller Pistolen, Messer, Schwerter und anderen Waffen. Winzige Flugzeuge, die an dünnen Fäden von der Decke hingen. Eine Reihe Schmuckamulette, jedes geöffnet, um die Haarlocke im Inneren zur Schau zu stellen. Sogar eine Vitrine voller altmodischer Puppen in spitzenbesetzten Kleidern. Ihre geöffneten glasigen Augen schienen mir zu folgen, als wir an ihnen vorbeischlenderten.

Dekes schien außerdem von Piraten und Schiffbrüchen fasziniert zu sein. Goldene Münzen, silberne Kelche, juwelenbesetzte Dolche und mehr glitzerten in verschiedenen Schaukästen neben kleinen, perfekten Modellen der Schiffe, aus denen die Schätze angeblich stammten.

Alle Gegenstände waren sauber, poliert und in einwandfreiem Zustand, sogar die Puppen. Wäre Finn hier gewesen, hätte er vor Gier förmlich gesabbert, besonders wegen des Goldes und der Juwelen. Aber Dekes wanderte einfach nur an den Vitrinen vorbei, ohne die Schätze groß zu beachten, bevor er auch schon in den nächsten Raum weiterging, zum nächsten Schatz, der darin verborgen lag. Er besaß all diese außergewöhnlichen Dinge und Kostbarkeiten, aber es schien, als hätte Dekes schon lange das Interesse an ihnen verloren, als reichte ihm das Wissen, dass er sie besaß, als hätte er es nicht nötig, sie zu bewundern oder auch nur anzusehen.

»Ihr Haus ist wunderschön«, sagte ich. »Sie scheinen ein Sammler zu sein – der verschiedensten, ungewöhnlichen Gegenstände.«

»Mmm. Ja, ich nehme an, man könnte mich als Sammler bezeichnen. Manche würden mich wahllos nennen, aber wenn ich etwas sehe, was mich interessiert, dann bemühe ich mich darum. Das Größte, Beste, Teuerste, Zerbrechlichste; das Makabre und das Ungewöhnliche. Es fasziniert mich, was den Leuten etwas bedeutet, welchen Dingen sie Wert zumessen.«

»Und was sammeln Sie am liebsten? Gemälde? Skulpturen? Antiquitäten?«

Er lächelte und für einen Augenblick spürte ich eine Welle von Elementarmagie von ihm aufsteigen. »Nichts derartig Gewöhnliches. Ich genieße es besonders, mich mit schönen, mächtigen Frauen zu umgeben.«

Ich wunderte mich über diese seltsame Antwort, sprach aber einfach weiter, weil ich mir durchaus der zwei Riesen bewusst war, die uns beobachteten. »Es scheint mir, davon haben Sie bereits eine. Ihre Frau ist wirklich atemberaubend.«

Die meisten Männer hätten lange und laut angegeben, weil sie eine Schönheit wie Vanessa ihr Eigen nannten, aber Dekes wedelte nur abwehrend mit der Hand. »Meine Frau hat ihren Nutzen. Deswegen habe ich sie geheiratet. Aber ich stelle immer wieder fest, dass das alte Sprichwort recht hat: Abwechslung stärkt den Appetit. Ich neige dazu, im Augenblick zu leben, müssen Sie wissen.«

Seine Worte sollten wohl verführerisch wirken und waren die Art von doppelzüngigem Gerede, wie Männer es bei Frauen abzogen, die sie eigentlich für unter ihrer Würde hielten, aber trotzdem gern flachlegen wollten. Trotzdem, irgendetwas im Tonfall des Vampirs bereitete mir Sorgen. Er sprach mit einer gewissen Selbstgefälligkeit, einem Anflug von Triumph, als wüsste er etwas, was ich nicht wusste. Das beunruhigte mich – und ich war nicht gern beunruhigt.

Schließlich erreichten wir zwei breite Doppeltüren am Ende eines langen Flures. Inzwischen befanden wir uns in einem Trakt des Herrenhauses, der weit vom Pool entfernt lag, an dem die Pressekonferenz abgehalten worden war. Mal abgesehen von den zwei Riesen hinter uns hätte ich mir keinen besseren Ort vorstellen können, um mein kleines Gespräch mit Dekes zu führen. Wir befanden uns weit genug vom Garten entfernt, dass niemand die Riesen oder Dekes würde schreien hören, falls ich beschloss, sie umzubringen. Doch statt mich dadurch besser zu fühlen, sorgte die Abgeschiedenheit dieser Räume nur dafür, dass meine Anspannung noch stieg. Meiner Erfahrung nach war nichts jemals so einfach. Ich konnte förmlich spüren, dass ein schwerer bedrohlicher Gegenstand über meinem Kopf schwebte wie in einem Cartoon. Ich wusste nur nicht, wann er mich treffen würde – und wie schlimm der angerichtete Schaden sein würde.

»Gleich kommt etwas, worauf ich ebenfalls sehr stolz bin«, sagte Dekes fast gelangweilt.

Schwungvoll drückte er die Türen auf, betrat den Raum, drehte sich um und öffnete die Arme weit, um mich einzuladen, ihm zu folgen. Inzwischen fühlte ich mich, als würden die Riesen mir auf die Pelle rücken, statt nur ihren Boss zu beschützen. Da mir keine andere Wahl blieb, trat ich vor.

Wir standen in einer riesigen Bibliothek, die genauso gepflegt, luxuriös und exklusiv wirkte wie der Rest des Anwesens. Glänzende dunkle Holzregale erstreckten sich vom Boden bis an die Decke, mit auf Rollen montierten Treppen an der Seite, die es ermöglichten, auch die Bücher ganz oben zu erreichen. Ein steinerner Kamin öffnete sich in der Mitte der hinteren Wand, davor standen mehrere Stühle, ein Tisch, ein Schreibtisch und ein grünes Ledersofa. Auf dem Regalbrett in meiner Nähe erspähte ich die klassischen amerikanischen Autoren wie Edgar Allan Poe und Mark Twain. Die Goldprägung auf den Buchrücken glänzte wie die Dublonen, die ich in den anderen Räumen gesehen hatte. In einer anderen Wand führten Glastüren auf einen tiefen Balkon. Neben diesen Türen, in einer der Ecken der Bibliothek, befand sich eine Bar. Dort stand ein Kristallpokal, wahrscheinlich auf Dekes’ Befehl hin, damit er sich nach der Pressekonferenz noch einen Schlummertrunk genehmigen konnte. Ich fragte mich, ob der Vampir wohl lieber Blut oder Alkohol trank, um sich zu entspannen. Ich hätte auf Blut gewettet.

»Eine Bibliothek«, sagte ich. »Wie charmant.«

»Sie ist mehr als nur charmant«, erwiderte Dekes. »Ich besitze mehrere wertvolle Erstausgaben und die Klimaanlage hält die Temperatur konstant, um die Bücher in erstklassigem Zustand zu bewahren. Die hohen Temperaturen sind einer der Nachteile dieser Insel. Eine der Freuden eines Lebens als Vampir ist die lange Lebenszeit. Bücher, die ich vor hundert Jahren für einen Apfel und ein Ei gekauft habe, sind heute ziemlich wertvoll.«

Vampire konnten sehr lange leben, genau wie Zwerge. Fünfhundert Jahre waren bei den beiden Völkern nicht ungewöhnlich, während Riesen und Elementare gewöhnlich nicht älter wurden als hundertfünfzig. Finn hatte Dekes auf mindestens dreihundert Jahre geschätzt, was bedeutete, dass er für einen Vampir gerade mal im mittleren Alter war.

Einige Leute gingen davon aus, dass Vampire ewig leben konnten, solange sie stetigen Zugang zu Blut hatten und sich um ihre Körper kümmerten, indem sie Sport machten und sich richtig ernährten. Doch ich hatte noch nie von einem Vampir gehört, der älter gewesen wäre als fünfhundert Jahre. Je länger Leute lebten, desto mehr Feinde machten sie sich gewöhnlich, und desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass einer von ihnen jemanden wie mich anheuerte, um die Lebensspanne des Auserwählten abzukürzen.

Dekes ging Richtung Kamin. Ich folgte ihm, die Riesen immer noch hinter mir. Ich ließ meinen Blick durch die Bibliothek gleiten, um nach Überwachungskameras, Telefonen und vielleicht einem Panik-Knopf Ausschau zu halten, den der Vampir drücken könnte, wenn ich in Aktion trat. Zwei Riesen in meinem Rücken waren bereits zwei zu viel und ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass Dekes noch mehr Männer in den Raum beorderte.

»Tatsächlich muss ich Ihnen etwas gestehen. Ich habe Sie hierhergebracht, weil man mir erzählt hat, dass Sie Bücher schätzen«, sagte Dekes, als er sich wieder zu mir umdrehte.

Ich sah ihn an und fühlte mich, als striche mir jemand mit eiskalten Fingern über den Rücken. »Wie können Sie das wissen?«

»Ein alter Freund hat mir erzählt, dass Sie gern lesen.«

Misstrauen breitete sich in mir aus, aber ich zwang mich dazu mitzuspielen und die offensichtliche Frage zu stellen. »Und wer ist dieser Freund?«

Dekes’ Lächeln wurde breiter. »Jonah McAllister natürlich. Er hat mir eine Menge von Ihnen erzählt, Miss Blanco. Oder ist es dir lieber, wenn ich dich Gin nenne?«
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Scheiße. Randall Dekes wusste, wer ich war – was bedeutete, dass die Situation gleich entgleisen konnte. Auf keinen Fall würde ich einfach nur mit dem Vampir reden und ihn auffordern können, Callie in Ruhe zu lassen. Nicht mehr. Jetzt konnte nur noch einer von uns diesen Raum lebend verlassen und ich war entschlossen, diese Person zu sein.

Ich dachte darüber nach, sofort in den Angriffsmodus überzugehen, verwarf die Idee aber wieder. Ich musste mich zumindest zurückhalten, bis ich nicht mehr in Reichweite der zwei Riesen war, die hinter mir aufragten. Ich konnte auf keinen Fall zulassen, dass sie mich festhielten – besonders weil ich immer noch nicht wusste, welche Art von Elementarmagie Dekes besaß und was er mir damit antun wollte. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er auch seine eigenen Männer umbringen würde, um mich zu erledigen.

Nein, die wahre Bedrohung im Raum war der Vampir und zuerst musste ich mich um ihn kümmern. Statt also eines meiner Messer zu nehmen und meine Feinde anzugreifen, wanderte ich zum Kamin, stellte meine Tasche auf das Sims, um die Hände frei zu bekommen, und lehnte mich dann neben dem Kamin an die Wand, scheinbar vollkommen entspannt. Die ganze Zeit über berechnete ich Geschwindigkeiten, Entfernungen und Winkel und fragte mich, wie viel von seiner seltsamen Elementarmagie Dekes wohl auf mich abfeuern würde, bevor ich ihn erledigte.

»Also kennst du meinen wahren Namen. Gratulation. Ich nehme an, Jonah hat dir auch von meinem Alter Ego erzählt?« Wenn er mich duzen wollte … das konnte ich auch.

»Dass du die Auftragskillerin ›die Spinne‹ bist? O ja. Jonah und ich hatten ein sehr interessantes Gespräch über dich – und die Tatsache, dass du seinen Sohn Jake umgebracht hast. Jonah war deswegen sehr aufgebracht. Ist es immer noch, um genau zu sein.«

Ich hatte Jake McAllister auf einer Party in Mabs Haus getötet und seine Leiche in einer Badewanne versteckt. Jake hatte einmal versucht, das Pork Pit zu überfallen, hatte mich vergewaltigen und ermorden wollen. Aber ich hatte ihm gezeigt, was für einen tödlichen Fehler er begangen hatte, als er sich mit mir angelegt hatte – und genauso würde es Dekes ergehen.

Doch statt zurückzuweichen oder sich irgendwie von mir zu entfernen, schenkte mir Dekes ein selbstgefälliges, leicht irres Lächeln, das sogar die Grinsekatze neidisch gemacht hätte. Der Vampir schien nicht im Mindesten beunruhigt, dass er sich in einem Raum mit einer berüchtigten Auftragsmörderin aufhielt. Meine Sorge wuchs noch ein wenig mehr. Dekes schien mir nicht die Art von Mann zu sein, der seine Karten auf den Tisch legte, bevor er sich nicht absolut sicher war, dass er gewinnen würde.

»Erzähl mal, ist mein guter Freund Jonah zur Pressekonferenz gekommen?«, fragte ich und konterte Dekes’ Ruhe mit einer gelangweilten, gleichgültigen Fassade. »Denn ich würde ihm gern dafür danken, dass er uns vorgestellt hat.«

»Traurigerweise nein. Jonah hat es nicht geschafft«, antwortete Dekes. »Aber wir haben heute Morgen ein sehr interessantes Telefonat geführt. Es war eigentlich ein ziemlicher Glücksfall. Ich musste mich gerade um andere Dinge kümmern, nämlich um die Entdeckung der Leichen von mehreren meiner Angestellten im Schwimmbad des Blue Sands Hotel. Das war doppelt unangenehm für mich. Nicht nur waren die Männer eines gewaltsamen Todes gestorben, ich hatte die Pressekonferenz eigentlich auch dort im Hotel abhalten wollen. Natürlich musste ich den Empfang an einen anderen Ort verlegen. Leichen im Pool sind nicht gut fürs Geschäft.«

»Nein«, stimmte ich zu. »Das sind sie nie.«

»Ich kenne Jonah schon lange und er kümmert sich um einen Teil des Papierkrams für mein neues Kasino. Er hat mich heute Morgen angerufen und natürlich habe ich den unglücklichen Vorfall am Hotel erwähnt. Auch dass ich meine Männer losgeschickt hatte, um sich um ein kleines, scheinbar leicht zu lösendes Problem zu kümmern. Stattdessen endeten sie als Leichen.«

Das freundliche Lächeln des Vampirs verblasste keine Sekunde, doch inzwischen wirkten seine grünen Augen genauso kalt und hart wie meine.

»Ich habe mich bei Jonah darüber beklagt, dass meine Männer nicht mal so etwas Einfaches hinkriegen, wie sich um zwei harmlose Touristinnen zu kümmern und noch weniger um die Restaurantbesitzerin, der sie geholfen haben. Als ich ihm erzählt habe, dass meine Männer erstochen worden waren, erwähnte er deinen Namen. Wir haben uns eine ganze Weile über dich unterhalten, Gin. Jonah war sogar freundlich genug, mir ein Foto von dir zu schicken und auch ein paar Aufnahmen von deinen Freunden.«

Verdammt noch mal. Ich hatte gedacht, mal ein paar Tage aus Ashland rauszukommen, würde meine Pechsträhne der letzten Zeit vielleicht beenden, aber Fortuna hatte es mal wieder auf mich abgesehen. Da es keinen Sinn mehr ergab zu verbergen, wer ich war, ließ ich eines meiner Steinsilber-Messer in die Hand gleiten und hob es an, damit Dekes es sehen konnte.

»Nun, nachdem du weißt, dass ich ›die Spinne‹ bin, ist dir sicher auch klar, warum ich heute hier bin.«

Dekes vollführte eine arrogante wegwerfende Geste. »Ich nehme an, es hat etwas mit Callie Reyes zu tun. Wenn es stimmt, was meine Quellen so ausgraben konnten, ist sie gut befreundet mit deiner … Schwester, das war es, nicht wahr? Detective Coolidge. Ich glaube, ich habe sie am Pool gesehen. Eine sehr schöne Frau.«

Ich umfasste das Messer fester. Wenn dieser Bastard glaubte, er käme auch nur in Brias Nähe, dann hatte er McAllister offensichtlich nicht aufmerksam genug zugehört. Ich mochte den schleimigen Anwalt ja nicht besonders gut leiden, aber ich wusste genug über ihn, um mir darüber im Klaren zu sein, dass er Dekes alles berichtet hatte, was er über mich wusste. Inklusive der Art, wie ich Mab getötet hatte. Wieso also machte Dekes sich keine Sorgen, dass ich ihm dasselbe antun könnte? Ich wusste nicht, was für ein Spielchen er spielte, aber ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ich bereits verloren hatte. Die einzige Frage war, wie hoch der Preis sein würde, den ich zahlen musste.

»Aber so schön deine Schwester auch sein mag, sie ist nicht so besonders wie du, Gin, nicht wahr?«

»Besonders?«, fragte ich. »Wovon sprichst du?«

Mir war vollkommen egal, was an mir so besonders sein sollte, aber ich stellte die Frage trotzdem, weil sie es mir ermöglichte, einen weiteren Schritt in Richtung des Vampirs zu machen. Ich hatte mich während unseres Gesprächs immer näher an ihn herangeschoben und jetzt stand ich nur noch vier Meter von ihm entfernt. Sobald ich in Reichweite kam, würde ich mich auf ihn stürzen und ihn mit meinen Messern erledigen. Oder mit meiner Magie. Oder beidem.

Die zwei Riesen standen ein wenig nach links versetzt und hielten ihre Blicke unverwandt auf mich gerichtet. Sie hatten durchaus bemerkt, dass ich mich vorwärts schob, doch sie unternahmen nichts, um mich aufzuhalten. Sie öffneten nicht mal ihre Jacketts, um nach den Pistolen zu greifen, die sie wahrscheinlich trugen. Offensichtlich waren sie der Meinung, dass ihr Boss ganz allein mit mir fertigwerden würde. Ein beunruhigender Gedanke. Langsam fing ich an, mich zu fragen, wie sehr ich den Vampir wohl unterschätzt hatte.

Dekes’ Augen glitzerten und ich fühlte mich wie eine Maus, die einer sehr großen, sehr hungrigen Katze ins Gesicht schaut.

»Was mich an dir wirklich fasziniert, Gin – und das ist auch der Grund, warum ich zugelassen habe, dass du und deine Freunde sich auf meiner Pressekonferenz einschleichen –, ist deine Elementarmacht. Und die Tatsache, dass du sowohl Eis- als auch Steinmagie besitzt. Zumindest hat Jonah das behauptet. Ich konnte es erst gar nicht glauben. Die Fähigkeit, zwei Elemente kontrollieren zu können, ist außergewöhnlich und selten. Bisher habe ich noch niemanden mit dieser zweifachen Begabung getroffen – und ich habe über die Jahre einige Erfahrung mit Elementaren gesammelt.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, damit er weitersprach und ich mich näher an ihn heranschleichen konnte, aber Dekes kam mir zuvor.

»Bringt sie rein!«, rief der Vampir plötzlich laut.

Im Flur erklangen Schritte, ein dritter Riese betrat die Bibliothek und schleppte Vanessa, Dekes’ Frau, in den Raum. Sie warf mir einen Blick zu, der eine Mischung aus Wut, Ekel und Mitleid enthielt. Eine Sekunde später betraten zwei weitere Riesen die Bibliothek – ebenfalls in Begleitung von Vanessa.

Ich blinzelte, starrte die schlaffe Gestalt an, die in den starken Armen der letzten zwei Riesen hing, und fragte mich, ob ich doppelt sah. Aber nein, Moment, das war nicht Vanessa. Diese offenbar Bewusstlose hatte wie Vanessa schwarzes Haar und helle Haut, was darauf hinweisen konnte, dass sie verwandt waren. Aber ihr Gesicht wirkte jünger, weicher, glatter. Auch sie trug ein elegantes schwarzes Abendkleid, aber der Stoff konnte nicht verstecken, wie ausgezehrt sie war. Selbst auf die Entfernung konnte ich ihr mageres Dekolleté sehen, aus dem die Knochen nur so herausragten. Doch das Seltsamste war, dass sie denselben Edelstein-Perlen-Schmuck trug wie Vanessa – ein breites Band um den Hals und passende Manschetten um die Handgelenke.

Zwei weitere Riesen betraten die Bibliothek und schlossen die Türen hinter sich. Jetzt befanden sich neben mir, Dekes und den zwei Frauen sieben Riesen im Raum. Keine allzu gute Quote, aber ich hatte schon Schlimmeres überlebt.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du es wusstest, aber meine wunderschöne Frau Vanessa hat noch eine jüngere Schwester. Victoria.«

Dekes nickte den Riesen zu und sie schleiften die zwei Frauen in unsere Richtung. Dekes’ Handlanger ließen die immer noch bewusstlose Victoria auf das grüne Ledersofa fallen, während sich Vanessa von dem Riesen losriss, der sie festhielt, zur Couch eilte und daneben auf die Knie sank, um sanft den Kopf ihrer Schwester zu halten. Vanessas Gesicht war schmerzerfüllt, als sie ihre Schwester ansah. Diese Art von Schmerz kannte ich nur zu gut, denn ich hatte sie selbst in der Nacht empfunden, als Bria entführt und zu Mab gebracht worden war. Ich hatte Angst empfunden, gepaart mit Wut und vollkommener, demütigender Hilflosigkeit, weil es mir nicht gelungen war, meine Schwester zu schützen.

Vorhin auf der Pressekonferenz hatte Vanessa mich nicht gewarnt, weil sie gefürchtet hatte, dass ich ihr ihren Ehemann stehlen könnte – sie hatte versucht, mir das Leben zu retten. Ich war einfach nur zu selbstgefällig und arrogant gewesen, zu überzeugt von meinen Fähigkeiten, um das zu verstehen. Glaub niemals an deinen eigenen Ruf. Das hatte Fletcher mir mehr als einmal erklärt, aber genau das hatte ich heute Abend getan, als ich geglaubt hatte, Dekes wäre für eine Profikillerin wie mich ein leichtes Opfer.

Ich fragte mich, ob das wohl der letzte Fehler meines Lebens werden würde.

»Liebling«, sagte Dekes sanft. »Lass uns Gin zeigen, wie gut ich zu dir und deiner geliebten Schwester bin.«

Vanessa erstarrte und ihr gesamter Körper zitterte vor Angst, Wut oder vielleicht auch beidem. Für einen Moment glaubte ich schon, sie würde sich ihm widersetzen, doch dann stand sie langsam auf und drehte sich zu mir um. Mit zitternden Fingern riss Vanessa die juwelenbesetzten Armbänder herunter, löste das Halsband und ließ alles zu Boden fallen.

Bissspuren überzogen ihren Hals und ihre Handgelenke – tiefe, hässliche Male. Die Haut an Vanessas Handgelenken war purpurn verfärbt und wulstig, dieselben Male zogen sich um ihre Kehle wie das Schmuckband, das sie gerade gelöst hatte. Die meisten Wunden wirkten frisch, aber ich konnte auch glänzende weiße Narben und schon hellrosa verfärbte, bereits heilende Wunden erkennen – und es waren so verdammt viele. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie oft Dekes sie gebissen hatte oder wie lange er das schon tat. Aber bei diesem Anblick hob sich mein Magen vor Entsetzen an und die Spinnenrunen in meinen Handflächen brannten und juckten bei den Erinnerungen, die in mir aufstiegen. Ich wusste, wie es war, so gezeichnet zu sein, gefoltert zu werden. Ich hatte das nur einmal ertragen müssen, aber Vanessa hatte sich der Tortur wieder und wieder unterziehen müssen, seitdem sie Dekes geheiratet hatte – und vielleicht sogar schon länger.

Jetzt wusste ich, warum die Diamanten und Perlen vor Wut, Schmerz und Angst geschrien hatten, statt von ihrer eigenen Schönheit zu berichten. Die Edelsteine sprachen von Vanessas Gefühlen. Davon, in welcher schrecklichen Falle sie mit dieser Ehe saß, wie grausam sie von dem Vampir benutzt wurde.

»Ich habe gesagt, dass Vanessa ihren Nutzen hat, und so ist es auch. Die Feuermagie, die durch ihre Adern fließt, ist ziemlich mächtig und auch recht köstlich. Ihre Schwester ist mit Luftmagie beschenkt, wenn auch bei Weitem nicht so mächtig«, erklärte Dekes ruhig, als spräche er über ein Gericht, das er gerade zum Abendessen bestellt hatte. »Sie erinnern ein wenig an weißen und roten Wein. Beide erfreuen die Geschmacksknospen auf ihre ganz eigene Weise.«

Ein Zittern überlief Vanessas Körper und sie wandte den Blick von ihrem Ehemann ab. Doch ich behielt Dekes im Auge, während ich mich wieder einmal fragte, was für ein Spielchen er spielte und wie ich ihn schlagen konnte – und ihm seine verdammte Kehle herausreißen.

»Bis vor Kurzem hatte ich noch eine dritte Schönheit in meinem elementaren Stall, eine ältere Frau mit Eismagie. Aber, ach, sie war nicht stark genug, um den Verschleiß zu ertragen, der nun einmal damit einhergeht, zu meinen kostbarsten Stücken zu gehören.« Dekes schenkte mir ein dünnes, enttäuschtes Lächeln.

»Mona hat sich umgebracht«, warf Vanessa mit brechender Stimme ein. »Um dir zu entkommen. Ich wünschte nur, ich wäre stark genug, dasselbe zu tun.«

»Aber du bist nicht stark genug, nicht wahr, Liebling?«, meinte Dekes. »Du machst dir zu große Sorgen um die Sicherheit deiner Schwester, um etwas so Dummes zu tun. Und noch schlimmer ist es für Victoria. Wir wissen beide, dass sie langsam anämisch wird. Sie wacht kaum noch lange genug auf, um etwas zu essen. Bald wird sie keinen Nutzen mehr für mich haben.«

Als Finn mir heute Morgen im Sea Breeze über Dekes berichtet hatte, hatte ich angenommen, der Vampir wäre einfach nur ein weiterer Geschäftsmann und Gangster, ein tyrannischer Schläger mit zu viel Geld, der glaubte, ihm stände alles zu, was er sich wünschte. Jetzt wusste ich, was für ein kranker Bastard er in Wirklichkeit war.

»Lass mich raten. Vanessa und Victoria sind nicht die ersten Frauen, denen du das angetan hast, oder?«, fragte ich. »Wie viele Trophäen hast du über die Jahre gesammelt? Wie viele hast du umgebracht? Und wofür? Für ihr Blut?«

»Kaum«, schnaubte Dekes. »Hier geht es um mehr als nur um Blut, Gin. Hier geht es um Macht – Elementarmacht. Du hast mich vorhin gefragt, was ich am liebsten sammle, und ich habe ehrlich geantwortet: starke Frauen.«

Wieder rieselte mir ein kalter Schauder über den Rücken. Dekes hob eine Hand und rotglühendes, elementares Feuer flackerte über seinen Fingerspitzen auf. Ich konzentrierte mich und griff nach meiner Steinmagie, bereit, meine Haut in eine harte, undurchdringliche Hülle zu verwandeln. Doch statt das Feuer auf mich zu werfen, schmiss der Vampir die Flammen beiläufig in den Kamin, sodass die Scheite Feuer fingen. Er starrte das brennende Holz einen Moment an, dann hielt er wieder die Hand hoch. Diesmal erhob sich ein starker Luftzug aus dem Nichts, wirbelte in den Kamin und löschte die Flammen.

Jetzt wusste ich, warum sich die Elementarmagie um Dekes gleichzeitig nach Luft-, Feuer-, Eis- und Steinmagie anfühlte – weil sie all das war. Das Blut, das er im Laufe seines Lebens von den verschiedensten Elementaren getrunken hatte, hatte sich in seinen Adern vermischt und ermöglichte es ihm, alle vier magischen Bereiche gleichermaßen anzuzapfen. Er hatte eine Frau mit Eismagie erwähnt und ich zweifelte keinen Moment daran, dass er vorher auch eine Gespielin mit derselben Steinmagie besessen hatte, wie sie mir zu eigen war – und zweifellos hatte es über die Jahre noch unzählige andere Frauen gegeben. Alle waren in Dekes’ seltsamem goldenem Käfig gefangen gewesen und dazu gezwungen worden, ihn mit ihrem Blut zu füttern, bis er das Leben sprichwörtlich aus ihnen saugte oder sie sich selbst töteten, um ihm zu entkommen.

»Also besitzt du selbst gar keine Elementarmagie«, sagte ich. »Du stiehlst sie von den Frauen, die du dazu zwingst, dir ihr Blut zu geben. Weißt du was, Dekes? Trotz all deinem Geld und dem Nippes bist du doch nichts anderes als ein gemeiner Dieb.«

»Was soll ich sagen? Ich habe das System über die Jahre so perfektioniert, dass ich wirklich stolz darauf bin. Und jetzt habe ich entschieden, dich meiner Sammlung zuzuführen«, sagte Dekes mit einem Lächeln. »Du solltest dich geehrt fühlen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Du glaubst tatsächlich, dass ich mich einfach ergebe?«

Dekes gab seinen Männern ein Zeichen, die sich daraufhin in der Bibliothek verteilten wie eine Reihe von Linebackern beim Football und sich dabei zwischen mir und der Tür aufbauten. »Natürlich nicht. Deswegen habe ich ja Verstärkung angefordert.«

Ich lachte ihn aus. Zum ersten Mal flackerte Verärgerung in den Augen des Vampirs auf und sein Körper bebte förmlich vor Empörung, inklusive seines Schnurrbartes. Er mochte es nicht, wenn man ihn verspottete – das mochte niemand –, und vermutlich passierte es ihm das erste Mal in hundert Jahren.

»Nur für den Fall, dass du es nicht gehört hast, für den Fall, dass dein Kumpel Jonah es dir nicht erzählt hat: Ich habe die verdammte Mab Monroe umgebracht, angeblich der stärkste Elementar, der in den letzten fünfhundert Jahren geboren wurde«, knurrte ich. »Glaubst du wirklich, dass du und deine Riesen mich besiegen können? Träum weiter, du kranker Hurensohn.«

Dekes starrte mich noch eine Sekunde böse an, bevor er sich sichtbar bemühte, sein Temperament zu zügeln. »Du wirst tun, was ich dir sage«, erklärte er leise. »Du wirst das Messer in deiner Hand zur Seite legen, gefolgt von allen anderen Waffen, die du am Körper trägst, und dann wirst du mir deinen Hals darbieten.«

»Oder was?«, fragte ich, obwohl ich mir lebhaft ausmalen konnte, was sonst passieren würde.

Dekes starrte mich an. »Oder ich werde den letzten Tropfen Blut aus meiner süßen Victoria saugen, während Vanessa dabei zusieht. Und dann tue ich dasselbe mit deiner Schwester, Bria. Jonah hat mir auch von ihr und der wunderbaren Eismagie erzählt, die sie besitzt.«

Jepp, so was in der Art hatte ich mir schon gedacht. Ich machte mir allerdings keine allzu großen Sorgen um Bria. Sie war genauso taff wie ich und geschickt im Umgang mit ihrer Eismagie. Sie würde Dekes’ Lakaien problemlos entkommen und hatte außerdem Finn und Owen dabei, die ihr halfen. Früher oder später würden die drei schon begreifen, dass mein Plan zum Scheitern verurteilt war, und einen Weg finden, aus dem Herrenhaus zu entkommen. Es würde ihnen nicht gefallen, aber sie würden mich zurücklassen, sich im Strandhaus verstecken und darauf warten, dass ich wieder auftauchte.

Die Frage war allerdings, wie ich hier rauskommen sollte.

Vanessa sah in meine Richtung, flehte mich mit ihren dunklen Augen an, bettelte förmlich darum, dass ich das tat, was Dekes verlangte, um ihre Schwester zu retten. Ich hatte als Profikillerin niemals Unschuldige getötet und wollte auch jetzt nicht die Verantwortung für den Tod von Victoria tragen. Aber ich würde tun, was zum Überleben eben nötig war, und im Moment bedeutete das, Dekes seinen Willen zu lassen, bis ich nah genug an ihn herankam, um zuzuschlagen – oder zu entkommen. So übel, wie sich die Situation entwickelt hatte, wäre ich mit jeder der beiden Varianten zufrieden.

Ich wollte Vanessa und Victoria nicht zurücklassen; wollte nicht, dass sie unter Dekes’ Tyrannei noch mehr litten. Aber ich konnte uns nicht alle drei hier rausschaffen. Nicht während Victoria bewusstlos war und Dekes und seine Männer jede meiner Bewegungen im Blick behielten. Ich musste ein kalkuliertes Risiko eingehen, aber ich ging nicht davon aus, dass der Vamp wirklich eine der zwei Frauen töten würde – zumindest nicht, solange sie noch Elementarmagie besaßen, an der er sich laben konnte. Er war zu gierig, um seine Drohung wirklich wahr zu machen. Nein, er versuchte nur, die Frauen zu benutzen, um mich zur Unterwerfung zu zwingen, und ich wollte verdammt sein, wenn ich das zuließ.

»Schön«, knurrte ich und tat so, als wäre ich geschlagen. »Im Moment hast du die besseren Karten, aber ich werde dir dasselbe sagen, was ich deinem Freund Pete erklärt habe, bevor ich seine Leiche ins Schwimmbad geschmissen habe. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst.«

»Oh, ich glaube schon«, meinte Dekes. »Also leg deine Waffen weg. Alle.«

Ich legte das Steinsilber-Messer in meiner Hand auf den Kaminsims, dann zog ich die vier anderen Klingen heraus, die ich an meinem Körper verborgen hatte, und legte sie daneben. Ich bewegte mich übertrieben langsam, um den Riesen keinen Vorwand zu liefern, sich auf mich zu stürzen, und um mir ein paar Sekunden zum Nachdenken zu erkaufen.

Ich hatte zwei Möglichkeiten. Ich konnte nach meiner Steinmagie greifen, sie dazu einsetzen, meine Haut zu verhärten, eine der Glastüren einschlagen und die Beine in die Hand nehmen, als wäre der Leibhaftige hinter mir her. Das war die sicherere Option, auch wenn es keine Erfolgsgarantie gab. Und natürlich würde ich Vanessa und Victoria zurücklassen müssen, an denen der Vampir seine Wut auslassen würde. Oder ich konnte abwarten, bis Dekes nah genug an mich herangetreten war, ihn mit all meiner Eismagie beschießen und hoffen, dass es ausreichte, seine gestohlene Macht zu überwinden und ihn in einen menschlichen – oder besser: vampirischen – Eiszapfen zu verwandeln. Damit ging ich ein viel größeres Risiko ein, weil ich mich dann immer noch mit den Riesen auseinandersetzen müsste, aber der Lohn wäre befriedigender: Ich könnte den Vampir an Ort und Stelle umbringen und hoffentlich die zwei Frauen aus diesem Horrorhaus befreien.

Fliehen oder kämpfen, fliehen oder kämpfen.

Ich entschied mich für den Kampf.

Ich legte das letzte meiner Messer auf den Kaminsims und wartete darauf, dass Dekes näher kam.

»Wie nett«, sagte er, als er auf mich zuschlenderte und eine der Klingen anhob. »Eine Messergarnitur. Die werde ich meiner Waffensammlung zuführen.«

Er schob sich noch näher an mich heran. Ich griff nach meiner Eismagie und wartete – wartete einfach darauf, dass er noch ein paar Schritte näher kam.

»Ich sammle Waffen, weißt du?«, sagte Dekes, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, in der er schwebte. »Ich bin mir sicher, du hast einige davon vorhin auf unserer Führung gesehen. Besonders mag ich kleine Pistolen, Betäubungspistolen. Wie diese hier.«

In diesem Moment wirbelte der Vampir herum und schoss auf mich.

Zu spät sah ich das Glänzen in Dekes’ linker Hand, dann hörte ich ein metallisches Klicken. Zusätzlich zu der Elementarmacht, die er seinen Opfern stahl, schenkte ihr Blut Dekes noch etwas anderes, etwas, was viele seiner Artgenossen durch Blut gewannen: unglaublich schnelle Reflexe. Er hatte die Waffe bereits gezogen und auf mich gerichtet, bevor mir überhaupt klar war, was gerade geschah. Mir blieb nicht genug Zeit, um ein Eisschild zu heben, seinen Angriff abzuwehren oder meine Steinmagie dazu einzusetzen, meine Haut in eine harte Hülle zu verwandeln, als er abdrückte und ein kleiner Pfeil meinen Hals traf. Fluchend riss ich das Projektil heraus, doch es war bereits zu spät. Noch während ich versuchte, genug Eismagie zu rufen, um Dekes damit in die Hölle zu befördern, spürte ich, wie meine Glieder schwer wurden.

Ich schaffte es gerade noch, einen Schritt auf den Vampir zuzumachen, bevor meine Beine nachgaben. Mein letzter Gedanke, bevor ich zu Boden fiel, galt der Tatsache, dass ich die falsche Wahl getroffen hatte, die falsche Magie gewählt hatte – und jetzt dafür zahlen musste.



[image: image]

16

Meine Arme und Beine waren wie abgestorben – vollkommen kalt, taub und tot –, aber mein Geist blieb seltsam wach und ich verlor nicht das Bewusstsein. Nein, ich war mir der Tatsache nur zu schmerzhaft bewusst, dass ich auf dem Bibliotheksboden lag. Der Wunsch, Randall Dekes zu töten, brannte heißer in mir als je ein Wunsch zuvor, aber ich konnte es nicht. Ich konnte keinen Teil meines Körpers auch nur zur kleinsten Bewegung zwingen, konnte nicht mal einen Finger rühren und noch weniger konnte ich meine Hände in Dekes’ Richtung ausstrecken und ihn mit meiner Eismagie beschießen.

»Setzt sie in einen der Stühle und fesselt sie ordentlich«, befahl Dekes irgendwo über mir. »Ich will keine Überraschungen erleben. Schnell, bevor die Wirkung der Droge nachlässt.«

Hände hoben mich hoch und trugen mich zu einem Stuhl vor dem Kamin. Einer der Riesen eilte zur Bar und griff nach etwas, was auf einem der Regale lag. Als er die Hand zurückzog, hielt er ein Seil in der Hand, von der dicken, schweren und fast unzerreißbaren Variante, wie man sie auf Segelbooten fand – die Art von Seil, die man kaum zerschneiden konnte, selbst wenn ich noch im Besitz eines meiner Steinsilber-Messer gewesen wäre. Nicht, dass ich sie hätte benutzen können, wenn man bedachte, wie taub meine Finger gerade waren.

Der Riese trat vor und fesselte mich an den Stuhl. Er schlang das Seil um meine Brust, Arme und Beine, bis ich enger umwickelt war als ein Rollbraten. Lass dich vom Feind niemals bewegungsunfähig machen, diese Warnung hatte Fletcher mir wieder und wieder mit auf den Weg gegeben. Aber hier war ich nun, zum zweiten Mal in meinem Leben an einen Stuhl gefesselt und kurz davor, gefoltert zu werden. Mist.

Ich schaffte es, den Kopf so zur Seite zu drehen, dass ich Vanessa ansehen konnte, doch die Feuermagierin hatte den Blick gesenkt. Sie wollte mich nicht ansehen. Das konnte ich ihr nicht übel nehmen. Ich hätte auch nicht beobachten wollen, was als Nächstes geschehen würde – besonders weil es nichts gab, was ich dagegen tun konnte. Nicht das Geringste. Für einen Moment sehnte ich mich fast nach der Augenbinde, die Mab verwendet hatte, als sie mich gefoltert hatte, indem sie mir mein Spinnenrunen-Medaillon in die Handflächen eingeschmolzen hatte. Zumindest hätte ich dann nicht sehen müssen, wie Dekes mich biss. Aber ich war nicht länger ein verängstigtes, dreizehnjähriges Mädchen. Ich war älter und stärker, wenn auch nicht unbedingt weiser. Auf jeden Fall würde ich meinem Feind mit offenen Augen begegnen.

Dekes wanderte um mich herum, bis er hinter mir stand, dann lehnte er sich über den Stuhl, sodass ich seinen heißen Atem auf meiner Wange spüren und sein Aftershave riechen konnte. Der blumige Duft sorgte dafür, dass mir schlecht wurde.

»Keine Sorge, Gin«, schnurrte Dekes mir ins Ohr. »Ich habe dir lediglich ein Muskelrelaxans gegeben, das dich ein wenig entspannt. Natürlich nur, damit meine Männer dich so hinsetzen können, wie ich dich haben will. Die Lähmung wird höchstens noch eine Minute anhalten. Du solltest bereits wieder etwas in den Armen und Beinen fühlen, dein Bewusstsein bleibt davon vollkommen unbeeinflusst. Ich will, dass du mitbekommst, was mit dir geschieht. Ich will, dass du alles spürst. Sonst würde es mir keinen Spaß machen.«

Er hatte recht. Die vollkommene Taubheit verblasste bereits wieder und wurde von einem unangenehmen Kribbeln ersetzt. Als ich mich konzentrierte, konnte ich sogar wieder die Finger bewegen. Doch ich wusste, dass es nicht ausreichen würde, dass ich mich niemals rechtzeitig genug erholen konnte, um dem zu entkommen, was der Vampir mit mir vorhatte.

Dekes legte eine Hand auf meinen Kopf und beugte ihn zur Seite, sodass mein Hals ungeschützt war. Ich konnte einfach nicht anders, als ihm ins Gesicht zu sehen. Lust brannte in seinen grünen Augen und die Zunge glitt genüsslich über die Lippen unter dem Schnurrbart. Der Vampir lächelte ein letztes Mal, um mir zu zeigen, wie lang, scharf und tödlich seine Reißzähne waren.

Dann vergrub sie der Mistkerl in meinem Hals.

Es gab Leute, die dachten, es wäre irgendwie heiß, von einem Vampir gebissen zu werden. Manche genossen diesen ersten scharfen Schmerz, das schwindelerregende Gefühl, wie ihr Blut aus ihrem Körper gesaugt wurde, die Trägheit, die damit einherging, und den Fakt, sich von jemand anderem einen Teil des eigenen Selbst stehlen zu lassen. Manche machte das sogar richtiggehend an. Sie berauschten sich so sehr daran, dass sie fast alles dafür taten.

Ich gehörte nicht zu diesen Leuten.

Von einem Vampir gebissen zu werden, war, als rammte einem jemand einen Dolch in den Hals – eigentlich zwei Dolche gleichzeitig. Dekes’ Biss war hart, brutal, gnadenlos und wild, genau wie er selbst. Ich schrie, als er seine Reißzähne tief in mir vergrub, und ich schrie noch einmal, als er in langen Zügen anfing, mein Blut zu trinken. Die letzten Reste der Taubheit in meinen Gliedern verschwanden, verdrängt von reinem, pulsierendem Schmerz. Es fühlte ich an, als hätte sich eine riesige Faust um meine Kehle geschlossen, die das Blut und alles andere aus mir herauspresste. Meine Magie, meine Macht, mein Leben.

Manche Vampire waren so geschickt, dass sich ihre Bisse nur anfühlten wie kurze Stiche – so wie eine erfahrene Krankenschwester genau wusste, wie sie die Infusionsnadel in die Hand eines Patienten stechen musste, um den ersten Schmerz zu minimieren. Dekes gehörte nicht zu diesen Vampiren. Er wollte meine Pein und mein Unbehagen nicht klein halten – er wollte die elementare Macht aus meinem Blut, wollte mich misshandeln, während er sie stahl. Der Einzige, der an diesem Vorgang Spaß hatte, war er selbst, und ich fühlte seine Erektion an meinem Oberschenkel, als er sich seitlich über mich beugte. Kranker, sadistischer Bastard. Es hätte mich überhaupt nicht überrascht zu erfahren, dass er einer der Vamps war, die aus Sex genauso viel Macht zogen wie aus dem Trinken von Blut.

Ein heißer metallischer Duft stieg mir in die Nase und verdrängte alles andere. Schweiß machte meine Handflächen glitschig, mein gesamter Körper zitterte und ich sah kleine Sternchen vor den Augen. Und Dekes trank immer noch mein Blut. Saugte das Leben aus mir heraus.

Als Profikillerin hatte ich über die Jahre schon so gut wie jede Verletzung erlitten, die man sich nur vorstellen konnte, ob groß oder klein. Man hatte unzählige Male auf mich eingestochen und geschossen, mich zusammengeschlagen, verbrannt, mit Strom und Elementarmagie angegriffen oder lebendig begraben. Aber dieser Schmerz war vollkommen anders. Denn Dekes tat mir nicht nur weh, er nahm mir auch etwas – die elementare Magie, die so sehr Teil meines Ichs war wie die Spinnenrunen-Narben auf meinen Händen.

Meine Arme waren an die Lehnen des Stuhls gefesselt, also konnte ich die Narben nicht sehen, aber ich konnte das Steinsilber fühlen – und das magische Metall schien sich unter meiner Haut zu winden wie ein Nest heißer Würmer. Ich verdrängte die Qual des Vampirbisses und konzentrierte mich auf dieses seltsame Gefühl – um kurz darauf zu bemerken, wie meine Narben brannten; mit der kalten Kraft meiner Eis- und Steinmagie brannten, bis es schien, als saugte das Steinsilber genauso viel Macht aus mir wie Dekes. Ich hatte keine Ahnung, ob ich das wissentlich tat oder ob sich in meinem Hirn eine Art Selbsterhaltungstrieb aktiviert hatte, aber irgendwie schickte ich meine Magie in das Steinsilber, das in meine Haut eingeschmolzen war, um die Macht dort zu speichern und so viel wie möglich vor dem Vampir zu verbergen. Vielleicht erzeugte der Blutverlust auch Halluzinationen, aber es schien fast, als könnte ich fühlen, wie die Steinsilber-Narben trotzig meine Magie zurückhielten, während Dekes versuchte, sie mir aus dem Hals zu saugen. Als fände tief in mir ein bizarres Tauziehen statt. Jedes Mal, wenn Dekes an meinem Hals saugte, spürte ich, wie die Narben die Magie zurückrissen, um meine elementare Macht in meinem Körper zu halten, wo sie hingehörte, statt durch mein Blut in den gierigen Mund des Vampirs zu fließen. Zu dumm, dass ich nicht wusste, was das bewirken sollte – und ob es helfen würde. Ich mochte ja ein Elementar sein, aber auch ich würde das Zeitliche segnen, wenn der Blutverlust zu groß wurde.

Schließlich – gerade als ich dachte, ich würde die verdammten Reißzähne des Vampirs keine Sekunde mehr in meinem Hals ertragen, ohne verrückt zu werden – hob Dekes den Kopf und sah auf mich herab. Wenn seine Augen vorher schon geleuchtet hatten wie die einer Katze, strahlten sie jetzt aus seinem gebräunten Gesicht wie zwei smaragdfarbene Sonnen. Es war unheimlich, abscheulich und beunruhigend, dem Vamp ins Gesicht zu sehen und meine eigene Eis- und Steinmagie in seinem Blick zu erkennen. Ein kleiner, benommener Teil von mir fragte sich, ob meine Augen wohl auch so hell leuchteten, wenn ich nach meiner Elementarmagie griff.

Jo-Jo hatte immer behauptet, ich wäre einer der stärksten Elementare, den sie je getroffen hätte. Ich hatte es geschafft, mich Mab zu stellen und den Kampf zu überleben. Doch das schiere Ausmaß der Magie, die ich in diesem Moment in Dekes spürte, war atemberaubend – und eigentlich gehörte sie mir. Sie hatte mir gehört, bis dieser Mistkerl sie mir gestohlen hatte.

»Diese Macht«, murmelte Dekes fast andächtig. Seine Worte waren undeutlich, als hätte er zu viel Wein getrunken. »Ich habe immer von einer solchen Macht geträumt.«

Dann biss mich der Bastard erneut, vergrub seine Reißzähne in meiner rechten Schulter und brach mir damit das Schlüsselbein. Ich schrie wieder, auch wenn nur ein raues Keuchen aus meiner Kehle drang, weil der Blutverlust mich so geschwächt hatte.

Ich wusste nicht, von wie vielen Leuten sich Dekes während seinen dreihundert und ein paar Zerquetschte Jahren auf dieser Erde genährt hatte; wie viele Frauen er für ihr Blut und ihre elementare Magie ausgenutzt hatte; wie oft er sie misshandelt hatte, bis ihre Körper und ihre Macht leer waren und sie ihm einfach nichts mehr zu geben hatten. Zweifellos hatte der Vampir Hunderte tote Frauen in seinem Kielwasser zurückgelassen und kaum einen Gedanken an sie verschwendet, so wie Menschen es mit der Nahrung taten, die sie täglich in sich aufnahmen und einfach wieder ausschieden.

Aber anscheinend hatte Dekes niemals jemanden mit so viel Macht getroffen, wie ich sie besaß, denn der Vampir verfiel in einen Blutrausch wie ein Hai, der durch blutiges Wasser schoss und versuchte, noch das letzte blutgetränkte Stückchen Fleisch aufzunehmen. Der Vampir biss mich wieder und wieder und wieder und wieder in Hals und Schultern, wo er eine freie Stelle fand. Seine Reißzähne zerfetzten meine Haut, als könnte er einfach nicht genug kriegen von meinem Blut – als könnte er niemals genug kriegen von der Eis- und Steinmagie, die durch meine Adern floss.

»Stopp! Hör auf, Randall! Du nimmst zu viel! Du wirst sie umbringen!«

Aus weiter Ferne nahm ich wahr, dass Vanessa den Vampir anschrie und sich an ihn klammerte, um ihn von mir herunterzuziehen, doch ich wusste, dass es sinnlos war. Dekes war berauscht von meiner Magie, so high wie ein Junkie auf Droge nur sein konnte. Er würde nicht aufhören, bevor kein Tropfen Blut und keine Magie mehr in mir zurückgeblieben waren. Der Mistkerl würde mich ausbluten lassen – und es gab nichts, was ich tun konnte, um ihn aufzuhalten.

Für einen Moment versank ich in der kalten, lethargischen Schwärze, die meinen Blick vernebelte, meinen Körper und meinen Geist zu verschlingen drohte. Es wäre so leicht gewesen, einfach loszulassen, in dieser Dunkelheit zu ertrinken, in der es keine Schmerzen mehr gab, keine Folter, in der es gar nichts mehr gab …

Scheiß drauf, knurrte ich mir selbst zu. Gin Blanco gibt nie auf – nicht jetzt, nicht irgendwann.

Ich hatte einen Fluchtweg aus einer eingestürzten Kohlemine gefunden. LaFleur hatte mich unter Strom gesetzt. Verdammt noch mal, ich hatte sogar entgegen aller Prognosen Mab Monroe getötet. All das hatte ich überlebt und jedes Mal war ich daran gewachsen. Und da waren ja auch noch Bria, Finn, die Deveraux-Schwestern und Owen. Ich hatte sie, um für sie zu leben, und ich würde nicht zulassen, dass ein geisteskranker, machthungriger Vamp mich fertigmachte.

Denk nach, Gin. Denk nach.

Ich kämpfte darum, den schwarzen Nebel aus meinem Kopf zu verdrängen und mich zu konzentrieren. Meine Lage war nicht gut. Ich war gefesselt, unbeweglich und blutete aus den tiefen, grausamen Bisswunden, die Dekes mir zugefügt hatte. Selbst wenn ich mich hätte bewegen können, hätte ich mir meinen Weg auf keinen Fall freikämpfen können, nicht mit dem Vampir und den Riesen im Raum. Nicht jetzt, wo ich schwach und verletzt war und Dekes bereits so viel von meiner Eis- und Steinmagie gestohlen hatte.

Verzweifelt schoss mein Blick durch die Bibliothek, suchte nach etwas, irgendwas, was mir helfen konnte. Das zumindest dafür sorgen konnte, dass Dekes damit aufhörte, mich zu beißen, und mir die Chance verschaffte, mich zu sammeln. Aber es gab nichts. Nur Bücher und Riesen und Vanessa, die schrie, und Victoria, die auf der Couch lag …

Mein Blick saugte sich am bewusstlosen Körper der anderen Frau fest und ein Plan nahm in meinem Kopf Gestalt an. Ich konnte mir den Weg nicht freikämpfen, aber vielleicht musste ich das auch gar nicht. Ich brauchte nur ein wenig Magie. Aber das war bereits das nächste Problem. Auf keinen Fall konnte ich nach meiner eigenen Magie greifen, nicht wenn Dekes sie so schnell wie möglich aus mir heraussaugte – aber vielleicht musste ich ja auch das nicht tun.

Ich sah auf den Spinnenrunen-Ring an meinem rechten Zeigefinger hinunter – denjenigen, der meine Eismagie enthielt. Ich hatte keine Ahnung, ob mein verrückter Plan funktionieren würde, aber es war die einzige Chance, die mir blieb.

Ich verdrängte den Schmerz von Dekes’ Bissen und das Gefühl seiner Zähne in meinem Hals in den hintersten Teil meines Geistes und umgab ihn mit imaginären Steinwänden, um all das auszublenden und mich nicht mehr davon ablenken zu lassen. Dann griff ich nach der Eismagie, die ich in dem Ring gespeichert hatte.

Wenn ich gewöhnlich meine Eismagie verwendete, drängte ich sie nach außen, gab sie durch meine Hände frei und nutzte sie, um Dietriche, Messer und andere Formen aus Eis zu erzeugen. Aber dieses Mal zwang ich die Magie nach innen, ummantelte mein eigenes Herz mit elementarem Eis, um sie dann weiterzutreiben in meine Lunge und den Rest meiner inneren Organe, bevor ich sie langsam und vorsichtig Richtung Haut drängte.

Poch … Poch … Poch …

Mein Herzschlag verlangsamte sich und meine Atmung stockte, als meine Lunge gefror. Für einen Moment fragte ich mich, ob ich mich verkalkuliert hatte; ob ich mich in Wahrheit mit meiner eigenen Magie umbrachte, statt mich zu retten. Aber ich hatte die Eismagie bereits einmal unterbewusst eingesetzt, um meinen Körper zu schützen, als ich im Winter in die Fluten des Aneirin River gesprungen war, und ich hoffte, dass genau dasselbe wieder geschehen würde. Der Effekt musste einfach einsetzen, sonst wäre ich so gut wie tot. Außerdem hatte Jo-Jo immer gesagt, meine Elementarmagie wäre ein Teil meines Selbst und es wäre an mir, sie zu befehligen – nicht andersherum. Ich konnte nur hoffen, dass die Zwergin recht hatte, denn ich war dabei, mein Leben aufs Spiel zu setzen.

Sobald ich genug Eismagie in meinen Körper gezogen hatte, um mich absolut kalt und taub werden zu lassen, stieß ich einen qualerfüllten, zittrigen Schrei aus, drückte den Rücken durch und wand mich in meinen Fesseln, so heftig ich nur konnte. Man nannte es ja nicht umsonst »Todeskampf«.

Mein plötzliches Aufbäumen überraschte Dekes genug, dass er sich von mir löste und den Kopf hob. Ich zuckte weiter und der Vampir trat einen Schritt zurück, weil er sich offensichtlich fragte, was los war. Seine Augen leuchteten sogar noch heller als vorher und wieder einmal konnte ich meine eigene Magie in seinem Blick erkennen. Dieser Anblick machte mich wütend – so verdammt wütend – und verstärkte meine Entschlossenheit, diese Sache lebend durchzustehen. Randall Dekes würde mich nicht umbringen. Das würde er nicht.

Ich zuckte noch ungefähr zehn Sekunden in meinem vorgespielten Todeskampf, bevor ich die Augen schloss und mich nach vorn in die Fesseln warf, die mich hielten. Dann ließ ich meinen Körper vollkommen schlaff werden.

Niemand bewegte sich, niemand sagte etwas. Ich hörte nur Dekes’ schwere Atemzüge, während er darum kämpfte, sich aus dem magischen Rausch zu befreien, der von ihm Besitz ergriffen hatte.

»Fühl ihren Puls«, befahl er schließlich.

Ich hörte das Rascheln von Stoff und leise Schritte, die sich näherten. Eine Sekunde später fühlte ich Vanessas schlanke Finger an meinem Hals, auf der Suche nach einer Stelle, die nicht blutverschmiert war und an der sie meinen Puls fühlen konnte.

Poch … Poch … Poch …

Inzwischen schlug mein Herz kaum noch und meine Lunge war betäubt von dem Eis, das sie umgab. Aber ich atmete noch. Die Frage war nur, ob Vanessa das bemerkte oder ob sie sich von dem Trick mit meiner Eismagie täuschen lassen würde.

Endlich drückte sie ihre Finger fester gegen meine Haut, sodass noch mehr Blut aus den Bissmalen an meinem Hals floss. Ich hing in den Seilen, hielt den Atem an, schlaff und still, und wartete. Es vergingen zehn Sekunden … zwanzig … dreißig … fünfundvierzig … sechzig … Meine Lunge brannte vom Luftmangel, aber trotzdem atmete ich nicht. Fünfundsechzig … siebzig …

»Du hast sie umgebracht«, sagte Vanessa und ließ die Hand sinken. »Sie wird bereits kalt.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Dekes.

»Ich glaube, ich weiß, wie eine tote Frau aussieht und sich anfühlt«, murmelte Vanessa. »Wenn man bedenkt, wie oft du mich gezwungen hast, dir dabei zuzusehen, wenn du jemanden ermordest. Ich habe dich gewarnt, dass du zu viel Blut von ihr nimmst. Aber du hast nicht auf mich gehört. Dafür kannst du nur dir selbst die Schuld geben, Randall.«

Ich atmete vorsichtig ein, um den Schmerz in meiner Lunge zu dämpfen. Ich war mir nicht sicher, ob die Feuermagierin mich wirklich für tot hielt oder ob sie das nur sagte, um Dekes zu überzeugen. Spielte allerdings auch keine Rolle. Wichtig war nur, was sie mit meiner Leiche anstellen würden – und ob ich noch genug Kraft hatte, um irgendwie aus dem Herrenhaus zu schleichen, bevor der Vamp oder jemand anderes bemerkte, dass ich meinen Tod nur vorgespielt hatte.

Wieder hörte ich Schritte auf dem Teppich. Anscheinend wanderte Dekes vor mir auf und ab. Ich hielt meine Stellung, zusammengesackt, mit hängendem Kopf, und gab mein Bestes, mich vollkommen bewegungslos zu halten. Ich hatte in meinem Leben mehr als genug Leichen gesehen, um den Tod glaubhaft zu imitieren. Sicher, vielleicht war meine Leichenimitation nicht gerade mein stärkster und genialster Moment als die Spinne, aber Fletcher hatte mir immer gesagt, es gab keinen Stolz, wenn man sich aus einer schlimmen Lage befreien wollte – wie die, in der ich mich momentan befand.

Die Hand des Vampirs berührte meinen Hals, doch statt nach einem Pulsschlag zu suchen, fing er an, die Wunden an meinem Hals zu streicheln und seine Finger durch das klebrige Blut zu ziehen, das meine Haut und die Kleidung besudelte. Für einen Moment fragte ich mich, was er da verdammt noch mal tat, doch dann zog er seine Finger zurück und ich hörte ein schmatzendes Geräusch, gefolgt von einem befriedigten Seufzen.

Dieser Bastard! Er leckte sich tatsächlich mein Blut von den Fingern, als wären es die letzten Brösel eines leckeren Snacks, denen er einfach nicht widerstehen konnte. Bei diesem Gedanken hob sich mein Magen, trotz des elementaren Eises, das immer noch meine inneren Organe umgab.

»Was für eine Verschwendung«, sagte Dekes bedauernd, bevor er seine Finger noch einmal über meine Haut gleiten ließ, um sie abzulecken. »Sie war sogar noch stärker, als Jonah gedacht hat. Ich hätte mich jahrelang von ihrer Eis- und Steinmagie nähren können, niemand hätte sich mir widersetzt. Niemand hätte es gewagt. Ich hatte mich schon so gefreut, Gins Macht zu testen. Sie vielleicht sogar gegen Callie Reyes einzusetzen, da sie so überhaupt kein Interesse daran zeigt, mein Angebot anzunehmen.«

»Warum?«, blaffte Vanessa. »Bist du es bereits leid geworden, Leute mit meiner Feuermagie zu verbrennen?«

»Ein bisschen«, antwortete Dekes milde. »Nach einer Weile wird es so eintönig. Die Tränen, die Schreie, die Flammen. Du weißt doch, wie ungern ich mich langweile.«

Ich dachte an die Fotos, die ich von den Opfern der Brandstiftungen gesehen hatte. Also trank Dekes Vanessas Blut und setzte die Feuermagie, die er auf diesem Weg von ihr gewann, dafür ein, jeden zu flambieren, der sich ihm in den Weg stellte. Dieser Mann war ein absoluter Soziopath, schlimmer als alles, was ich bis jetzt getroffen hatte.

In diesem Moment wünschte ich mir nichts mehr, als den Kopf zu drehen, ihm seine verdammten Finger abzubeißen und sie ihm ins Gesicht zu spucken. Doch ich konzentrierte mich stattdessen auf die Eismagie in meinem Ring, setzte sie ein, um meine Haut noch weiter abzukühlen, als würde sich bereits die Kälte des Todes in meiner Leiche ausbreiten, genau wie Vanessa erklärt hatte.

»Nun gut«, meinte Dekes. »Da sie mir so nichts mehr nützt, tragt die Leiche dieses Miststücks auf den Westbalkon und werft sie in den Sumpf. Vielleicht haben die Alligatoren ja Interesse an ihrem verrottenden Kadaver.«
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Dekes verließ die Bibliothek, nachdem er fünfen seiner Männer befohlen hatte, Vanessa und Victoria zurück in ihr Zimmer zu bringen und sie für den Abend einzuschließen, bevor die Männer auf ihre üblichen Posten zurückkehrten. Ich hatte keine Ahnung, ob sich der Vampir nach dem Blutrausch an mir heute Abend noch über die beiden Schwestern hermachen wollte, doch es gab sowieso nichts, was ich tun konnte, um ihnen zu helfen oder sie zu retten.

Zuerst musste ich mich um mich selbst kümmern.

Die Schritte verklangen, sodass ich allein mit den letzten zwei Riesen in der Bibliothek zurückblieb. Hätte ich nicht so viel Blut verloren und wäre nicht gefesselt gewesen, wäre ich aus dem Stuhl aufgesprungen, hätte mir meine Steinsilber-Messer vom Kaminsims gegriffen und mich auf die Männer gestürzt. Doch ich war nicht in der Verfassung dazu, also hielt ich die Augen geschlossen und meinen Körper schlaff.

»Was für eine Schweinerei«, murmelte einer der Riesen. »Überall ist Blut – auf ihrem Hals, ihrer Brust. Ich glaube, es klebt sogar in ihren Haaren. Ich will sie nicht anfassen.«

»Stimmt«, antwortete der andere. »Dekes hat sie ziemlich zerfleischt, hm? Sie muss wirklich stark gewesen sein. Ich habe noch nie gesehen, dass er sich bei einem anderen Elementar so verhalten hätte, nicht mal bei Vanessa am Anfang.«

»Spielt keine Rolle, denn sie ist tot«, meinte der erste Riese. »Also lass uns ihre Leiche wegschaffen und es hinter uns bringen.«

Die beiden Männer machten sich an die Arbeit. Einer von ihnen öffnete eine Schublade, wahrscheinlich an dem Schreibtisch, den ich vorhin bemerkt hatte, und zog etwas Knisterndes heraus. Eine Plane, vermutete ich. Die Mistkerle wollten mich in Plastik einwickeln, damit ich nicht Dekes’ teures Parkett und die Perserteppiche mit meinem Blut versaute, wenn sie mich zu meiner letzten Ruhestätte trugen. Der Vampir würde sicher nicht wollen, dass ich Teile seines Hauses oder der kostbaren Sammlung ruinierte.

»Leg die Plane auf den Boden«, sagte einer und bestätigte damit meine Vermutung.

Wieder knisterte Plastik, begleitet von einem Geräusch, als würde jemand mit der Hand darüberstreichen. Dann durchschnitt einer der Riesen das Seil, das mich an den Stuhl fesselte. Da ich nach vorn gelehnt dagesessen hatte, glitt ich vom Sitz und fiel zu Boden, Arme und Beine in seltsamen Winkeln um mich herum ausgestreckt. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Noch nicht.

Ich fühlte Hände an meiner Seite, die mich auf den Rücken drehten. Einer der Riesen legte die Plastikplane über meine Brust. Inzwischen hatte ich die Eismagie aufgebraucht, die sich in meinem Spinnenrunen-Ring befunden hatte, doch den Riesen fiel gar nicht auf, dass meine Haut nicht mehr so kühl war wie noch vor ein paar Minuten. Sie wickelten mich in die Plastikplane. Dann hob mich einer der Männer hoch und warf mich über seine Schulter, als wäre ich Kleopatra, die in einem Teppich zu Cäsar gebracht wurde.

»Ich werde Sean hochschicken, damit er das Blut vom Boden aufwischt und aus dem Teppich schrubbt«, meinte der erste Riese. »Lass uns gehen.«

Sie verließen die Bibliothek. Ich schwankte auf der Schulter des Riesen hin und her, als sie durch das Haus wanderten. Da ich niemanden sonst in diesem Teil der Villa hörte, öffnete ich die Augen ein kleines Stück. Doch weil ich eigentlich nur den Boden sah, der unter mir hinwegglitt, und mein Blut, das in kleinen Tropfen darauf landete, schloss ich sie wieder.

Schließlich traten die Riesen auf einen Balkon. Ich wusste nicht genau, wo im Herrenhaus wir uns befanden, doch ich hatte den Eindruck, dass wir nicht über den Golfplatz hinwegsahen, sondern uns auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes aufhielten, wo die Sümpfe begannen. Die Luft hier war kühler und ein Gestank kroch mir in die Nase, der von verrottenden Baumstämmen und unbeweglichem Wasser zeugte. Die Sonne war untergegangen, während ich in der Bibliothek gewesen war, und die Dunkelheit hatte sich bereits über das Land gelegt.

»Schnapp dir ihre Füße, dann werfen wir sie so weit, wie wir können«, sagte einer der Riesen. »Du weißt doch, wie Dekes es hasst, wenn die Scheißkrokodile bis auf den Rasen kriechen und sich dort über die Leichen hermachen.«

Der Riese, der mich getragen hatte, ließ mich auf die Steinplatten des Balkons fallen. Schmerzen schossen durch meinen Körper und ich musste ein Stöhnen unterdrücken. Dann packte er meine Schultern, während der andere Mann meine Knöchel umfasste. Zusammen hoben sie mich hoch und riefen: »Eins … zwei … drei!«

Sie schwangen mich ein paar Mal hin und her, bevor sie mich so weit und hoch in die Dunkelheit schleuderten, wie ihre unglaubliche Stärke es ihnen eben ermöglichte. Ich fühlte, wie ich zuerst an Höhe gewann und dann wie ein Stein nach unten fiel.

Mein letzter Gedanke, bevor ich auf dem Wasser aufprallte, war, dass ich dasselbe gestern Nacht Dekes’ Männern angetan hatte. Ach, die Ironie des Lebens! Eines Tages würde sie mich umbringen. Vielleicht sogar schon heute Nacht.

Das trübe, brackige Wasser schloss sich über mir, warm, schleimig und widerlich. Aber ich wollte nicht sofort wieder auftauchen. Dekes’ Männer standen vielleicht immer noch auf dem Balkon und beobachteten alles, um sicherzugehen, dass ich auch sank. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, erst eine, dann die andere Hand aus der Plane zu befreien und das Plastik von meinem Körper zu wickeln. Es wäre nicht hilfreich, dem Vampir zu entkommen, nur um anschließend im Sumpf vor seinem Herrenhaus zu ertrinken.

Während ich mich mit der Plane beschäftigte, zählte ich in meinem Kopf die Sekunden. Zehn … zwanzig … dreißig … fünfundvierzig … Als eine Minute vergangen war, löste sich das Plastik endlich von meinem Körper, mein Kopf durchstieß die Wasseroberfläche und ich blinzelte, um mich im Halbdunkel zu orientieren. Es gab im Sumpf keine Strömungen, aber mein Kampf mit der Plane hatte dafür gesorgt, dass ich mich nicht mehr in dem Lichtkegel befand, der vom Balkon aus auf das Wasser fiel. Ich blieb so still wie möglich, bewegte mich gerade genug, um den Kopf über Wasser zu halten.

»Sie ist weg«, hörte ich die Stimme eines Riesen über mir. »Die Alligatoren werden ihre Leiche auf dem Grund bald finden. Lass uns wieder reingehen.«

Ein paar Sekunden später fiel irgendwo weit über meinem Kopf eine Tür ins Schloss. Die Riesen hielten mich für tot, genau wie ihr Boss. Gut. Jetzt musste ich nur noch dafür sorgen, dass der Sumpf und der Blutverlust nicht zu Ende brachten, was der Vampir angefangen hatte.

Eine Weile lang ließ ich mich einfach treiben. Dekes’ Angriff hatte mich zu sehr ausgezehrt, um auch nur darüber nachzudenken, die Arme zu heben und ans Ufer zu schwimmen. Irgendwann allerdings entdeckte ich eine kleine Insel, die sich über den Sumpf erhob, und zwang mich dazu, mich darauf zuzubewegen. Meine Arme und Beine fühlten sich so taub und schwer an, als hingen Bleigewichte daran. Und zwar nicht, weil ich meine Eismagie eingesetzt hatte, sondern weil ich einfach nicht mehr viel Blut im Körper hatte. Irgendwie schaffte ich es allerdings, meine Brust auf die Insel zu hieven.

So lag ich da, mein Gesicht im Schlamm, keuchend vor Anstrengung. Hals und Schultern pulsierten bei jedem Atemzug vor Schmerz. Die rotglühende Qual schien meinen Brustkorb zu zerquetschen. Aber diesmal empfing ich den Schmerz, statt ihn zu bekämpfen. Solange ich Schmerzen hatte, war ich noch am Leben und versank nicht in der kalten Gefühllosigkeit des Vergessens.

Ich schob eine Hand nach vorn, schlug schwach mit den Beinen, grub meine Finger in den glitschigen Schlamm und zog mich höher aufs Land, bis ich mich wieder auf einigermaßen stabilem Grund befand. Immer noch keuchend rollte ich mich auf den Rücken, dann zwang ich mich dazu, mich aufzusetzen. Der Mond und die Sterne leuchteten über mir und ihr fahles Licht erhellte die Kronen der knorrigen Bäume um mich herum. Das silberne Licht passte zu den hellen Punkten, die vor meinen Augen tanzten.

Ich habe keine Ahnung, wie lang ich brauchte, um zum nächstgelegenen Baum zu kriechen, meine Hände um die raue Borke zu legen und mich auf die Beine zu ziehen. Mehrere Minuten stand ich einfach nur da, die Stirn gegen den Stamm gelehnt, während ich gegen den Schwindel ankämpfte und versuchte, den Blick klar zu bekommen. Dann löste ich mich vom Baum und zwang mich dazu loszugehen.

Nun, ich bin mir nicht sicher, ob man es wirklich gehen nennen konnte. Ich stolperte von einem Baum zum nächsten und schwankte dabei schlimmer als ein betrunkener Verbindungsbruder, ohne eine Ahnung zu haben, wo ich mich befand oder in welche Richtung ich ging. Das war mir auch ziemlich egal. Ich hatte eine wichtigere Mission – den Rest meines Blutes davon abzuhalten, aus meinem Körper zu fließen.

Dekes hatte mir mit seinen Reißzähnen ein paar hässliche Wunden zugefügt, inklusive einer an meiner rechten Schulter, die bis auf mein Schlüsselbein reichte. Ich konnte fühlen, wie die gebrochenen Enden des Knochens aneinanderrieben und drohten, die gespannte Haut über ihrer verschobenen Position zu durchstoßen. Den rechten Arm konnte ich kaum heben, also war es mir auch nicht möglich, den Knochen zu richten, jedenfalls nicht allein. Auf jeden Fall musste ich die Wunden verbinden, da ich ansonsten verbluten würde. Bloßes Glück hatte dafür gesorgt, dass der Vampir meine Halsschlagader nicht zerrissen hatte, als er in seinen Blutrausch verfallen war. Sonst hätte ich meinen Tod in der Bibliothek nicht vorspielen müssen.

Ich beugte mich vor, vergrub die Finger im Schlamm vor meinen Füßen und klatschte mir den Brei auf meine Wunden, doch ein Großteil glitt sofort wieder zu Boden, statt an meiner Haut zu kleben. Dasselbe galt für das Gras und das Moos, mit dem ich es als Nächstes versuchte. Also stand ich wieder auf und schlurfte weiter. Ich stolperte durch den Sumpf, in den die Insel nach ein paar Metern endete, machte einen schwankenden, rutschenden Schritt nach dem nächsten, doch endlich entdeckte ich etwas, was mir helfen konnte.

Ich lief direkt in das Spinnennetz hinein, ohne es zu bemerken, als es auch schon an meiner Haut klebte. Blinzelnd wich ich zurück und fragte mich, ob ich in eine Falle getappt war, vielleicht in einen elementaren Stolperdraht oder eine aufwendige Fangschlinge, die ein Jäger aus Angelschnur gefertigt hatte. Ich brauchte einen Moment, bevor ich die silbernen Fäden erkannte, die an meiner blutigen Brust klebten, und um zu verstehen, worum es sich handelte.

Trotz der Tatsache, dass »die Spinne« mein Name als Profikillerin und auch meine persönliche Rune war, hatte ich die Krabbeltiere selbst nie studiert. Ich hatte keine Ahnung, welche Art von Spinne dieses Netz gesponnen hatte. Aber es erstreckte sich von einem Baum zum nächsten wie eine zur Seite gedrehte Hängematte. Das Mondlicht schien durch ein paar Löcher im Blätterdach über mir und sorgte dafür, dass die einzelnen Fäden silbern glänzten und ich das aufwendige Muster des Netzes gut erkennen konnte.

Für einen Moment verschwamm der Sumpf vor meinen Augen und ich befand mich wieder im sonnendurchfluteten Wald von Ashland und hörte geduldig zu, während Fletcher mir ein weiteres seiner alten Naturheilmittel erklärte – das, von dem ich geglaubt hatte, ich würde es niemals brauchen. Aber wieder einmal würden mir die Lehren des alten Mannes das Leben retten – zumindest vorerst.

»Fletcher«, flüsterte ich dankbar.

Der Name des alten Mannes schien zwischen den Bäumen widerzuhallen, brachte das Trugbild des Waldes zum Platzen und katapultierte mich zurück ins Hier und Jetzt – und die Gefahr, in der ich immer noch schwebte. Trotzdem, zum ersten Mal an diesem Abend huschte ein Lächeln über mein Gesicht.

Es tat mir fast leid, etwas so Zerbrechliches und Schönes zu zerstören wie dieses Spinnennetz, aber ich tat es dennoch, so wie ich über die Jahre so viele schreckliche, schmerzhafte Dinge getan hatte. Ich sammelte so viel der silbernen Fäden ein, wie ich nur finden konnte, rollte sie zu kleinen Klumpen zusammen und drückte sie auf die Wunden auf Hals und Schultern, so gut ich es in Anbetracht der Tatsache, dass mein rechter Arm sich kaum bewegen ließ, eben konnte. Die Fäden klebten an den Wunden und versiegelten sie wie Klebstoff.

Sobald ich mich notdürftig verarztet hatte, schaffte ich es, mir das Jackett auszuziehen, den Stoff über meinen Notverband zu legen und mir die Ärmel um den Hals zu schlingen, weil ich zu schwach war, um sie tatsächlich zu verknoten. Das war nicht der beste Verband, den ich mir je angelegt hatte, aber ich vertraute darauf, dass er den Blutfluss stoppen würde.

Jetzt, wo ich diese Aufgabe gemeistert hatte, holte ich tief Luft und schlurfte weiter. Ich habe keine Ahnung, wie lang ich durch den Sumpf stampfte. Schlamm, Wasser, Gras, noch mehr Schlamm. Alles verband sich zu dieser endlosen Landschaft, bei jedem Schritt sank ich tief ein und lief Gefahr, hinzufallen und unterzugehen. Immer wieder glaubte ich, trockenes Ufer gefunden zu haben, nur um schon zwei Sekunden später wieder bis zu den Knien im Morast zu stehen.

Doch das Schlimmste waren die Moskitos. Angezogen vom Geruch meines Blutes, brummten die Insekten in einer dichten, bedrückenden Wolke um meinen Kopf. Ihr hohes Sirren schrie in meinen Ohren wie Hunderte winziger Kettensägen, bis ich vor Irritation mit den Zähnen knirschte. Ich musste die Augen zu Schlitzen verengen und mir mit der linken Hand Nase und Mund abdecken, um sie nicht ständig einzuatmen und aus Versehen runterzuschlucken. Igitt.

Hin und wieder entdeckte ich das goldene Leuchten von Lampen zwischen den Bäumen, von einem der Herrenhäuser, die direkt neben den Sümpfen standen. Doch ich wagte es nicht, mich einem davon zu nähern. Schließlich war es durchaus möglich, dass ich die ganze Zeit über im Kreis gelaufen war und mich immer noch auf Dekes’ Anwesen befand – oder auf dem von einem seiner Kumpels. Und selbst wenn nicht: Ich konnte kein Risiko eingehen, besonders da ich aussah wie etwas, vor dem sich sogar die Viecher aus dem Sumpf gefürchtet hätten. Man würde mir zu viele unangenehme Fragen stellen und es wäre nicht gerade unwahrscheinlich, dass Dekes von der verwundeten Frau aus dem Sumpf erfuhr. Nein, es war besser weiterzuwaten. Irgendwann musste selbst diese eintönige Landschaft ja ein Ende haben und dann würde ich herausfinden, wo genau ich mich befand und wie ich zum Strandhaus zurückkommen konnte.

Ich konnte nur hoffen, dass Finn, Bria und Owen verstanden hatten, in welcher Gefahr sie schwebten, und dass sie aus dem Herrenhaus entkommen waren, bevor Dekes seine Riesen losgeschickt hatte, um sie zusammenzutreiben. Über die andere Möglichkeit durfte ich nicht nachdenken, weil ich nicht wusste, ob ich sonst die Kraft gefunden hätte weiterzulaufen. Besonders jetzt, da ich genau wusste, was Dekes Bria antun würde, wenn er sie je in die Finger bekommen sollte.

Mein Magen verknotete sich bei der Erinnerung, wie der Vampir seine Zähne in meinem Hals vergraben hatte, doch ich schluckte die bittere Galle hinunter und ging weiter. Ich trat auf etwas, was ich für festen Boden hielt, nur um kurz darauf zu spüren, wie meine Füße in einem versteckten Schlammloch wegrutschten. Ich fiel nach vorn ins flache Wasser, auf Hände und Knie, wobei noch mehr Matsch zwischen meinen Fingern nach oben quoll. Ein paar Sekunden lang kämpfte ich gegen den zähen Brei, bevor ich es schaffte, wieder auf die Beine zu kommen. Ich hob den Kopf, spähte in die Dunkelheit und fragte mich, was als Nächstes kommen würde, welche Hindernisse ich wohl noch überwinden musste.

In diesem Moment sah ich den Alligator.

Ich war so darauf konzentriert gewesen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, dass ich nicht bemerkt hatte, dass ich mich inzwischen am Rande eines kleinen Teiches inmitten des weiten Marschlands befand. Ich stand auf einer Seite des Tümpels, der Alligator ruhte auf der anderen. Getrennt wurden wir nur von vielleicht zwei Metern trüber Wasserfläche.

Der Alligator war ein großer Kerl, mindestens zwei Meter lang, und seine Augen leuchteten im Mondlicht wie unheilvolle Murmeln. Sein knorriger, unebener Körper sah auf dem Gras wie ein verrottender Baumstamm aus, aber die charakteristische Wölbung seiner Schnauze zerstörte dieses Trugbild. Ich konnte seine Zähne nicht sehen, aber ich wusste, dass sie da waren, verborgen in diesem mächtigen, riesigen Kiefer. Wenn ich Dekes’ Bisse für schmerzhaft gehalten hatte, wäre das doch nichts im Vergleich dazu, von einem Alligator angegriffen zu werden. Die Kreatur würde sich in mir verbeißen, mich ins Wasser zerren und mich ertränken, bevor sie sich nach Lust und Laune an meinen blutigen Überresten gütlich tat.

Der Alligator starrte mich an und ich erwiderte den Blick. Irgendwann in dieser langen Nacht hatte sich der Schmerz in meinem Körper in Wut verwandelt – auf Dekes und auf das, was er mir angetan hatte; darauf, was der Vamp Vanessa, Victoria und über die Jahre was weiß ich wie vielen anderen Frauen angetan hatte; was er Bria und vielleicht sogar Callie antun würde, wenn ich ihn nicht aufhielt. Die Wut umschloss mein Herz, wie es meine Eismagie früher am Abend getan hatte. Dieses dunkle Gefühl und meine finsteren Rachegedanken waren das Einzige, was mich im Moment noch auf den Beinen hielt.

»Verpiss dich, Kleiner, oder ich mache ein Paar Stiefel aus dir«, knurrte ich.

Sicher, ich wusste, dass das nur Angeberei war. Meine Steinsilber-Messer lagen noch auf Dekes’ Kaminsims und ich konnte in der Dunkelheit nicht mal einen Knüppel entdecken, den ich hätte verwenden können, um mich gegen den Alligator zu wehren – erst recht nichts, womit ich ihn hätte erstechen können. Dazu hätte mir die Kraft aber sowieso gefehlt. Doch heute Nacht hatte bereits Dekes seine Zähne in mir vergraben und ich wollte verdammt sein, wenn noch etwas anderes das tat.

Vielleicht hatte der Alligator bereits gefressen. Vielleicht hatte er verstanden, dass ich mich nicht kampflos ergeben würde. Vielleicht erkannte er in mir aber auch ein ähnlich gefährliches Raubtier, wie er selbst es war. Auf jeden Fall starrte mich das Tier noch eine Sekunde an – dann glitt es ins Wasser und entfernte sich von mir.

Sieh an, sieh an. Vielleicht war Fortuna, dieses wankelmütige Miststück, doch noch nicht ganz fertig mit mir. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.

Also ging ich weiter, mit nur dem sanften Licht von Mond und Sternen über mir, um meinen Weg zu finden. Irgendwann trat ich hinter einem Baum hervor – und lief direkt gegen eine niedrige Steinmauer.

Überrascht stolperte ich nach hinten und fragte mich, was ich mir nun einbildete. Doch einen Moment später verstand ich, dass die Mauer so real war wie ich selbst. Nein, das stimmte nicht ganz. Es war keine Mauer, sondern eine natürliche Steinformation. Irgendwas daran wirkte vertraut, aber ich war zu erschöpft, um länger darüber nachzudenken. Außerdem war ich zu schwach, um über das Hindernis zu klettern, also legte ich eine Hand an den Stein und schob mich so schnell wie möglich daran entlang. Es dauerte nicht lang, bis ich das Ende der Mauer erreicht hatte und wieder vorwärts stolpern konnte. Ich war entschlossen weiterzugehen, komme, was wolle.

Doch statt in noch mehr Schlamm sanken meine dreckigen Stiefel in Sand ein. Das reichte, um mich aus der traumwandlerischen Benommenheit zu reißen, in die ich versunken war, und sorgte dafür, dass mein Herz schneller schlug. Sand bedeutete, dass ich nicht allzu weit vom Strand entfernt war. Ich wusste nicht, an welchem Strand und an welchem Ende der Insel, aber zumindest fiel mir das Laufen auf Sand leichter. Ich ging weiter und bemerkte bald schon einen dunklen Schatten vor mir, der auf dem Boden lag wie eine Pfütze aus schwarzer Tinte. Ich sah auf und suchte nach der Quelle des Schattens. Im Licht des Mondes ragte die Silhouette eines Leuchtturms auf, der sich an die Felsen klammerte.

Ich blinzelte und der Rest der Umgebung gewann an Schärfe. Sandiger Strand, schäumendes Wasser, ein paar Möwen und Seeschwalben am Himmel über mir. Irgendwie hatte ich es von Dekes’ Herrenhaus durch den Sumpf auf die andere Seite der Insel geschafft, zu der Bucht, in der Owen und ich uns geliebt hatten. Da ich nun wusste, wo ich mich befand, musste ich nur noch das kurze Stück bis zum Strandhaus bewältigen. Dort würden sicherlich Finn, Bria und Owen auf mich warten. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn dem nicht so war – wenn es ihnen nicht gelungen war, Dekes’ Männern zu entkommen.

Doch es gab nur einen Weg, um das herauszufinden und sie wissen zu lassen, was mit mir geschehen war, also holte ich tief Luft und nahm das letzte Stück meiner Reise in Angriff.



[image: image]

18

Es kostete mich viel länger als gedacht, die Bucht zu durchqueren, über den Strand nach oben zu steigen und das Strandhaus zu erreichen. Aber irgendwann stolperte ich die Stufen zur hinteren Veranda hinauf. Ich lehnte mich einen Moment an die Hauswand, um mich auszuruhen; dann hob ich die Hand und klopfte so fest wie möglich an die Glastür.

Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand, aber die Welt verschwamm wieder an den Rändern. Dann erschien plötzlich ein Gesicht auf der anderen Seite der Glastür – ein fahles Gesicht, umrahmt von schwarzen Haaren.

Ich blinzelte und fragte mich zum dritten Mal in dieser Nacht, ob ich wohl halluzinierte. »Sophia?«, murmelte ich. »Was tust du denn hier?«

Die Zwergin riss bei meinem Anblick die Augen auf und entfernte sich eilig von der Tür.

»Warte«, sagte ich noch leiser, während meine Beine bereits nachgaben. »Komm zurück.«

Ich landete mit dem Hinterteil auf den Holzplanken der Veranda und fiel zur Seite um wie ein Fisch, den man auf den Boden eines Bootes geworfen hat. Das Holz kam mir warm unter meiner kalten, schmerzenden Wange vor und ich fühlte, wie ich mich entspannte. Ich werde nur eine Sekunde liegen bleiben, versprach ich mir selbst. Nur eine Sekunde. Und dann würde ich wieder aufstehen und an die Glastür hämmern, bis mich jemand ins Haus ließ.

Doch die Erschöpfung übermannte mich, bevor ich wusste, wie mir geschah, und meine Lider sanken nach unten. Die Dunkelheit war nicht so beruhigend, wie sie hätte sein müssen. Zum einen hörte ich Leute reden, Männer und Frauen, die vor sich hinplapperten wie ein Schwarm Möwen, ein Ruf nach dem anderen.

»Sie ist einfach vor dem Haus aufgetaucht?«

»Schaut euch ihren Hals an.«

»Das Schlüsselbein ist gebrochen und sie hat eine Menge Blut verloren.«

»Das ist alles meine Schuld. Callie ist meine Freundin. Ich hätte einen anderen Weg finden müssen, um ihr zu helfen.«

»Dafür werde ich diesen Mistkerl Dekes umbringen!«

Nicht wenn ich ihn vorher erwische, dachte ich, aber mir fehlte die Kraft, das finstere Versprechen laut zu äußern. Nicht wenn ich ihn vorher erwische.

Irgendwann beruhigten sich die Stimmen um mich herum, doch dann setzten die Nadelstiche ein. Tausende und Abertausende von Nadeln piksten in meine Haut wie winzige unsichtbare, rotglühende Schüreisen. Für einen Moment glaubte ich schon, Dekes hätte mich irgendwie aufgespürt und wieder gebissen, doch dieser Schmerz war irgendwie anders. Dumpfer, entspannter, in gewisser Weise sogar beruhigend. Tatsächlich schienen die Nadelstiche dafür zu sorgen, dass ich mich … besser fühlte.

»So, Liebes«, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr. »Entspann dich einfach und ich werde mich um dich kümmern, so wie ich es immer tue.«

Irgendetwas an dieser Stimme beruhigte mich und sorgte dafür, dass ich mich sicher fühlte, zumindest für den Moment. Also ließ ich los und versank erneut in der Dunkelheit.

Langsam verblassten die Nadelstiche und Ruhe kehrte ein. Doch bald schon drängten Farben und Geräusche in mein Bewusstsein und ich fing an zu träumen. Zumindest glaubte ich, dass ich träumte …

Ich war seit einer Stunde im Wald – und es fühlte sich an wie die längste Stunde meines Lebens. Nachdem ich Fletchers Zettel gelesen hatte, hatte ich mich am Fuß des Ahornbaumes zusammengerollt, die Knie an meine Brust gezogen und versucht, die heißen Tränen und den tiefen Schmerz zurückzuhalten, der mich zu überwältigen drohte, weil der alte Mann mich im Stich gelassen hatte. Weil er mich unter einem Vorwand in den Wald geführt hatte, um mich auszusetzen, statt zumindest den Anstand zu besitzen, sich mir im Pork Pit zu stellen und mir mitzuteilen, dass ich aus seinem Restaurant und seinem Leben verschwinden sollte – für immer.

Ich wäre einfach verschwunden, hätte er mich darum gebeten. Ich hätte alles getan, worum Fletcher mich bat – so wichtig war er in den letzten Monaten für mich geworden. Ich hatte gedacht, ich würde auch Fletcher etwas bedeuten; dass er vielleicht sogar angefangen hätte, mich zu lieben, nur ein bisschen, dieselbe Zuneigung für mich zu empfinden, die ich für ihn empfand. Stattdessen hatte er mich Kilometer von der Zivilisation entfernt ausgesetzt. Und warum? Ich verstand einfach nicht, warum.

Mehr Tränen rannen über meine Wange und Fletchers Stimme wisperte ununterbrochen in meinem Kopf, egal wie sehr ich auch versuchte, sie zum Schweigen zu bringen: Tränen sind Verschwendung von Zeit, Energie und Ressourcen. Das war eines der ersten Dinge, die Fletcher je zu mir gesagt hatte.

Ich stieß ein bitteres Lachen aus und erschreckte damit die Spottdrosseln, die sich auf einem Ast über meinem Kopf niedergelassen hatten, sodass sie davonflogen. Ich hatte den Spruch für klug und Fletcher für intelligent und weise gehalten. Aber jetzt erkannte ich die Wahrheit – und wusste, wie sehr ich mich in ihm geirrt hatte.

Je länger ich dort saß und über Fletcher nachdachte, desto mehr verwandelten sich mein Schmerz und meine Verwirrung in Verbitterung – und Entschlossenheit. Also hatte der alte Mann mich hier in der Mitte von Nirgendwo ausgesetzt. Und? Ich würde den Weg von diesem Berg herunter finden. Wir waren in einem Auto hergefahren, was bedeutete, dass es irgendwo in erreichbarer Nähe eine Straße geben musste. Es mochte mich vielleicht eine Weile kosten, aber ich würde sie finden und dann würde ich zurück nach Ashland trampen und wieder auf der Straße leben. Egal was geschah, ich würde überleben, wie ich es auch getan hatte, nachdem meine Familie ermordet worden war. Ich hatte es einmal geschafft, also konnte ich es wieder schaffen.

Zornentbrannt wischte ich mir die Tränen vom Gesicht und öffnete den Rucksack, den Fletcher mir heute Morgen in die Hand gedrückt hatte. Ein Kompass, eine Flasche Wasser, eine Schachtel Streichhölzer. Nicht gerade viel, aber Fletcher nahm eigentlich nie viel mit, wenn wir in die Wälder zogen. Er genoss es, von der Natur zu leben, wie er es nannte, und er hatte es auch mir beigebracht. Also machte ich mir um meinen Mangel an Vorräten keine großen Sorgen.

Ich mochte ja weggeworfen worden sein wie ein Stück Müll, aber ich würde deswegen nicht aufgeben. Ich brauchte Fletcher nicht, brauchte seine Fürsorge nicht – nicht mehr. Das erklärte ich mir wieder und wieder, selbst wenn mir die kleine Stimme in meinem Hinterkopf zuflüsterte, dass das einfach nicht stimmte.

Ich nahm einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche, dann stopfte ich sie zurück in den Rucksack und warf mir die Träger über die Schultern, bevor ich das Gepäckstück zurechtrückte, sodass es bequem saß. Ich ging los, den Kompass in der Hand. Da ich dem Gipfel schon so nahe war, beschloss ich, erst einmal die letzten Meter aufzusteigen, um mich zu orientieren. Vielleicht konnte ich von dort oben sogar die Straße sehen. Einen Versuch war es wert.

Es kostete mich eine Stunde, um die Bäume hinter mir zu lassen und den Gipfel des Bone Mountain zu erreichen. Ich trat auf den felsigen Grat und ließ den Blick über das Gelände vor mir schweifen. Bäume in den verschiedensten Färbungen von Braun und Grün reichten, so weit ich sehen konnte, und die frischen Knospen an ihren Ästen streckten sich in die Höhe, als strebten sie den Wolken über sich entgegen. Der Wind peitschte durch meine Haare, bis sie vollkommen verknotet waren, und ich roch den bevorstehenden Regen in der Luft.

Direkt unter mir fiel der Berg in einer Reihe gezackter Klippen ab, die fast aussahen wie eine menschliche Wirbelsäule. Ich fragte mich, ob der Bone Mountain wohl so zu seinem Namen gekommen war. Fletcher hätte das natürlich gewusst, aber er war nicht hier und ich konnte ihn nicht fragen. Der Ausblick war wunderschön, trotz des Schmerzes, den ich hatte ertragen müssen, um hierherzu-kommen.

Ich blieb lange Zeit dort stehen und sah auf den Horizont. Ich konnte keine Straße erkennen, aber ich meinte, ein paar der Felsformationen und Berggrate zu erkennen – Orte, zu denen Fletcher mich auf anderen Wanderungen mitgenommen hatte – und wusste, dass ich es schaffen würde, nach Ashland zurückzufinden. Es mochte eine Weile dauern, aber irgendwann würde ich ankommen.

Jetzt fühlte ich mich besser. Ruhiger und so, als hätte ich die Kontrolle über mein Leben zurückgewonnen. Fletcher hatte mich im Stich gelassen, aber ich konnte mich immer noch auf mich selbst verlassen. Genevieve Snow alias Gin Blanco. Vielleicht musste ich mir noch einen weiteren Namen für mich ausdenken, statt den zu benutzen, den Fletcher mir gegeben hatte. Der Gedanke brachte mich zum Lachen, doch diesmal ohne die Verbitterung, die ich vorhin noch empfunden hatte.

Als wir Ashland am Morgen verlassen hatten, waren wir nach Norden gefahren, also nutzte ich den Kompass, um mich in südliche Richtung zu orientieren, bevor ich wieder in den Wald eintauchte und meine lange Wanderung nach unten antrat. Eine Stunde nach meinem Aufbruch verdunkelte sich der Himmel, Blitze zuckten über den Himmel und es fing an zu regnen. Ich fand eine kleine Höhle, in der ich unterkriechen konnte. Sie erinnerte mich an den Spalt in der Wand hinter dem Pork Pit, in dem ich mich versteckt hatte. Die Höhle war dunkel und feucht, aber nicht unangenehm, besonders weil ich vom sanften Murmeln der Felsen umgeben war. Die Steine erzählten vom Regen und dem Wind und all den Frühlingsstürmen, die dieses Jahr schon über den Berg hinweggefegt waren. Das Geräusch beruhigte mich.

Ich hatte keine Angst. Hier draußen gab es nichts außer mir, dem Wetter und ein paar Tieren. Überhaupt waren es die Menschen, vor denen man sich in Acht nehmen musste – Leute wie Fletcher, die einen verletzen konnten, tief im Herzen, wo es am meisten wehtat. Doch selbst er war jetzt verschwunden, was bedeutete, dass ich mich vor nichts fürchten musste. Nicht mehr.

Ich schlief ein und als ich wieder aufwachte, hatte der Regen aufgehört. Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war – vielleicht eine Stunde oder zwei –, aber ich stand auf, verließ die Höhle und machte mich wieder an den Abstieg, wobei ich immer dem Kompass folgte.

Die Sonne ging gerade unter, als ich den Fuß des Berges erreichte. Ich hatte schon vor einer Weile die graue Asphaltfläche der Straße durch die Bäume ausgemacht und lief schneller, in der Hoffnung, jemanden zu finden, der mich mit zurück in die Stadt nahm, bevor die Dunkelheit anbrach. Dann trat ich aus dem Wald – und mir wurde klar, dass er hier war und am Straßenrand auf mich wartete, genau dort, wo wir heute Morgen geparkt hatten. Ich erstarrte.

»Fletcher?«, fragte ich mit zitternder Stimme. »Was tust du hier?«

Er saß auf der Motorhaube des Autos, den Rücken an die Windschutzscheibe gelehnt, und schnitzte an einem Stock herum, mit dem kleinen Messer, das er so mochte. Gemessen an der Menge der Späne, die neben ihm auf der Motorhaube lagen, war er die ganze Zeit über hier gewesen, die es mich gekostet hatte, vom Berg abzusteigen.

Beim Klang meiner Stimme hob der alte Mann den Kopf und lächelte. »Wieso? Ich habe auf dich gewartet, Gin.«

Vorsichtig näherte ich mich. »Auf mich gewartet? Warum? Du hast mich oben auf dem Berg ausgesetzt.«

Er nickte. »Das habe ich und es tut mir leid. Aber es war ein notwendiges Übel.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Notwendiges Übel?«

Statt mir zu antworten, legte Fletcher Stock und Messer zur Seite. Er schwang die Beine über die Seite des Wagens, sprang von der Motorhaube und lief auf mich zu, bis er direkt vor mir stand. Seine grünen Augen betrachteten mein Gesicht und meinen Körper. Als er sich versichert hatte, dass es mir gut ging, wurde sein Lächeln ein wenig breiter.

»Ich habe dich auf dem Berg zurückgelassen und vorgegeben, dich im Stich zu lassen, weil es Teil deiner Ausbildung zur Profikillerin war«, erklärte er leise. »Um dir dabei zu helfen, deine Angst zu überwinden. Denn Angst bringt einen Auftragsmörder schneller um als alles andere. Wenn du Angst hast, bist du handlungsunfähig. Und wenn du handlungsunfähig bist, kannst du dich nicht gegen deinen Feind wehren – und noch weniger überleben.«

Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Angst? Welche Angst? Ich habe keine Angst. Ich habe vor nichts Angst.«

»Doch, hast du«, sagte er sanft. »Du lässt mich im Pork Pit niemals aus den Augen, zu Hause ist es dasselbe. Du beobachtest mich ständig, folgst mir überallhin. Und wenn ich nicht da bin, tust du dasselbe mit Jo-Jo und Sophia und sogar Finn.«

Das stimmte. Obwohl ich mich bemühte, es nicht zu tun, lief ich Fletcher wie ein verlorener Welpe hinterher und musste mich dazu zwingen, nicht in Panik zu verfallen, wenn er sich nach einem Auftrag mal verspätete. Selbst wenn ich in der Schule war, zählte ich die Minuten, bis ich ihn und Finn wiedersehen konnte, um mich davon zu überzeugen, dass es ihnen gut ging. Dass sie nicht verschwunden oder mir genommen worden waren, wie es bei meiner Familie passiert war. Ich hatte geglaubt, Fletcher hätte es nicht bemerkt. Doch ich hätte es besser wissen müssen. Dem alten Mann entging nichts.

»Ich wollte, dass du dir darüber klar wirst, dass du mich oder Jo-Jo nicht brauchst und auch keinen der anderen. Dass du stark genug bist, um dich auf dich selbst zu verlassen. Dass du stark genug bist, allein zu überleben, egal was auch geschieht.«

Mein Stirnrunzeln vertiefte sich genauso wie meine Verwirrung. »Ich verstehe das nicht. Also war das alles nur ein Test? Was wolltest du herausfinden? Wie sehr du mich verletzen kannst?«

Fletcher schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ich dich verletzt habe, indem ich dich habe denken lassen, ich hätte dich dort oben auf dem Berg ausgesetzt. Das tut mir leid. Aber es war etwas, was du lernen musstest – eine Angst, der du dich stellen musstest. Du redest nie über deine Familie oder darüber, woher du stammst. Ich weiß, dass die Sache für dich nicht gut ausgegangen ist – und auch nicht für sie. Trotz alledem hast du weitergemacht und ich wollte dich daran erinnern, dass du das auch wieder könntest. Heute, morgen und immer, wenn es eben nötig wird – komme, was wolle. Verstehst du?«

Vielleicht war das verrückt, aber ich verstand es tatsächlich. Ich hatte meine leibliche Familie verloren und versucht, sie durch Fletcher und die anderen zu ersetzen. Aber ich hatte mich zu sehr an ihnen festgeklammert und zu viel Angst davor gehabt, dass sie mir genommen werden könnten wie meine Mutter und meine Schwestern. Fletcher hatte mir zeigen wollen, dass es keine Rolle spielte, wo ich mich befand oder mit wem ich zusammen war, solange ich weiterkämpfte – und genau das hatte ich heute getan.

»Also bedeutet das, dass ich mit dir zurück ins Pork Pit kommen kann?«, fragte ich leise, wobei ich mich bemühte, mir die aufflackernde Hoffnung nicht anmerken zu lassen.

»Daran bestand nie auch nur der geringste Zweifel«, antwortete Fletcher unwirsch. »Ich wollte dir Zeit geben bis Sonnenuntergang und dann wäre ich losgezogen und hätte dich geholt, wenn du den Weg nicht allein gefunden hättest. Ich liebe dich, als wärst du meine eigene Tochter, Gin. Nichts kann daran etwas ändern. Aber Leute zu ermorden ist ein gefährliches Geschäft, egal ob man es nun für das Geld oder die Liebe oder für etwas anderes tut. Ich werde nicht immer da sein, um dich zu beschützen oder dir zu helfen. Und selbst wenn, wir werden uns nicht immer einig sein, wie man eine Situation bewältigen soll. Letztendlich kannst du dich nur auf dich selbst verlassen. Es liegt an dir, dafür zu sorgen, dass du stark genug bist, um mit den Schmerzen und Enttäuschungen umzugehen, die auf dich warten – egal wie sie auch aussehen mögen.«

Ich stand da und dachte über die Worte des alten Mannes nach. Nach einer Weile nickte ich, um ihm zu signalisieren, dass ich ihm zustimmte und dass ich ihm vergab – auch wenn ich nicht vergaß.

Wieder lächelte Fletcher. »Jetzt, wo du deine Angst besiegt hast, bist du bereit für den nächsten Schritt. Aber das sollten wir ein anderes Mal besprechen. Im Moment will ich einfach nach Hause. Wie sieht es bei dir aus?«

Ich nickte wieder.

Der alte Mann öffnete seine Arme und breitete sie zur Seite aus. Ich zögerte, dann ließ ich mich in seine warme Umarmung ziehen …


Meine Lider öffneten sich langsam. Im Moment befand ich mich noch im Wald, sicher in der festen Umarmung des alten Mannes. Aber die geisterhafte Wärme seines Körpers verschwand viel zu schnell, so wie es bei den besten Träumen, den schönsten Erinnerungen immer der Fall ist. Ich konzentrierte mich auf die beigefarbene Decke über meinen Kopf und fragte mich, wo ich war, weil die Decken in Fletchers Haus alle weiß gestrichen waren. Es kostete mich mehrere Sekunden, um zu verstehen, dass ich mich im Strandhaus in Blue Marsh befand. Ich erinnerte mich vage daran, an die Tür geklopft zu haben, doch alles, was danach geschehen war, war nur ein Durcheinander aus Farbe, Licht und Lärm.

Ein leises flatterndes Geräusch erregte meine Aufmerksamkeit. Ohne nachzudenken, drehte ich den Kopf in diese Richtung. Ich verzog das Gesicht und spannte alle Muskeln an, da ich erwartete, dass der Schmerz von Dekes’ Bissen Hals und Schultern erfüllen würde, zusammen mit der Qual meines gebrochenen Schlüsselbeins, doch die scharfe Pein blieb aus. Eine Sekunde später wurde mir auch klar, warum dem so war.

Neben meinem Bett saß eine Zwergin. Sie blätterte durch ein dickes Modemagazin und sah dabei genauso schick aus wie das Cover-Model. Ihre weißblonden Haare waren auf dem Kopf zu einem Helm aus perfekten Locken aufgetürmt und ihr Make-up wirkte so frisch und hübsch, als hätte sie es gerade erst aufgetragen. Sie trug ein helles rosafarbenes Sommerkleid und um ihren Hals lag eine mehrreihige Perlenkette. Ihre Füße waren nackt wie immer und der pinkfarbene Nagellack auf ihren Zehen leuchtete.

Sie musste meine Bewegung bemerkt haben, denn sie hob den Blick vom Heft. Ihre Augen waren hell – fast farblos –, bis auf das Schwarz der Pupille. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem nicht mehr ganz jungen Gesicht aus und sorgte dafür, dass kleine Lachfältchen um Mund und Augen erschienen.

»Willkommen im Land der Lebenden, Liebes«, sagte Jo-Jo.
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Stirnrunzelnd setzte ich mich im Bett auf. »Jo-Jo? Was machst du hier?«

Jolene »Jo-Jo« Deveraux legte das Modemagazin auf den Nachttisch neben sich. »Na ja, ich flicke dich zusammen wie üblich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber das verstehe ich nicht. Wieso bist du nicht in Ashland, in deinem Salon?«

Jo-Jo gehörte der beliebteste Schönheitssalon der Stadt. Sie nannte sich selbst scherzhaft »Drama Mama«, weil sie sehr gutes Geld damit verdiente, Frauen aller Größen, Formen und Altersklassen aufzumöbeln für alles – von Schönheitswettbewerben über Hochzeiten bis hin zu schicken Abendessen mit ihren reichen Ehemännern.

Einer der Gründe, warum Jo-Jos Salon so gut lief, war, dass sie ihre Luftelementarmagie einsetzte, um die gewöhnlichen Schönheitsbehandlungen wie Wachsen, Zupfen, Färben und Dauerwelle zu ergänzen. Sich von einem Luftelementar ein Peeling mit reinem Sauerstoff verpassen zu lassen, war ein wirkungsvoller Sprung in den Jungbrunnen. Manche Leute allerdings trieben es damit zu weit und ließen sich so viele Luftelementar-Behandlungen verpassen, dass ihre Haut gespannt und wie geschmirgelt wirkte. Jonah McAllister war bekannt dafür, dass sein Gesicht glatter war als das einer Zwanzigjährigen, obwohl er Mitte sechzig war und seine Haare längst silbergrau.

Beim Gedanken an den selbstgefälligen, schleimigen Anwalt und daran, wie er es aus Hunderten von Kilometern Entfernung geschafft hatte, mich in die Pfanne zu hauen, verdunkelte sich meine Laune. Wenn ich zurück nach Ashland kam, würde ich in Bezug auf McAllister etwas unternehmen müssen – etwas Endgültiges. Obwohl ich Mab Monroe getötet hatte, war McAllister immer noch entschlossen, für meinen Tod zu sorgen. Letzte Nacht hatte der Anwalt es fast geschafft, indem er Dekes auf mich gehetzt hatte. O ja. McAllister stand definitiv auf meiner To-do-Liste.

»Ich war in Ashland«, antwortete Jo-Jo auf meine Frage. »Aber Finn hat mich und Sophia gestern Morgen angerufen und von irgendeinem Ärger erzählt, auf den ihr hier gestoßen seid. Er hat auch erwähnt, dass du wahrscheinlich meine Dienste brauchen wirst, bevor die Sache zu Ende ist.«

Also hatte Finn Jo-Jo angerufen, noch bevor er und Owen Ashland verlassen hatten. Nun, das erklärte, wieso die Zwergin hier war. Es störte mich nicht, dass Finn Verstärkung angefordert hatte. Ich konnte jede Hilfe brauchen.

»Also haben Sophia und ich das Cabrio beladen, Rosco bei Eva und Violet abgegeben und sind losgefahren«, fügte Jo-Jo hinzu. »Eva ist mit Violet in Warrens Haus und die Mädchen schienen überglücklich, ein paar Tage auf Rosco aufpassen zu dürfen.«

Rosco war Jo-Jos ziemlich rundlicher Basset und vermutlich der faulste Hund der Welt. Er verließ sein Körbchen in einer Ecke des Schönheitssalons nur, wenn die Aussicht auf etwas zu essen bestand oder darauf, sich den Bauch kraulen zu lassen. Zweifellos würden Eva Grayson und ihre beste Freundin Violet Fox den Hund noch mehr verziehen, als Jo-Jo es sowieso schon tat.

»Sobald Rosco versorgt war, sind Sophia und ich sofort losgefahren, weil ich so ein Gefühl hatte, dass du mich brauchen würdest.«

Außer der Fähigkeit, andere zu heilen, besaß Jo-Jo auch ein wenig Hellsicht. Ihre Luftmagie ließ sie das Flüstern im Wind hören, der von all den möglichen Geschehnissen der Zukunft sprach, so wie meine Steinmagie mir zumurmelte, was bereits geschehen war – wie an bestimmten Orten Leute auf verschiedene Weise andere verletzt hatten.

»Und das war ja offensichtlich gut so, da du heute Morgen hier aufgetaucht bist und aussahst wie eine Leiche auf Urlaub. Aber darum habe ich mich gekümmert.«

Die Zwergin tätschelte mir die Hand. Jo-Jo putzte nicht nur Leute in ihrem Salon heraus, sie war nebenbei auch noch zufällig eine der besten Heilerinnen der gesamten Region. Ich hatte keine Ahnung, wie oft ich schon spät nachts an ihrem Haus aufgetaucht war, überzogen mit Blut und Verletzungen von meinem letzten Auftrag. Die Nadeln, die ich in meinem halb bewusstlosen Zustand gespürt hatte, hatten also gar nichts mit Dekes zu tun gehabt. Jo-Jo hatte das kribbelnde Gefühl erzeugt, als sie ihre Magie auf mich angewendet hatte.

Ich hob die Hand und berührte meine rechte Schulter; mein Schlüsselbein war intakt, der gebrochene Knochen wieder verbunden und am richtigen Platz. Ich hatte nichts anderes erwartet, trotzdem fühlte ich mich ein wenig seltsam – als wäre ich nicht vollkommen geheilt. Obwohl ich wusste, dass Jo-Jo nicht aufgehört hätte, bevor ich wieder vollkommen gesund war.

Der Gedanke an Jo-Jos Luftmagie ließ mich instinktiv nach meiner eigenen Macht greifen, und in diesem Moment begriff ich, was mit mir nicht stimmte, ja was mir fehlte – meine Magie. Ich war mir meiner Eis- und Steinmagie immer bewusst, spürte die elementare Macht in meinen Adern, so wie Riesen oder Zwerge sich immer ihrer angeborenen Stärke bewusst waren und Menschen ihrer Finger und Zehen. Aber in diesem Moment fühlte ich nichts mehr von dieser versteckten Kraft. Es war, als hätte man mir ein Stück meines Herzens herausgeschnitten und nur ein klaffendes Loch in meiner Brust zurückgelassen. In gewisser Weise fühlte ich mich innerlich so taub, tot und kalt wie letzte Nacht in der Bibliothek, nachdem Dekes mich mit dem Beruhigungspfeil abgeschossen hatte.

»Sie ist weg«, flüsterte ich und sah Jo-Jo entsetzt an. »Meine Magie ist weg.«

Die Zwergin schüttelte den Kopf. »Nicht weg, Liebes. Zumindest nicht ganz. Dein Tank ist momentan ein wenig leer. So etwas passiert, wenn ein Vampir dir so viel Blut aussaugt. Greif nach deiner Magie, konzentrier dich, und du wirst verstehen, was ich meine.«

Ich folgte ihrer Aufforderung. Es kostete mich eine Sekunde, aber schließlich verstand ich, dass Jo-Jo recht hatte. Meine Magie war immer noch da als kühle Macht tief in meinem Innersten – aber kaum genug, um etwas damit anzustellen. Ich griff nach ihr. Ein paar silbrige Funken flackerten über der Spinnenrunen-Narbe in meiner Handfläche, aber das war’s auch schon. Es gab kein helles Leuchten, keine kalten Kristalle und keinen anderen Hinweis, dass ich echte Elementarmacht besaß. Wieder griff ich nach meiner Magie und wieder geschah dasselbe. Einen Moment später gab ich meinen Versuch auf. Ich wollte das bisschen, was ich noch besaß, nicht verschwenden.

»Die Auswirkungen eines Vampirbisses gehören zu den wenigen Dingen, die selbst ich nicht heilen kann«, erklärte Jo-Jo. »Es tut mir leid, Gin. Ich wollte, ich könnte das für dich in Ordnung bringen wie alles andere.«

Ich zuckte mit den Achseln und bemühte mich, mir nicht anmerken zu lassen, wie bestürzt ich war, wie leer und hohl ich mich ohne meine Magie fühlte. »Du hast dein Bestes getan. Es ist nicht deine Schuld. Glaub mir, ich bin dir dankbar für alles, was du heilen konntest.« Ich zögerte. »Aber wie lang wird es dauern? Bis meine Magie zurückkommt? Wird sie überhaupt … zurückkommen?«

Jo-Jo drückte meine Hand. »Natürlich wird sie das. Komme, was wolle: Deine Magie ist ein Teil von dir, Gin. Sie entsteht in dir, nirgendwo anders. Daran darfst du nie zweifeln.«

Ihre Worte sorgten dafür, dass sich die Beklemmung, die in meiner Brust steckte, ein wenig lockerte.

»Aber was die Frage betrifft, wann sie zurückkommen wird …« Diesmal zuckte Jo-Jo mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Es wird wohl ein paar Tage dauern. Mindestens.«

Mein Magen verkrampfte sich. »So lange?«

Jo-Jo nickte. »Du bist ein starker Elementar, Gin, mit einer Menge reiner Magie, aber Dekes hat dir letzte Nacht fast alles genommen. Dein Blut, deine Magie und fast auch dein Leben. Dein Hals sah schlimmer aus als alles, was ich seit langer Zeit nach einem Vampirangriff gesehen habe.«

Ich legte mir eine Hand an die Kehle, aber die Haut dort war glatt und intakt, und ich wusste, dass keine Narben von Dekes’ wildem Angriff auf mich zurückbleiben würden – zumindest keine äußerlichen. Doch der Vamp hatte mich mehr verletzt, als ich zugeben wollte, und dafür gesorgt, dass ich etwas fühlte, was ich nicht oft empfand: Angst.

Das Bild des Vampirs stieg vor meinem geistigen Auge auf. Sein Blick glühte dank meiner Eis- und Steinmagie, mein Blut klebte in seinen Mundwinkeln, seine Reißzähne glitzerten wie scharlachrote Dolche in seinem Gesicht. Ein Phantomschmerz schoss durch meinen Hals und mein gesamter Körper erstarrte, als wäre Dekes hier und machte sich bereit, wieder seine Fangzähne in mir zu vergraben.

»Willst du darüber reden?«, fragte Jo-Jo sanft.

Die Zwergin konnte immer fühlen, wenn mich etwas beschäftigte, egal wie sehr ich meine Gefühle auch unter Kontrolle hielt – so gut kannte sie mich.

Ich rutschte auf der Matratze hin und her. »Der Bastard hat an mir gekaut wie ein Hund an einem Knochen. Er hat mich verletzt, Jo-Jo. Schlimmer, als ich es für möglich gehalten habe. Ich dachte, es gäbe niemanden, der so mächtig ist wie Mab, aber Dekes hat mir gestern gezeigt, wie sehr ich mich geirrt habe. Ich habe dämlicherweise gedacht, ich könnte einfach reinspazieren und ihn so mühelos erledigen wie seine Männer im Hotel. Aber stattdessen hat er mich fast umgebracht. Verdammt, er hätte mich umgebracht, wenn es mir nicht gelungen wäre, mich totzustellen. Dass ich ihm entkommen bin, war eigentlich nur schieres Glück.«

»Dein Kampf mit Mab war absehbar«, sagte Jo-Jo und taxierte mich mit ihren hellen Augen. »Du hast in den letzten Monaten so viel Energie darauf konzentriert, dass du alles andere einfach ignoriert hast. Unter anderem die Tatsache, dass es dort draußen Leute gibt, die genauso gefährlich sind, wie Mab es war, manche von ihnen mit Magie, andere ohne. Der Tod der Feuermagierin kann daran nichts ändern.«

»Und was soll ich jetzt machen?«, fragte ich. Ich fühlte mich so verloren, als würde ich immer noch durch den dunklen Sumpf stolpern.

Jo-Jo lächelte und tätschelte wieder meine Hand. »Du wirst tun, was du immer tust, Liebes. Du ziehst los, kämpfst und wehrst dich – und dann erledigst du den Bastard.«

Damit stand die Zwergin auf und fing an, sich durch den Raum zu bewegen. Leise summend holte sie saubere Handtücher und Kleidung, damit ich unter die Dusche steigen konnte, um mir den Dreck dieser langen Nacht vom Körper zu waschen.

Ich saß auf dem Bett und beobachtete sie, während ich über ihre Worte nachdachte.

Jo-Jo hatte recht. Ich hatte mich so sehr auf Mab konzentriert, dass ich vollkommen vergessen hatte, dass man kein Elementar sein musste, um gefährlich zu sein – und dass mich ein Vampir genauso leicht umbringen konnte wie jeder andere Feind auch. Ob es mir nun gefiel oder nicht, Dekes hätte fast etwas geschafft, bei dem Unzählige vor ihm versagt hatten. Doch noch schlimmer, der Vampir hatte mir Angst gemacht. Ich hatte damals akzeptiert, dass Mab mich wahrscheinlich besiegen würde, aber ich hatte nicht eine Sekunde geglaubt, dass Dekes eine echte Bedrohung darstellen könnte; dass es ihm gelingen würde, mich fast umzubringen. Der Vampir hatte mir meinen Irrtum deutlich vor Augen geführt. Sicher, ich hatte unter einem gewissen Zeitdruck gestanden, wenn man Callies Situation bedachte. Aber es war dämlich, arrogant und schlampig gewesen, einfach in seine Villa zu stiefeln, ohne vorher genauere Informationen einzuholen. Besonders darüber, welche Art von Elementarmagie er besaß. Fast hätte ich den Preis dafür bezahlt.

Aber wenn es etwas gab, worin ich gut war, dann aus meinen Fehlern zu lernen. Ja, Dekes hatte mich gestern erwischt, aber ich war noch am Leben und atmete, was bedeutete, dass ich noch eine Chance hatte, den Vampir zu erledigen.

Dennoch: Jo-Jo mochte die Wunden geheilt haben, die Dekes’ grausame Bisse hinterlassen hatten, aber die schreckliche Erfahrung vergaß ich nicht so schnell. Die wilde Brutalität, mit der Dekes mich angegriffen hatte, hatte Spuren auf meinem schwarzen Herzen hinterlassen, genau wie Mab, LaFleur, Elliot Slater und viele andere vor ihm es getan hatten. Aber ich hatte es diesen Leuten heimgezahlt – und dasselbe würde ich mit Dekes tun. Und zwar schon sehr bald.

Ich kletterte aus dem Bett, duschte und zog mir anschließend saubere Kleidung an. Ich fühlte mich immer noch ein wenig müde, so wie es immer der Fall war, wenn Jo-Jo ihre Luftmagie einsetzte, um mich ins Reich der Lebenden zurückzuholen. Und es würde mein Bewusstsein noch ein paar Stunden kosten, die Situation zu verarbeiten und zu akzeptieren, dass mein Körper wieder vollkommen in Ordnung war. Normalerweise wäre ich noch mal für ein paar Stunden ins Bett gekrochen, aber heute konnte ich mich nicht ausruhen. Nicht während Vanessa und ihre Schwester immer noch im Herrenhaus des Vampirs als Geiseln gehalten wurden. Nicht während Randall Dekes noch atmete. Ich würde mich ausruhen, sobald der Vampir tot war.

Und das wäre früher der Fall, als er sich das vorstellte.


Inzwischen war es Mittag und die anderen warteten im Wohnzimmer auf mich. Sie blickten über das Meer, ohne die Wellen oder die sonnige Schönheit des Tages wirklich wahrzunehmen. Als ich den Raum betrat, sprangen sie alle auf die Beine. Owen schlang sofort die Arme um mich und zog mich fest an sich. Ich vergrub meinen Kopf an seiner Brust und atmete tief durch, ließ mich von seinem Duft umarmen.

»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, flüsterte er.

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

Ich sagte ihm nicht, dass es nicht wieder vorkommen würde, denn wir wussten beide, dass das eine Lüge gewesen wäre. Ob es uns nun gefiel oder nicht, Gewalt war ein Teil meines Lebens. So war es seit meinem dreizehnten Lebensjahr und das würde sich jetzt nicht ändern, nur weil Mab tot war. Aber ich war »die Spinne« und Fletcher hatte mich dazu ausgebildet, mich allem zu stellen, was mir das Leben an Hindernissen in den Weg warf. Er hatte dafür gesorgt, dass ich stark genug war, um das wieder und wieder zu tun, meine Wunden zu lecken, um dann stärker und entschlossener zurückzukehren. Ich würde jetzt nicht damit anfangen, den alten Mann zu enttäuschen, auch wenn er tot war.

Ich zog mich zurück, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste Owen sanft. Er erwiderte meinen Kuss, dann drückte er seine Stirn gegen meine – hielt mich einfach fest, so wie ich ihn festhielt. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das Gefühl seines Körpers an meinem, sog seine Wärme in mir auf, bis sie die kalten, dunklen Ecken meines Herzens erfüllte und das Entsetzen über die Geschehnisse der letzten Nacht zurückdrängte. Dann seufzte ich vor Erleichterung, vor Liebe und wegen allem, was ich für ihn empfand, aber so schwer in Worte fassen konnte.

»Ich weiß«, flüsterte er. »Ich auch.«

Ich hätte den Rest des Tages in Owens starker, beruhigender Umarmung verbringen können. Doch so verlockend das auch war, es würde kein Problem lösen und mir auch nicht verraten, wie ich es schaffen sollte, Dekes umzubringen. Ob es mir nun gefiel oder nicht, es war Zeit, wieder zur routinierten Auftragsmörderin zu werden. Also öffnete ich die Augen und drückte Owen einen letzten Kuss auf die Lippen, bevor ich mich von ihm löste und in die Küche ging.

Ich öffnete die Kühlschranktür und beäugte die Vorräte, die wir gestern gekauft hatten, bevor ich dasselbe mit den Schränken tat. Sobald ich mir einen Überblick verschafft hatte, schnappte ich mir die Zutaten, die ich brauchte. Kurz darauf standen Buttermilch, Mehl, Maismehl, Hühnchenbrustfilets, Olivenöl, Backfett und mehr auf der Arbeitsfläche.

»Du willst jetzt nicht wirklich kochen, oder?«, fragte Bria, als sie die Kartons und Flaschen beäugte, die ordentlich aufgereiht vor mir standen. »Solltest du dich nicht ausruhen?«

»Ich habe mich genug ausgeruht«, meinte ich. »Außerdem habe ich einen Bärenhunger. So was passiert, wenn man von einem Vampir ausgesaugt wird.«

Mein Galgenhumor schien meine Schwester nicht zu amüsieren, aber immerhin trat sie in die Küche und fing an, die Schränke zu öffnen, auf der Suche nach Geschirr, Gläsern und Besteck. Finn, Owen, Sophia und Jo-Jo setzten sich an den großen Tisch im Esszimmer, das direkt von der Küche abging.

Ich wusch mir die Hände und machte mich an die Arbeit. Zuerst mischte ich Salz und Pfeffer mit dem Mehl, das ich in einen niedrigen Teller geschüttet hatte. Dann wusch ich die Hühnchenfilets unter fließendem Wasser ab, um sie anschließend in eine Schale mit Buttermilch zu tunken und dann in der Mehlmischung zu wenden. Ein paar Sekunden später brutzelte das Fleisch in einer Pfanne mit Olivenöl. Nach und nach kamen immer mehr Filetstücke dazu, bis köstlicher Duft die Küche erfüllte. Sobald ich das Fleisch verarbeitet hatte, nahm ich den Rest der Buttermilch und rührte sie in das Maismehl, bis ein fester, cremiger Teig entstand, während ich eine schwarze schmiedeeiserne Pfanne in den vorgeheizten Ofen schob, damit das Bratfett, mit dem ich sie eingerieben hatte, schmolz.

Kochen war eine meiner großen Leidenschaften, es sorgte immer dafür, dass ich mich besser fühlte – fast so, als hätte gestern kein Vampir an meinem Hals herumgekaut. Die vertrauten Handlungen beruhigten mich, genauso wie der Duft von heißem Öl und Gewürzen in der Luft. Als ich schließlich die Pfanne mit dem Maisbrot darin zum Backen wieder in den Ofen schob, fühlte ich mich wie ich selbst.

Während ich einen frischen Salat aus Babyspinat zubereitete, erzählte ich den anderen, was gestern in Dekes’ Herrenhaus geschehen war. Dass der Vamp dank McAllister genau gewusst hatte, wer ich war, und wie Dekes Vanessa und Victoria als Druckmittel gegen mich eingesetzt hatte, um mich dann mit der Betäubungspistole handlungsunfähig zu machen. Wie ich meinen eigenen Tod vorgespielt hatte, um meinen Weg durch den Sumpf auf die andere Seite der Insel zu finden. Ich sah allerdings davon ab, den wilden Angriff auf mich en Detail zu beschreiben und erwähnte auch nicht, dass Dekes mir fast die Kehle aufgerissen hatte in dem Versuch, den letzten Tropfen Magie aus meinem Blut zu saugen.

»Also erpresst er die zwei Frauen jeweils mit der anderen«, meinte Finn. »Vanessa kann nicht fliehen oder sich wehren, weil Dekes Victoria als Druckmittel einsetzt.«

»Und er saugt ihnen wieder und wieder ihr Blut und ihre Magie aus«, ergänzte ich. »Wahrscheinlich habe ich deswegen Vanessas Magie nicht gespürt – Dekes hat ihr die Elementarmacht quasi ausgesaugt. Und Victoria geht es wirklich schlecht. Sie war dünn, bewusstlos und anämisch. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Dekes sie umbringt. Und dann wird er Vanessa dasselbe antun, weil er nicht länger ihre Schwester dazu einsetzen kann, sie zu kontrollieren. Im Anschluss wird er andere Frauen mit Elementarmagie finden, sie in sein Herrenhaus bringen und sie unterwerfen. Er ist ein wirklich kranker Bastard.«

»Krank«, krächzte Sophia.

Der heisere, zerstörte Klang von Sophias Stimme erinnerte mich daran, dass ich nicht die Einzige war, die einmal gefoltert worden war. Vor vielen Jahren war die Grufti-Zwergin von einem Mann namens Harley Grimes entführt und gezwungen worden, sich all den schrecklichen Dingen zu unterwerfen, die Grimes ihr angetan hatte. Unter anderem hatte er sie gezwungen, elementares Feuer einzuatmen, was ihre Stimmbänder zerstört hatte. Jo-Jo hätte Sophia mühelos heilen können, sodass ihre Stimme wieder normal wurde, aber Sophia hatte das Angebot ihrer Schwester zurückgewiesen. Ich ging davon aus, dass die Grufti-Zwergin in Bezug auf ihre Stimme ähnlich empfand wie ich in Bezug auf meine Spinnenrunen-Narben. Beides war eine Erinnerung an das, was wir durchgemacht hatten – was wir überlebt hatten.

Ich schaute zu Sophia und sah die Trauer, die immer in ihren dunklen Augen lauerte. Das Leid, das Dekes mir angetan hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was sie durch Grimes erlitten hatte. Irgendwie hatte die Zwergin die Kraft gefunden, diesen Horror zu überleben. Sie war eine der stärksten Personen, die ich kannte. Ich wollte genauso zäh sein wie sie. Und das würde ich auch, das schwor ich mir. Weil ich verdammt sein wollte, wenn ich Blue Marsh verließ, solange Dekes noch unter den Lebenden weilte.

»Also, was ist bei euch so passiert?«, fragte ich, als ich die Hühnchenstücke in der Pfanne wendete, damit sie gleichmäßig bräunten.

Finn zuckte mit den Achseln. »Wir haben bemerkt, dass Dekes’ Riesen anfingen, sich ein wenig zu sehr für uns zu interessieren, besonders da du mit ihrem Chef verschwunden warst. Also habe ich Bria und Owen vorgeschlagen, dass wir besser das Weite suchen. Wir haben uns vom Schwimmbad weggeschlichen, aber zwei der Riesen sind uns gefolgt. Sie haben uns in einen anderen Teil der Villa gejagt, ein gutes Stück entfernt von der Pressekonferenz.«

»Hattet ihr Probleme mit ihnen?«, fragte ich.

»Nicht nachdem ich dem ersten das Hirn aus dem Schädel gepustet hatte, unterstützt von einem kleinen Schalldämpfer«, erklärte Finn nicht allzu bescheiden.

Mein Ziehbruder mochte ein aalglatter, gut gekleideter Investmentbanker sein, aber er konnte auch mit so gut wie jeder Schusswaffe einer Fliege ein Auge ausschießen. Finn schoss sogar besser als ich und trug immer eine oder zwei Waffen am Körper, so wie ich es mit meinen Messern tat.

Ich dachte an meine Klingen, die auf dem Kaminsims in Dekes’ Bibliothek lagen. Auch dafür würde der Vampir zahlen – dass er mir meine Waffen genommen hatte.

»Wie du dir vorstellen kannst, hat sich der andere Kerl ein wenig aufgeregt, als das Blut seines Kumpels in seinem Gesicht klebte«, fuhr Finn fort. »Was Owen die Zeit gegeben hat, sich einen herumstehenden Kerzenleuchter zu schnappen und die Sache zu beenden.«

»Er bestand aus massivem Steinsilber«, meinte Owen. »Ein paar feste Schläge auf den Hinterkopf und der zweite Riese war auch erledigt.«

Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich Owen dabei beobachtet, wie er sich einer Gruppe Riesen mit einem Schmiedehammer gestellt hatte, also wusste ich genau, was für ein geübter Kämpfer er war. Er schwang die verschiedensten schweren Waffen so mühelos wie ich meine Messer.

»Es war toll, nicht wahr, Owen?«, fragte Finn.

Die beiden Männer ballten die Hände zu Fäusten und stießen die Knöchel gegeneinander. Bria verdrehte nur die Augen und schüttelte den Kopf.

»Und während die Jungs sich gefeiert haben«, meinte sie, »habe ich mir einen zweiten Kerzenleuchter geschnappt und den dritten Riesen erledigt, der sich hinter ihnen angeschlichen hatte und kurz davor war, Finns Kopf in seinen Händen auszuquetschen wie eine Zitrone.«

Finn legte meiner Schwester einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Dafür werde ich dir ewig dankbar sein, Muffin.«

»Wenn du nicht aufhörst, mich Muffin zu nennen, schlage ich das nächste Mal dich mit dem Kerzenleuchter«, grummelte Bria, doch sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

»Auf jeden Fall«, schaltete sich Owen ein, »sind wir dann zum Strandhaus zurückgekommen, um auf dich zu warten.«

»Aber ich bin nicht aufgetaucht.«

Owen suchte meinen Blick. »Nein, du bist nicht aufgetaucht.«

Niemand sagte etwas, aber ich konnte ihren Blicken entnehmen, welche Sorgen sie sich um mich gemacht hatten. Allein daran zu denken, was Dekes mir letzte Nacht angetan hatte, hatte die Folge, dass Sorge ihre Gesichter erfüllte – selbst Brias.

Owen räusperte sich. »Also haben wir uns ein paar Pistolen und andere Waffen besorgt und sind zurückgefahren zu Dekes’ Herrenhaus. Aber dort schien alles normal. Keine der Wachen wirkte beunruhigt und es gab nichts, was darauf hinwies, dass etwas Außergewöhnliches geschehen wäre. Scheinbar gab es nicht mal Aufruhr wegen der Riesen, die wir getötet hatten. Wir wussten nicht, was wir denken sollten, und überlegten, das Herrenhaus zu stürmen, als Finn den Anruf von Sophia erhielt, dass du hier am Haus aufgetaucht wärst. Wir sind so schnell wie möglich zurückgekommen.«

Ich wusste, was danach passiert war. Jo-Jo hatte mich geheilt und die anderen hatten versucht, ein wenig zu schlafen, während sie darauf warteten, dass ich aufwachte.

Das Essen war fertig, gerade als wir uns auf den neusten Stand gebracht hatten. Gebratenes Hühnchen in Buttermilch-Panade, heißes, knuspriges Maisbrot, ein Babyspinat-Salat mit Tomatenwürfeln, geriebenem Cheddar, roter Zwiebel und angebratenem Speck sowie ein gemischtes Pfannengemüse aus Kartoffeln, Karotten und Zucchini. Außerdem hatte ich mithilfe der Limetten, die in einem Korb auf der Anrichte standen, ein frisches Limettenwasser angerührt.

Gefräßiges Schweigen breitete sich im Raum aus. Ich genoss jeden Bissen, erfreute mich an der Mischung aus süß und salzig, scharf und sauer. Ich hatte keinen Scherz gemacht, als ich erklärt hatte, ich wäre kurz vorm Verhungern, und ich aß mehr als alle anderen zusammen. Aber egal, wie viel ich auch in mich hineinstopfte, es konnte nicht die Leere füllen, die ich tief in mir spürte, an dem Ort, wo meine Magie normalerweise ruhte. Trotzdem spachtelte ich wie ein Weltmeister, weil ich genau wusste, dass ich die Energie für die lange Nacht brauchen würde, die vor mir lag – denn Dekes würde den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben. Weil er diese zwei Frauen in seiner Gewalt hatte, die er jederzeit töten konnte. Zuerst hatte ich nur Callie vor dem Vampir beschützen wollen, aber auch Vanessa und Victoria brauchten meine Hilfe. Das, was letzte Nacht geschehen war, hatte dafür gesorgt, dass die Sache zwischen mir und Dekes persönlich geworden war. Es gab nur eine Art, wie dieser Kampf enden konnte: Der Vampir tot zu meinen Füßen.


Wir hatten gerade unser Essen beendet, als jemand heftig an die Eingangstür klopfte.

Eine Sekunde später befanden wir uns alle in Bewegung. Finn und Bria zogen Pistolen aus dem Hosenbund am Kreuz und bauten sich rechts und links neben der Eingangstür auf, während Owen und Sophia in den hinteren Teil des Hauses schlichen, um herauszufinden, ob wir auch aus dieser Richtung mit jemandem rechnen mussten. Jo-Jo stand an einer Wand, wo sie nicht in Finns und Brias Kreuzfeuer geraten konnte, und die Luftmagie brachte ihre Augen zum Leuchten. Ich schnappte mir ein Messer aus dem Block in der Küche und stellte mich in einen Fünfundvierzig-Grad-Winkel zur Eingangstür.

Wieder klopfte es, diesmal noch ein wenig fester. Wer auch immer dort draußen war, er wusste, dass wir hier drinnen waren und würde kein Nein als Antwort akzeptieren. Es war der dümmste Fehler, den er je begangen hatte, selbst wenn er es noch nicht wusste.

Finn sah mich an und hob in einer stummen Frage eine Augenbraue. Ich nickte ihm zu, um ihn wissen zu lassen, dass ich bereit war. Er senkte seine Waffe, sodass sie hinter seinem Schenkel verborgen blieb, und öffnete die Tür, bereit, die Person vor dem Haus mit einem freundlichen Lächeln ihres Weges ziehen zu lassen, wenn sie denn irrtümlich an die Tür geklopft hatte – oder die Waffe zu heben und sie abzuknallen, falls es kein Fehler gewesen sein sollte. Wenn Finn den Job nicht zu Ende brachte, würde ich mit dem Messer zum Einsatz kommen.

Doch statt Dekes und seinen Lakaien stand Donovan auf der Veranda vor der Tür. Der Detective starrte Finn eine Sekunde böse an, bevor er sich an ihm vorbei ins Haus drängte.

Finn schüttelte den Kopf. »Keine Gefahr!«, rief er, damit auch Sophia und Owen im hinteren Teil des Hauses Bescheid wussten.

»Wo ist Gin, verdammt noch mal?«, murmelte Donovan und ging den Flur hinter der Tür entlang. »Ich weiß, dass sie hier ist, weil das die Adresse ist, die Bria Callie gegeben hat. Ich muss mit Gin sprechen – sofort.«

Ich trat hinter der Tür hervor. »Hier bin ich, Detective. Gibt es etwas, wobei ich helfen kann?«

Donovan wirbelte überrascht herum. Sein Blick fiel auf das Messer in meiner Hand und seine Miene verhärtete sich. »Du bist nicht so clever, wie du denkst«, sagte er harsch. »Bist du noch nie gewesen.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte ich.

»Das soll bedeuten, dass Randall Dekes noch am Leben und bei bester Gesundheit ist.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Und? Wenn ich mich richtig erinnere, wolltest in erster Linie du nicht, dass ich ihn umbringe.«

»Zu diesem Zeitpunkt nicht, aber inzwischen hat sich die Lage geändert.«

Bei seinem kalten, wütenden, frustrierten Tonfall verengte ich die Augen zu Schlitzen. »Was ist passiert?«

Donovan seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Der Mistkerl ist bei mir aufgetaucht und hat Callie entführt.«
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Donovan zeigte mit dem Finger auf mich und die Wut ließ die Augen in seinem Gesicht aufleuchten wie zwei von der Sonne beschienene Goldmünzen. »Dekes hat Callie entführt und das ist deine Schuld. Du wolltest ihn abschrecken? Dass ich nicht lache! Stattdessen hat dein kleines Gespräch mit ihm dafür gesorgt, dass er noch entschlossener ist, das Restaurant in die Finger zu bekommen. Egal wie und je eher, desto besser.«

Sicher, ich hatte Mist gebaut, als ich Dekes unterschätzt hatte, aber der selbstgerechte Tonfall des Detectives ging mir trotzdem gehörig auf die Nerven. Donovan hatte keine Ahnung, was ich in der letzten Nacht durchgemacht hatte – und welche Schrecken auf Callie warteten, wenn wir sie nicht rechtzeitig wiederfanden.

»Tatsächlich haben Dekes und ich uns so gut wie gar nicht unterhalten«, blaffte ich, »da er bereits wusste, wer ich bin und dass ich es auf ihn abgesehen habe.«

Mein bissiger Tonfall schien Donovans Wut zu durchdringen. Er runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«

»Dass mich Dekes gestern Abend als persönliche Blutbank benutzt hat«, sagte ich kalt. »Jonah McAllister hat ihm den Tipp gegeben, dass ich die Spinne bin, also haben Dekes und seine Männer bereits auf mich gewartet. Ich bin nur mit einer gehörigen Portion Glück lebend entkommen.«

Ich erzählte Donovan nicht all die schmutzigen Details über Dekes’ Angriff auf mich. Das wäre sinnlos gewesen. Der Detective hätte sich im Stillen wahrscheinlich gedacht, dass ich bekommen hatte, was ich verdiente; und er würde sich nur noch mehr Sorgen um Callie machen. So widersprüchlich meine Gefühle für Donovan auch sein mochten, Callie hatte das, was Dekes ihr antun würde, nicht verdient – und ich hatte nicht vor, dem Detective die Einzelheiten von Dekes’ besonderer Gastfreundschaft zu schildern, nur um mich dafür zu revanchieren, dass er mich verletzt hatte. Ich mochte ja ein kaltherziges Miststück sein, aber ich gab mir Mühe, meine fieseren Anwandlungen zu kontrollieren. Meistens zumindest.

»Hey, Donovan, Sie sehen erstaunlich frisch aus für einen Mann, dessen Verlobte gerade entführt wurde«, knurrte Owen, als er an meine Seite trat.

Sophia schob sich hinter Owen in den Raum und Jo-Jo kam aus der Küche zu uns. Die zwei Zwergenschwestern nahmen auf der Couch Platz, während sich Finn und Bria rechts und links von ihnen aufstellten, die Waffen immer noch gezogen.

»Was zur Hölle soll das heißen?«, blaffte Donovan.

»Das soll heißen, dass ich keine Schramme an Ihnen entdecken kann«, meinte Owen leise. »Nicht einen einzigen Kratzer. Einige von uns kämpfen, um die Menschen zu beschützen, die wir lieben. Sie scheinen das nicht zu tun.«

Die Miene des Detectives verhärtete sich, bis seine Lippen nur noch ein dünner weißer Strich waren, der im krassen Kontrast zu seiner braunen Haut stand. Wir wussten alle, dass Owen nicht von Callie sprach – besonders Donovan wusste das.

»Ich war nicht da, als es passiert ist«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich wurde heute Morgen zu einem Fall gerufen. Vandalismus und zerstörte Fenster bei einem leeren Ferienhaus am anderen Ende der Insel. Jetzt weiß ich natürlich, dass das nur ein Trick war, um mich wegzulocken. Als ich zurückkam, war die Tür eingetreten, das Haus ein einziges Chaos und Callie verschwunden. Sie war nicht mehr zu Hause, sie war nicht im Restaurant und sie geht auch nicht an ihr Handy. Eine der Nachbarinnen hat mir schließlich erzählt, dass sie gesehen hat, wie zwei Riesen sie schreiend aus dem Haus gezerrt und auf den Rücksitz eines schwarzen Wagens geschoben haben – und dass Dekes hinter ihr eingestiegen ist.«

Der Detective ballte die Hände zu Fäusten und bedachte Owen mit einem bösen Blick, als wollte er ihn herausfordern, noch etwas zu sagen. Owen kniff die Augen zusammen und seine Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln – ein deutliches Indiz dafür, dass er bereit war, die Aufforderung anzunehmen. Ich trat zwischen die zwei Männer und hob die Hände.

»Oh, Schluss mit dem Macho-Blödsinn«, sagte ich. »Es wird Callie nicht helfen, wenn wir uns untereinander fertigmachen. Wichtig ist jetzt, sie zu retten, besonders nach dem, was letzte Nacht geschehen ist.«

Donovan starrte Owen noch ein paar Sekunden böse an, bevor er den Blick auf mich richtete. »Und was wäre das? Was hat Dekes mit dir gemacht?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Das Übliche. Er hat damit angegeben, was für ein harter Kerl er ist. Hat mir mit Folter gedroht. Dann gab es noch ein paar Demonstrationen seiner Macht, bevor ich entkommen bin.«

Ich bemühte mich um einen lockeren Ton, doch Donovan musste bemerkt haben, dass ich ihm einiges nicht erzählte. Für einen Moment meinte ich fast, Sorge in seinen Augen aufflackern zu sehen, doch dann wurde seine Miene wieder hart und mein Eindruck löste sich in Luft auf.

»Gin hat recht«, meinte Bria. »Dekes hat Callie. Wir sollten uns darauf konzentrieren, wie wir sie zurückbekommen können, statt uns mit Schuldzuweisungen aufzuhalten.«

»Wir werden gar nichts tun«, knurrte Donovan sie an. »Callie ist meine Verlobte. Ich werde sie auf meine Art zurückholen. Ich brauche deine Hilfe nicht und besonders will ich Gins sogenannte Hilfe nicht. Du bist ein Detective, Coolidge. Du solltest deinen Mann stehen und dich wie eine echte Polizistin benehmen, statt das Gesetz nur dann zu beachten, wenn es dir gerade in den Kram passt.«

Bria erstarrte und Wut glühte in ihren blauen Augen auf. Sie war zorniger, als ich es je bei ihr gesehen hatte, außer vielleicht in dem Moment, als sie verstanden hatte, dass ich die Spinne war. Sie schloss die Finger noch fester um die Pistole, die sie immer noch in der Hand hielt, und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass meine kleine Schwester in diesem Moment nichts lieber getan hätte, als die Waffe zu heben, anzuvisieren und Donovan ein paar Kugeln in die Brust zu jagen. Stattdessen drückte sie ihre Pistole Finn in die Hand.

»Halt das mal«, knurrte sie.

Bria stiefelte um die Couch herum und ging weiter, bis sie direkt vor Donovan stand. Der Detective starrte böse auf sie herunter, offensichtlich immer noch auf einen Kampf aus.

»Callie mag deine Verlobte sein, aber sie ist meine Freundin.« Bria spuckte ihm die Worte fast ins Gesicht. »Sie ist meine beste Freundin und ich liebe sie wie eine Schwester. Sie befindet sich in der Gewalt eines wirklich üblen Kerls und statt uns zu bitten, dir dabei zu helfen, sie zu befreien, lässt du dich über das verdammte Gesetz aus. Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«

Zum ersten Mal, seit er ins Strandhaus gestürmt war, wirkte Donovan unsicher und die Wut in seinen Augen flackerte nicht mehr ganz so wild.

»Du bist Polizistin«, sagte er. »Du solltest verstehen, was ich meine.«

Bria holte tief Luft, um ihre Wut zu zügeln. »Ich verstehe dich durchaus und meistens würde ich dir sogar recht geben. Aber Randall Dekes spielt nicht nach den Regeln und das Gesetz ist ihm vollkommen egal. Also würde ich sagen, wir vergessen unser Pflichtgefühl und tun, was auch immer nötig ist, um Callie zu retten, bevor Dekes sie umbringt.«

Donovan schüttelte den Kopf. »Du magst ja vorgeben, Polizistin zu sein – aber tief in dir drin bist du nicht besser als Gin, die immer denkt, jemanden zu ermorden wäre der einzige Weg, ein Problem zu lösen.«

»Nein«, blaffte Bria. »Meine Schwester ist besser als ich, weil sie nicht vorgibt, etwas anderes zu sein, als sie wirklich ist. Und weil sie immer genau das tut, was sie verspricht. Sie ist sogar besser als du, selbst wenn du zu dämlich bist, um das zu kapieren.«

Überrascht starrte ich meine Schwester an. Bria sagte ziemlich häufig ähnliche Dinge wie Donovan. Dass ich zu sehr in meine Klingen verliebt sei und Leute lieber umbringe, statt einen anderen, weniger gewalttätigen Weg zu finden, mit ihnen umzugehen. Ein Teil von mir wusste, dass das stimmte – dass ich erst mordete und später Fragen stellte. So hatte Fletcher es mich gelehrt und so hatte ich über die Jahre viele üble Situationen überlebt. Es war das erste Mal, dass ich hörte, wie meine Schwester mich und meine Taktiken verteidigte, und ich wusste nicht genau, was ich damit anfangen sollte.

Donovan richtete sich auf und öffnete den Mund, um mit Bria weiterzudiskutieren, aber Sophia stieß einen ohrenbetäubend lauten Pfiff aus. Überrascht sahen wir die Grufti-Zwergin an, die mit dem Finger auf Jo-Jo zeigte.

»Zuhören«, krächzte Sophia.

»Es reicht«, sagte Jo-Jo und in ihrer weichen Stimme lag eine gehörige Portion Härte. »Das reicht. Jede Sekunde, die wir streiten, ist eine weitere Sekunde, die Callie bei Dekes bleiben muss. Und das will doch keiner von uns, oder?«

Die hellen Augen der Zwergin glitten von Gesicht zu Gesicht und nacheinander schüttelten wir die Köpfe.

»Das habe ich mir schon gedacht«, meinte Jo-Jo. »Also, wir werden uns jetzt hinsetzen und darüber reden, wie wir dieses arme Mädchen retten können. Wir werden ruhig und rational bleiben, ohne bissige Kommentare oder Anschuldigungen. Verstanden?«

Wir murmelten zustimmend, bis auf Donovan. Der Detective sah jeden von uns böse an, bevor sein Blick wieder zu Jo-Jo schoss. Er bedachte auch sie mit einem feindseligen Blick, aber die Zwergin starrte einfach nur ungerührt zurück, die perfekt gezupften Augenbrauen in einer schweigenden Frage hochgezogen.

Schließlich seufzte Donovan. »Ja, Ma’am.«

Jo-Jo nickte und akzeptierte damit seine widerwillige Zustimmung. »Gut. Dann lasst uns anfangen.«

Wir grummelten noch ein wenig, doch dank Jo-Jos Machtwort setzten wir uns hin und machten uns an die Arbeit. Finn holte seine Aktentasche aus dem Schlafzimmer und breitete alles aus, was er an Informationen über Dekes zusammengetragen hatte. Dann fuhr er seinen Laptop hoch und fing an, nach Dingen zu suchen, die er übersehen hatte oder die uns dabei helfen könnten, Callie zu retten.

In der Zwischenzeit erzählte ich Donovan von Vanessa und Victoria und erklärte ihm, dass wir auch diese beiden Frauen aus den Fängen des Vampirs befreien würden. Ich berichtete dem Detective, wie Dekes die zwei Schwestern benutzte, indem er sich von ihrem Blut und der Elementarmagie darin nährte. Ich hatte nicht die Absicht, ihm Angst einzujagen oder dafür zu sorgen, dass er sich noch mehr Sorgen um Callie machte. Ich wollte ihm nur deutlich vor Augen führen, gegen welche Art von Monster wir antraten – und dass uns keine andere Wahl mehr blieb, als Dekes umzubringen.

Donovan verzog angewidert das Gesicht, als ich meinen Bericht beendet hatte. »Also hat Dekes Vanessa nur deswegen geheiratet, um sich von ihrer Feuermagie nähren zu können? Das ist abscheulich.«

»Ja, ist es.«

Donovans Blick wanderte zu meinem Hals. »Hat Dekes das letzte Nacht mit dir gemacht? Hat er auch versucht, sich von deiner Elementarmagie zu nähren? Du besitzt Eis- und Steinmagie, richtig? So lauten zumindest die Gerüchte, die ich nach Mabs Tod gehört habe.«

Wieder einmal bildete ich mir ein, Sorge in seinen Augen zu entdecken, und ich fragte mich, ob Owen vielleicht doch recht hatte – ob ich Donovan vielleicht wirklich noch etwas bedeutete oder er vielleicht sogar noch auf mich stand. Falls ja, dann hatte er eine seltsame Art, das zu zeigen.

»Dekes hat sich auch von mir genährt«, antwortete ich leise. »Es war … unangenehm.«

Mehr sagte ich nicht dazu und Donovan stellte auch keine weiteren Fragen. Er wollte es sowieso nicht wissen – nicht wirklich. Er würde sich dann nur noch schuldiger fühlen, weil er nicht da gewesen war, um Dekes und seine Männer davon abzuhalten, Callie zu entführen. Aber meine Worte hatten zumindest einen positiven Effekt: Donovan erhob keine Einwände mehr gegen meinen Plan, den Vampir umzulegen.

»Also ist Dekes jetzt im Besitz deiner Eis- und Steinmagie, zusammen mit Vanessas Feuermacht und Victorias Luftmagie?«, fragte Finn. »Scheiße. Das dürfte es um einiges schwieriger machen, die Frauen zu retten und aus dem Herrenhaus zu entkommen. Wenn nicht unmöglich.«

Die anderen äußerten ähnliche Zweifel, aber ich sah Finn an.

»Nichts ist unmöglich. Erinnerst du dich, dass Fletcher das immer gesagt hat?«

Er nickte.

»Außerdem wisst ihr genauso gut wie ich, dass ich keine Magie brauche, um jemanden umzubringen. Macht euch keine Sorgen um Dekes. Um den kümmere ich mich.«

Ich erzählte den anderen nicht, dass ich in Bezug auf den Vampir dieselben Sorgen hegte und dass meine eigene Magie keineswegs schon wieder bei hundert Prozent war. Es war sinnlos, sie zu beunruhigen. Außerdem, Magie hin oder her, ich würde die Frauen aus den Händen dieses Mistkerls befreien, egal wie.

»Woher wissen wir, dass Callie noch lebt?«, fragte Owen. »Laut dem, was der Detective gesagt hat, hat Dekes sie jetzt schon seit zwei Stunden in seiner Gewalt. Er könnte sie bereits umgebracht haben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Dekes hat gestern sein Kasino-Projekt vorgestellt. Er steht kurz vor Baubeginn, erinnerst du dich? Er kann sich keine weiteren Verzögerungen leisten. Callie muss ihm erst das Restaurant überschreiben, bevor er sie loswird. Sonst würde das Grundstück einfach an ihren nächsten Verwandten gehen, wer auch immer das sein mag. Und eine Erbsache kann sich hinziehen.«

Donovan rutschte auf der Couch hin und her. »Tatsächlich wäre das ich. Callies Eltern sind letztes Jahr gestorben und als wir uns verlobt haben, hat sie ihr Testament zu meinen Gunsten geändert.«

Finn zog eine Augenbraue hoch. »Wie wunderbar für dich, Detective.«

Donovan ballte die Hände im Schoß zu Fäusten, aber er erwiderte nichts auf Finns spitze Bemerkung.

»Also bringt er Callie dazu, ihm das Restaurant zu überschreiben. Und dann?«, fragte Bria.

Ich griff nach einem der Fotos, die Finn uns gestern beim Brunch im Restaurant gezeigt hatte. Es zeigte die verbrannte Hülle eines Mannes, dessen Körper in seinem eigenen Haus fast zu Asche verbrannt war. »Dann, irgendwann später oder auch erst heute Nacht, bringen Dekes und seine Männer Callie zum Restaurant, fesseln sie im Gebäude an irgendetwas und fackeln das Sea Breeze ab. Alle werden kapieren, was geschehen ist, aber niemand wird es wagen, deswegen etwas zu unternehmen. Nicht mal die Polizei. Dekes wird die Insel endlich im Würgegriff haben und dann müssen nur noch die verkohlten Trümmer beseitigt werden, damit das Kasino gebaut werden kann. Zwei Fliegen, eine Klappe und so.«

Donovan starrte das schreckliche Foto in meiner Hand einen Moment lang an, bevor er den Blick abwandte. »Und wie verhindern wir das?«

»Wir schleichen uns in Dekes’ Herrenhaus und holen sie uns zurück«, sagte ich. »Der Vampir hält mich für tot. Und er glaubt, dass Finn, Bria und Owen sich entweder irgendwo verkrochen haben oder auf der Flucht sind. Der Bastard denkt, er hätte bereits gewonnen. Er mag sich fragen, wann du wohl auf seiner Türschwelle erscheinst, mit deiner Marke wedelst und wissen willst, wo Callie ist, aber das ist auch schon alles. Im Moment wandert er wahrscheinlich durch seine Villa, fragt sich, von welcher armen Frau er sich als Nächstes nähren kann, und bewundert seine gruselige Privatsammlung.«

Ich hatte den anderen von den Dingen erzählt, die Dekes mir gezeigt hatte, als wir letzte Nacht durch sein Haus gewandert waren. Von den Puppen, dem Piratenschatz, den offenstehenden Amuletten mit den Haarlocken darin und all den anderen Dingen, die der Vamp während seiner Zeit auf Erden angehäuft hatte – eine Zeit, die sich dem Ende zuneigte.

Finn wurde munter. »In welchem Trakt genau lagen noch mal das Gold und die Juwelen? Diesem speziellen Raum will ich unbedingt mal einen Besuch abstatten.«

Donovan bedachte ihn mit einem wuterfüllten Blick.

»Natürlich erst, nachdem wir Callie gerettet haben«, setzte Finn hastig hinterher.

Wir arbeiteten einen einfachen Plan aus. Finn, Bria und Sophia würden eine Ablenkung im vorderen Teil des Hauses schaffen, um die Riesenwachen in diese Richtung zu locken, während Donovan, Owen und ich uns von hinten ins Haus schleichen wollten. Jo-Jo würde in Finns Escalade vor dem Tor warten, um uns alle wieder einzusammeln und zum Strandhaus zu fahren, sobald wir Callie gerettet hatten.

Die anderen konzentrierten sich auf die Frage, wo auf dem Anwesen Callie wahrscheinlich untergebracht war, und darauf, wo Vanessa und Victoria wohl sein mochten. Ich musterte währenddessen die Baupläne, die Finn von einem seiner Kontakte besorgt hatte. Aber in Gedanken war ich bereits bei der Frage, was ich mit dem Vampir anstellen würde, sobald ich ihn gefunden hatte. Meine oberste Priorität war es, die drei Frauen zu retten – das war am wichtigsten. Ich wollte sie in Sicherheit bringen, bevor irgendetwas anderes geschah. Aber ich hatte nicht die Absicht, dieses Haus zu verlassen, bevor Dekes tot war.

Das Problem war nur, dass ich nicht genau wusste, wie ich das bewerkstelligen sollte. Dekes war ein Vampir, der seit dreihundert-und-ein-paar-Zerquetschten Jahren Blut trank. Das bedeutete auf jeden Fall, dass er körperlich stärker war als ich, seine Sinne schärfer, seine Reflexe schneller. Das hatte er bewiesen, als er mich letzte Nacht mit der Betäubungspistole ausgeknockt hatte. Und dann war da noch das kleine Problem der Art von Blut, das Dekes regelmäßig trank – das Blut von Elementaren. Ich hatte keine Ahnung, wie lang er sich schon von Vanessa und Victoria nährte, aber der Vamp hatte ihre Feuer- und Luftmagie gestern Nacht so mühelos eingesetzt, als wäre er als Elementar geboren worden. Und nun floss auch noch meine Eis- und Steinmagie durch seine Adern.

Egal aus welchem Winkel ich es auch betrachtete, Dekes war im Vorteil. Wenn er mich nicht mit seiner gestohlenen Elementarmagie um die Ecke brachte, konnte er den Job immer noch mit seinen Fäusten – oder Reißzähnen – zu Ende bringen.

Owen musste meine Gedanken gelesen haben, denn er lehnte sich zu mir und verschränkte seine Finger mit meinen. Diese einfache Berührung wärmte meinen gesamten Körper, so wie es immer der Fall war.

»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er so leise, dass nur ich ihn hören konnte. »Du wirst ihn erwischen und ich werde da sein, um dir dabei zu helfen.«

Ich nickte lediglich, weil ich befürchtete, all die Zweifel in Worte zu fassen, die mich erfüllten, wenn ich jetzt den Mund öffnete. Zweifel, ob ich Randall Dekes wirklich töten konnte – oder ob ich noch vor Ende der Nacht als ein weiteres Opfer des Vampirs enden würde.
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Kurz vor Sonnenuntergang an diesem Abend fand ich mich erneut im Sumpf wieder, den Blick auf die Rückseite von Dekes’ riesiger Villa gerichtet. Jo-Jo hatte Donovan, Owen und mich ungefähr zwei Kilometer entfernt abgesetzt, um danach ihre Position vor dem Herrenhaus einzunehmen. Wir hatten die Straße hinter uns gelassen und uns den Weg durch die Sümpfe gebahnt, wobei wir uns von Insel zu Insel bewegt hatten. Jetzt kauerten wir in einem Gebüsch aus Sumpfgras und Rohrkolben und beobachteten zwei Riesenwachen dabei, wie sie ihre Runde um die Terrasse hinter dem Haus drehten.

Bisher hatte ich nur diese zwei Männer gesehen. Aber ich wusste, dass im Haus noch mehr Riesen warteten, und sei es nur, um Callie, Vanessa und Victoria zu bewachen. Besonders die Feuermagierin war es wert, im Auge behalten zu werden. Dekes mochte glauben, er hätte Vanessa vollkommen unter Kontrolle, solange er Victoria als Druckmittel einsetzen konnte. Doch ich hatte den Hass gesehen, der in ihren Augen aufgeblitzt war, wann immer sie ihren Ehemann angesehen hatte. Hätte Vanessa gekonnt, hätte sie Dekes nur zu gern mit bloßen Händen erwürgt, um dann ihre Feuermagie dazu einzusetzen, seine Überreste zu Asche zu verbrennen.

Ich fragte mich, wie viel Magie sie wohl noch besaß und ob Dekes sie genauso geschwächt hatte wie mich. Ich hatte keine Ahnung, wie oft der Vamp sich von Vanessa schon genährt hatte, wie viel Macht er sich dabei jedes Mal genommen hatte oder wie lange es dauerte, bis ihre Magie sich regenerierte. Ich konnte nur hoffen, dass sie noch genügend Kraft besaß, um uns eine Hilfe zu sein.

»Worauf warten wir?«, murmelte Donovan im Gras neben mir, bevor er nach einem Moskito schlug, der auf seinem Arm gelandet war. »Sollten Finn, Bria und Sophia nicht schon in Position sein?«

Das Handy in meiner Hand vibrierte, noch bevor ich ihn zu Geduld ermahnen konnte. Ich drückte einen Knopf und hob das Gerät ans Ohr. »Finn.«

»Sieht aus, als ständen drei Riesen vor dem Haus Wache«, hörte ich seine leise Stimme. »Zwei patrouillieren an der äußeren Mauer und einer ist neben der Haustür positioniert. Das Tor ist im Moment noch geschlossen, aber das wird es nicht lange bleiben.«

»Seid ihr bereit für die Ablenkung?«

»Jepp. Diese armen Mistkerle werden überhaupt nicht wissen, was sie getroffen hat.« Ich konnte das selbstgefällige Lächeln in seiner Stimme hören.

»In Ordnung. Macht euch bereit. Sobald ihr euch in Bewegung setzt, tun wir das auch. Ihr durchsucht das Erdgeschoss und kümmert euch dort um jeden Widerstand und wir fangen mit dem zweiten Stock an und tun dasselbe. Wenn wir die Frauen dort nicht finden, gehen wir in den ersten Stock und suchen dort. Ich hoffe, wir treffen uns irgendwo in der Mitte.«

»Geht klar.«

Finn hörte auf zu reden, aber er legte nicht auf, genauso wenig wie ich. Stattdessen schob ich das Handy in eine der Brusttaschen an meiner Weste, wo ich es leicht erreichen konnte. Wer von uns die Frauen auch zuerst fand, er würde sofort den anderen Bescheid geben.

Ich konnte Donovans Blick auf mir spüren. Er war auf die Weste gerichtet, die meine Brust verbarg. Der vordere Teil des schweren Kleidungsstücks wies verschiedene mit Reißverschlüssen verschlossene Taschen voller Werkzeuge auf, die Weste selbst war mit Steinsilber gefüllt. Sie war schwarz, genauso wie der Rest meiner Kleidung – Stiefel, Cargohose und ein langärmliges Shirt. Ich hatte mir die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und mir ein wenig Schlamm unter die Augen geschmiert, damit mein Gesicht in der Dunkelheit nicht so hell leuchtete.

Ich wusste, dass es nicht wirklich die Weste war, die Donovans Aufmerksamkeit erregt hatte, sondern das, wofür sie stand. Dass ich sie trug, bedeutete, dass ich wieder einmal als die Spinne in den Schatten herumschlich, um meine Beute zu belauern – und wieder einmal war Donovan daran beteiligt, ob er nun wollte oder nicht.

Der Detective wandte seufzend den Blick ab, um noch einmal seine Waffe zu kontrollieren. Neben mir zog Owen die Augenbrauen hoch und verlagerte sein Gewicht. Dann ließ er seine Finger über die Waffe gleiten, die er in den Händen hielt. Er hatte mir den langen Steinsilber-Stab gezeigt, bevor wir das Strandhaus verlassen hatten – das neuste Artefakt aus seiner Schmiede. Er hatte entschieden, ihn aus Ashland mitzunehmen, als Finn ihm mitgeteilt hatte, dass Bria und ich hier auf gewisse Probleme gestoßen waren. Owen hatte diese Waffe mit derselben Sorgfalt hergestellt wie die Steinsilber-Messer, die er für mich geschaffen hatte. Also wusste ich, dass der Stab wunderbar dafür geeignet war, heute Abend ein paar Riesenschädel einzuschlagen.

Owen nickte in Donovans Richtung, aber ich zuckte nur mit den Achseln. Die Stimmung des Detectives war mir egal, solange er uns dabei half, Callie und die beiden Schwestern zu retten.

Was mich anging: Dekes mochte mir ja gestern in der Bibliothek meine Lieblingsmesser abgenommen haben, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich nicht bewaffnet war. Ich hatte noch ein paar zusätzliche Steinsilber-Messer in meinen Koffer gelegt, nur für den Fall, dass in Blue Marsh irgendetwas Unerwartetes geschah. Ein Messer hielt ich bereits in der rechten Hand, ein zweites steckte in meinem linken Ärmel und die anderen in den dafür bestimmten Taschen meiner Weste, um jeden Moment gepackt und benutzt zu werden.

Donovan seufzte wieder und rutschte unruhig im Gras herum. »Jetzt macht schon …«

In der Ferne zerriss ein lauter Knall die Luft und helle Flammen stiegen zum dämmrigen Himmel auf, bevor sie in einer schwarzen Rauchwolke verklangen. Finn konnte nicht nur recht gut mit Feuerwaffen umgehen, sondern genoss es hin und wieder auch, ein paar Bomben zu basteln. Diese Fähigkeit hatte er gerade eingesetzt, um das vordere Tor aufzusprengen. Wir hörten ein paar Schreie, gefolgt vom scharfen Zischen von Schüssen – wieder Finn, der die Wachen vor dem Haus erledigte, unterstützt von Bria. Meine kleine Schwester schoss nicht ganz so gut wie Finn, aber auch sie konnte auf dreißig Meter den Kopf eines Riesen treffen, und mehr brauchte es heute Abend ja nicht.

Die beiden Männer hinter dem Haus waren bei der plötzlichen Explosion erstarrt. Sie wechselten einen kurzen Blick, dann rannten sie ins Haus, vermutlich zum Eingang, um herauszufinden, was vor sich ging. Ich wartete noch ein paar Sekunden, um zu sehen, ob andere Riesen erscheinen und ihre Plätze einnehmen würden. Aber das geschah nicht.

»Los jetzt«, sagte ich und glitt aus dem Sumpfgras.

Ich übernahm die Führung, gefolgt von Owen, während Donovan die Nachhut bildete. Zusammen liefen wir um den Tümpel herum, der an den Garten der Villa grenzte. Die Riesenwachen hatten in der Eile, ihren Leuten zu Hilfe zu kommen, vergessen, die Tür zur Terrasse abzuschließen – genau wie ich gehofft hatte. Ich öffnete sie und wir glitten ins Innere des Hauses. Dann rannten wir die Treppe hoch in den zweiten Stock.

Wir eilten den Flur entlang, wobei wir aufmerksam nach Wachen Ausschau hielten und in jedes Zimmer spähten. In jedem Raum, an jeder Wand – auf jedem verdammten Tisch – fanden sich Teile von Dekes’ Sammlung, ob nun glänzende Piratenschätze, Stapel klassischer Platten oder andere seltsamere, unheimlichere Dinge.

»Vertrau niemals einem Vampir, der Puppen sammelt«, murmelte Owen, als wir einen Raum passierten, aus dem uns Dutzende von toten Augen anblickten.

Schließlich erreichten wir eine Stelle, wo zwei Gänge sich kreuzten. Ich hielt an, lauschte und sah mich um, aber ich konnte nichts hören. Keine Schritte, keine Schreie, keine Schüsse. Ich schnappte mir das Handy aus der Weste und hob es ans Ohr.

»Eure Position?«

Ich vernahm entfernte Geräusche und Knistern, bevor Finns Stimme aus dem Lautsprecher erklang. »Die ersten drei Wachen vor dem Haus sind ausgeschaltet, genauso wie ein weiterer Riese, der ihnen zu Hilfe eilen wollte. Bria, Sophia und ich dringen jetzt durch die Vordertür ein.«

»Wir sind im zweiten Stock und fangen an, die Flügel zu durchsuchen«, sagte ich. »Es kommen mindestens noch zwei Wachen in eure Richtung. Seid vorsichtig.«

»Immer.«

Ich steckte das Handy wieder in die Westentasche.

»Welche Richtung?«, fragte Donovan.

Ich dachte zurück und versuchte, mich so gut wie möglich an den Rundgang zu erinnern, den Dekes mit mir gestern unternommen hatte.

»Links«, sagte ich. »Die Bibliothek ist rechts. Der Gang daneben führt in den Trakt Richtung Schwimmbad. Ich bezweifle, dass Callie an einem dieser Orte ist. Dekes wird sie sicher unterbringen wollen, gut versteckt.«

Wir bogen nach links ab und gingen wie gehabt vor. Wir bewegten uns mit schnellen, leisen Schritten, die Waffen im Anschlag, suchten ständig nach Wachen und spähten in jeden Raum, an dem wir vorbeikamen. Wir erreichten eine weitere Kreuzung und ich bedeutete den anderen mit einer Geste zu warten. Dann drückte ich mich an die Wand, ließ mich langsam auf ein Knie sinken und spähte vorsichtig um die Ecke.

Jackpot.

Der Flur führte noch vielleicht zehn Meter weiter, bevor er vor einer Tür endete. Diese Tür war geschlossen und davor stand hoch aufgerichtet und unbeweglich ein Riese. Er hielt ein Handy in der Hand und wirkte besorgt. Anscheinend sprach er gerade mit den anderen Wachen. Wenn ich die laute Stimme aus dem Lautsprecher richtig deutete, waren die Nachrichten nicht allzu gut. Ich zog mich zurück und stand wieder auf.

»Ich glaube, wir haben zumindest eine der Frauen gefunden«, flüsterte ich meinen Begleitern zu. »Wahrscheinlich Callie, da es nur eine Wache gibt. Ein Riese, der vor einer verschlossenen Tür steht. Ich werde mich um ihn kümmern. Ihr behaltet die anderen Flure im Auge, nur für den Fall, dass noch mehr Riesen irgendwo lauern.«

Owen und Donovan nickten. Ich atmete einmal durch, dann zog ich ein zweites Messer aus meiner Weste. Keine der Klingen in meiner Hand war mit meiner Spinnenrune im Griff versehen. Das Symbol war nichts Besonderes – nur ein kleiner Kreis umgeben von acht dünnen Strahlen –, aber ich vermisste die Art, wie es sich normalerweise in die größeren Narben in meiner Handfläche presste. Vielleicht war es dumm von mir, aber der Gedanke, dass meine Messer mein Mal, meine Rune, mein Zeichen trugen, beruhigte mich. Außerdem waren die Klingen ein Geschenk von Owen gewesen und ich würde dieses Haus nicht ohne sie verlassen.

Ich verdrängte diese ablenkenden Gedanken und konzentrierte mich auf das, was ich jetzt tun musste – den Riesen vor mir töten. Es bliebe noch genug Zeit, nach meinen Messern zu suchen, sobald wir die Frauen befreit hatten und Dekes und seine Männer tot waren.

Also umfasste ich die Hefte meiner Waffen fester, trat um die Ecke und rannte, so schnell ich konnte, den Flur entlang.

Der Riese murmelte gerade etwas in sein Handy, aber beim Klang meiner Stiefel auf dem Steinboden riss er den Kopf herum. Ihm fiel die Kinnlade nach unten und er blinzelte, als könnte er nicht glauben, dass ich tatsächlich auf ihn zulief, statt zu schreien, mich umzudrehen und in die andere Richtung zu rennen. Als sein Hirn ihm endlich die Nachricht übermittelte, dass ich tatsächlich existierte und nicht seiner Einbildungskraft entsprang, war es schon zu spät. Meine Klingen blitzten silbern auf, bevor sie sich in seine Brust gruben. Drei schnelle Bewegungen – ein Stich ins Herz und zwei Schnitte über den Bauch – und der Riese lag am Boden. Trotzdem beugte ich mich vor und schnitt ihm die Kehle durch, nur für alle Fälle.

»Sauber!«, rief ich.

Donovan und Owen verließen die Deckung und eilten zu mir. Der Detective rüttelte an der Tür, die natürlich verschlossen war, während Owen seinen Blick auf den Flur gerichtet hielt, um uns den Rücken freizuhalten. Ich ging neben dem Riesen auf ein Knie, wobei ich die Eingeweide und das Blut auf dem Boden ignorierte, und fing an, ihn abzutasten. Dann fischte ich einen Schlüsselbund aus einer der Jackentaschen meines Gegners und hielt ihn dem Detective hin.

»Hier. Versuch es mal damit.«

Donovan ergriff den Schlüsselbund. Es brauchte drei Versuche, bevor er den richtigen Schlüssel gefunden hatte und das Schloss sich öffnete. Donovan drehte den Knauf mit der linken Hand, weil er in der rechten immer noch die Pistole hielt. Ich baute mich auf der anderen Seite des Türrahmens auf und nickte ihm zu. Der Detective erwiderte meinen Blick, dann riss er die Tür auf und vorsichtig spähten wir beide in den Raum, die Waffen erhoben und bereit, nur für den Fall, dass sich dort noch mehr Wachen aufhielten.

Aber der Raum war leer – abgesehen von Callie. Sie saß zusammengekauert auf einem Bett in der hintersten Ecke, direkt unter einem Panoramafenster, das mit einem Steinsilber-Gitter gesichert war. Sie hob den Kopf, als sie hörte, dass sich die Tür öffnete. Um eines ihrer Augen prangte bereits ein Veilchen und ich bemerkte mehrere Kratzer und blaue Flecken an ihren Händen und Armen. Davon abgesehen schien sie in guter Verfassung zu sein. Zumindest war die Haut an ihrem Hals und ihren Handgelenken unversehrt und nicht mit Bissmalen übersät, wie es bei Vanessa der Fall gewesen war. Zweifellos hatte sie sich gegen die Riesen gewehrt, die sie entführt hatten, und Dekes hatte sie wahrscheinlich ein paar Mal geschlagen, um sie dazu zu bringen, ihm ihr Grundstück zu übertragen. Aber der Vampir hatte sich noch nicht über sie hergemacht.

Natürlich hatte er das nicht. Callie war kein Elementar, also besaß sie auch keine Magie, die er hätte stehlen können. Dekes hielt seine Gaumen wahrscheinlich für viel zu fein, um sich an reinem Menschenblut gütlich zu tun. Dass er sie nicht gebissen hatte, war nur ein kleiner Triumph, aber ich nahm, was ich kriegen konnte.

»Callie!«, rief Donovan und eilte zu ihr.

Sie riss bei seinem Anblick die Augen auf und kämpfte sich vom Bett hoch. »Donovan! O Liebling! Ich wusste, dass du mich retten würdest. Ich wusste es einfach!«

Tränen rannen über ihr Gesicht und sie drückte ihre Lippen auf seine. Donovan zögerte einen Moment, bevor er die Arme um sie schlang und seine Verlobte eng an sich zog.

Ich fragte mich, ob der Detective gerade darüber nachgedacht hatte, dass eigentlich nicht er losgezogen war, um Callie zu retten – sondern ich. Hätte Donovan sich durchgesetzt, hätte er an die Vordertür geklopft und um Einlass gebeten. Ungefähr eine Sekunde später hätte ihm einer von Dekes’ Riesen wahrscheinlich eine Kugel in den Körper gejagt.

Weil ich kein absolutes Miststück war, ließ ich zu, dass sie sich ein paar Sekunden küssten, bevor ich mich räusperte. Die beiden lösten sich voneinander und sahen mich an. Callie voller Angst und Wachsamkeit, Donovan mit einem Blick voller Schuldgefühle.

»Kommt«, sagte ich rauer als beabsichtigt. Ich war nicht eifersüchtig auf Callie, wirklich nicht. Aber der Detective hatte nie so erleichtert gewirkt, mich zu sehen – und das tat weh, trotz all der Zeit, die seitdem vergangen war. »Die freudige Begrüßung ist vorbei. Wir müssen noch zwei weitere Frauen finden. Und dann nichts wie raus hier.«

Donovan nickte. Er nahm Callies Hand und führte sie wortlos aus dem Raum. Beim Vorbeigehen sah er mich nicht an. Er wollte die kalte, spöttische Wut in meinen Augen nicht sehen.

Das konnte ich ihm kaum übel nehmen.



[image: image]

22

Im Flur schlossen wir uns Owen an. Während wir Callie gerettet hatten, hatte er sich das Handy des Wachmanns geschnappt und die Unterhaltungen am anderen Ende der Leitung mitverfolgt, denn offensichtlich benutzten die Riesen ihre Mobiltelefone wie wir als eine Art Walkie-Talkie. »Irgendein Hinweis auf weitere Wachen?«, fragte ich flüsternd. »Was sagen sie?«

Owen schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht viel. Ich habe ein paar Schritte und Schreie gehört, aber keiner von ihnen scheint in unsere Richtung zu kommen. Den Gesprächsfetzen nach zu urteilen, scheinen sich die meisten Wachen am anderen Ende des Hauses aufzuhalten, um herauszufinden, was eigentlich los ist, wer ins Herrenhaus eingebrochen ist und wie sie die Eindringlinge aufhalten können. Ich glaube, dort ist auch Dekes, aber da bin ich mir nicht sicher. Über Vanessa und Victoria haben sie kein Wort verloren.«

»Weil die Frauen wahrscheinlich bereits weggesperrt sind. Ich wette, dass Dekes sie ständig hinter Schloss und Riegel hält, außer er braucht Vanessa für seine Auftritte in der Öffentlichkeit. Er kann kein Risiko eingehen, schließlich wäre es vollkommen inakzeptabel, wenn Dekes seine elementaren Essenscoupons verliert«, meinte ich und zog mein eigenes Handy aus der Weste. »Callie ist sicher«, murmelte ich in das Gerät. »Wiederhole: Callie ist sicher.«

»Verstanden«, antwortete Finn eine Sekunde später. »Wir durchsuchen immer noch das Erdgeschoss. Bisher kein Zeichen von den anderen Frauen.«

»Sucht weiter. Wir machen hier oben dasselbe.«

Ich schob das Handy wieder in die Tasche meiner Weste, dann entfernten wir uns von der Tür und dem toten Riesen. Wir schlichen durch die Flure, lauschten in jede Richtung, doch wir begegneten keinen weiteren Wachen. Die anderen hatten bereits vier Männer getötet, ich einen weiteren. Das waren fünf. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Schläger Dekes bezahlte oder wie viele sich tatsächlich im Moment im Herrenhaus aufhielten, aber ich hätte darauf gewettet, dass wir sie bereits ziemlich dezimiert hatten.

Wir erreichten wieder die große Kreuzung und bogen in den einzigen Flur ein, den ich bis jetzt noch nicht erkundet hatte. Ich ging vorn, gefolgt von Donovan und Callie, während Owen die Nachhut bildete und uns Rückendeckung gab. Wir begegneten keinem von Dekes’ Männern, aber in der Ferne hörten wir leise Rufe, Schreie und Kampfgeräusche. Immer lauter drang der Tumult an unser Ohr, je weiter wir den Flur entlanggingen, hier und dort unterlegt vom scharfen Knallen von Schüssen.

Peng! Peng! Peng!

Sah aus, als wären Finn, Bria und Sophia noch ein paar Riesen mehr begegnet. Die Schüsse störten mich allerdings nicht, weil sie mir verrieten, dass alle drei noch auf den Beinen waren und kämpften. Hätte ich keinen Lärm gehört, hätte mir das mehr Sorgen bereitet. Außerdem erklang hin und wieder ein triumphierender Schrei von Finn aus dem Handy an meiner Brust und verriet mir damit, dass es ihm gut ging.

Irgendwann erreichten wir einen weiteren Flur, der in einer Sackgasse endete. Wieder spähte ich um die Ecke und wie schon beim ersten Mal stand ein Riese Wache vor der letzten Tür im Flur. Nur dass er diesmal von zwei Kumpeln unterstützt wurde.

Bingo!

Ich zog mich zurück, bevor sie mich entdecken konnten, und sah Owen an. »Sie sind drei, wir zwei. Lust auf ein Tänzchen?«

Owen grinste und ließ den Stab in seiner Hand herumwirbeln. »Mit dir? Jederzeit.«

Ich sah zu Donovan. »Du bleibst mit Callie hier und deckst uns den Rücken. Sollte nicht lange dauern.«

Der Detective nickte und drängte Callie neben sich an die Wand.

Ich ließ ein zweites Messer in meine Hand gleiten und richtete meinen Blick wieder auf Owen. »Wie vorhin: Überraschungsangriff. Ich laufe vor und ziehe die Schüsse auf mich. Auf drei. Eins … zwei … drei!«

Damit bogen wir um die Ecke und rannten durch den Flur auf die Riesen zu. Sie waren vollkommen überrascht, genauso wie ihr Kumpel vorhin, aber sie erholten sich um einiges schneller. Einer von ihnen schaffte es, seine Pistole unter der Jacke hervorzuziehen, sie zu heben und abzudrücken. Ich lief vor Owen, sodass ich zum Ziel wurde – genau wie ich es geplant hatte.

Peng! Peng!

Die Kugeln schlugen in meine Brust ein und verlangsamten mein Tempo für einen Augenblick, doch das Steinsilber in meiner Weste fing sie mühelos ab. Der Riese drückte erneut den Abzug, doch einer seiner Kumpel griff gleichzeitig nach seiner eigenen Waffe und stieß ihm dabei an den Arm. Die dritte Kugel wurde umgelenkt und grub sich in eine der Wände.

Dann hatten Owen und ich sie erreicht und es war zu spät für Pistolen.

Owen übernahm den Kerl ganz rechts. Er schwang seinen Kampfstab und donnerte ihn dem Riesen auf den Kopf. Die Kraft reichte nicht aus, um den Schädel zu spalten, aber der wilde Schlag mit dem schweren Metallstab betäubte ihn. Der Riese verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Owen hob den Stab erneut, dann ließ er ihn seitlich herumwirbeln, um ihn diesmal gegen die Schläfe des Kerls zu schlagen. Dieser Angriff öffnete eine heftig blutende Wunde und der Kerl stolperte nach hinten gegen die Wand. Owen schwang den Stab ein drittes Mal, um dem Riesen den Knauf seiner Waffe gegen die Kehle zu rammen. Sofort brach Owens Gegner zusammen, die Hände an seine zerquetschte Luftröhre gepresst. Owen griff ein letztes Mal an, sodass der Kopf des Riesen zur Seite flog. Danach bewegte er sich nicht mehr.

Ich konzentrierte mich inzwischen auf den Riesen in der Mitte, den mit der Pistole. Ich stach mit meiner Klinge nach seiner Hand. Das Messer traf sein Handgelenk und er schrie vor Schmerz auf. Die Pistole fiel zu Boden und ich trat sie hinter mich, sodass sie davonschlitterte. Der Kerl ganz links griff nach mir, aber er wurde von seinem stolpernden Kumpel angerempelt, sodass sie zusammen gegen die Wand taumelten. Danach ging es nur noch darum, sie ihr Gleichgewicht nicht wiederfinden zu lassen, während meine Klingen ihre Arbeit taten.

Zisch-zisch-zisch-zisch.

Blut spritzte an die Wände und bald schon schlossen sich die beiden ihrem toten Freund auf dem Boden an. Wieder beugte ich mich vor und schnitt ihnen die Kehlen durch, nur für alle Fälle. Verschone nie deine Feinde. Ich konnte förmlich hören, wie Fletcher mir die Worte ins Ohr flüsterte, und ich war entschlossen, den Ratschlägen des alten Mannes zu folgen, wenn so viele Leben außer meinem eigenen davon abhingen.

Owen rüttelte an der Tür, aber natürlich war sie verschlossen. Ich schob mir eines der Messer in den linken Ärmel, dann durchsuchte ich mit der freien Hand die Taschen der Riesen. Doch keiner von ihnen besaß einen Schlüssel für diese Tür. Nicht überraschend. Wäre ich Dekes und hätte Vanessa in diesem Zimmer eingesperrt, wäre ich auch nicht so dämlich, meinen Wachen einen Schlüssel zu dem Zimmer zu geben. Denn wenn sie einen Schlüssel besaßen, wäre früher oder später einer von ihnen dumm genug, die Tür im falschen Moment zu öffnen, und dann würde Vanessa zuschlagen. Ein paar elementare Feuerstöße in die Brust reichten aus, um einen Riesen zu erledigen, und ich hätte darauf gewettet, dass die Feuermagierin während ihrer Zeit bei Dekes mehr als einen Fluchtversuch gestartet hatte.

Die Tür bestand aus stabilem Holz, zu schwer und zu dick, um sie mit meinem Messer aufzubrechen. Außerdem war sie mit Steinsilber-Stäben verstärkt. Da keiner der Riesen den Schlüssel hatte, gab es nur einen Weg, die Tür zu öffnen und herauszufinden, wer auf der anderen Seite auf uns wartete.

Also steckte ich auch mein zweites Messer wieder ein und griff nach meiner Eismagie – und war erneut überrascht, wie wenig davon noch übrig war. Wieder einmal flackerten nur ein paar Funken davon in meiner Handfläche auf, bevor sie verglühten.

»Dekes«, fluchte ich leise. »Der verdammte Randall Dekes.«

Ich hatte gehofft, meine Magie hätte sich ein wenig erholt, während wir den Angriff auf die Villa geplant hatten, aber anscheinend besaß ich kein bisschen mehr als heute Morgen, als ich zum ersten Mal nach meiner Eismagie gegriffen hatte. Ich hätte mir ein wenig mehr Macht gewünscht, wenn ich mich Dekes stellte, aber anscheinend konnte ich das vergessen. Weil es nichts gab, was ich ansonsten tun konnte, um in den Raum zu gelangen, griff ich trotzdem nach den letzten Tropfen meiner Eismagie.

Es war nicht das erste Mal, dass meine Magie eingeschränkt war. Jahrelang hatte ich Probleme damit gehabt, meine Eismagie einzusetzen, wegen des Steinsilbers, das in meine Hände eingeschmolzen war. Das nach Magie hungernde Metall hatte meine elementare Kraft einfach aufgesaugt, statt mich die Macht durch meine Hände freigeben zu lassen, wie andere Eiselementare es taten. Ich hatte die Blockade schließlich überwunden, als ich gegen Tobias Dawson gekämpft hatte. Da hatte ich meine Magie an dem Steinsilber vorbei gezwungen und seitdem war ich fähig gewesen, sie nach meinen Wünschen einzusetzen. Aber dank Dekes, der mein Blut getrunken hatte, besaß ich momentan nur ein dünnes Rinnsal von Eismagie und das machte es mir so schwer wie früher, meine zweite Gabe zu benutzen – vielleicht war es sogar schwerer, da ich mich daran gewöhnt hatte, Zugang zu so viel stärkerer Macht zu haben.

Ich hatte Jo-Jo mehr als einmal gesagt, dass ich mich nicht zu sehr auf meine Magie verlassen wollte, um mich aus schwierigen Situationen zu befreien – aber genau das war passiert, seitdem ich Mab umgebracht hatte. Nach dem Tod der Feuermagierin hatte ich gedacht, die Dinge würden einfacher für mich und dass ich nie wieder jemandem begegnen würde, der so viel reine Elementarmacht besaß, wie sie es getan hatte. Aufgrund dessen hatte ich nicht mehr groß darüber nachgedacht, was ich tun sollte, wenn mich meine Magie je im Stich lassen sollte oder mir genommen wurde. Aber ich hätte wissen müssen, dass das Leben nicht so einfach war – zumindest nicht für mich.

Zum ersten Mal seit langer Zeit musste ich darum kämpfen, genug Magie aufzubringen, um zu tun, was ich tun wollte. Es kostete mich ein paar angestrengte Versuche, aber schließlich gelang es mir, die einfachen Werkzeuge zu formen, die mir vorschwebten: zwei lange, schlanke Dietriche aus Eis.

»Geht es dir gut?«, fragte Owen besorgt, weil er bemerkte, wie schwach meine Magie war. »Normalerweise erschaffst du solche Dietriche innerhalb von Sekunden.«

»Alles okay«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Nur ein kleiner magischer Schluckauf. Kein Grund zur Sorge.«

Ich schob die Dietriche ins Schloss und fing an, sie zu bewegen. Ich war dabei nicht ganz so geschickt wie Finn, aber eine Minute später machte es »klick« und das Schloss öffnete sich. Ich ließ die Dietriche auf den Boden fallen, wo sie schmelzen würden, und stand wieder auf.

»Vorsichtig jetzt«, warnte ich Owen, als ich den Türknauf drehte. »Vanessa rechnet wahrscheinlich mit Dekes oder seinen Männern.«

Er nickte und ging hinter dem Türrahmen in Deckung, sodass er nicht direkt vor der Öffnung stand. Ich drückte mit Schwung die Tür auf und suchte gleichzeitig Deckung auf der anderen Seite des Flurs. Und das war auch gut so, da eine Sekunde später ein Ball aus elementarem Feuer durch den offenen Türrahmen schoss.

Ich konnte die intensive Wärme des Feuers fühlen, als es an mir vorbeizischte und genau zwischen Owen und mir den Flur entlangflog. Hätten wir im Weg gestanden, wären wir auf jeden Fall übel verbrannt worden – wenn nicht Schlimmeres. Dekes hatte sich anscheinend ein paar Tage lang nicht von Vanessa genährt – oder vielleicht hatte er ihr einfach nicht so viel Magie gestohlen wie mir. Denn es sah aus, als stünde ihr momentan jede Menge Elementarmacht zur Verfügung.

Der Feuerball flog weiter und weiter, schien sogar noch größer und heller zu werden, weil der Sauerstoff in der Luft ihn nährte, bevor er eine Holztür am Ende des Flurs traf. Sie explodierte und schleuderte heiße Flammen in alle Richtungen. Ich hörte Callie vor Furcht und Überraschung aufschreien, aber weil sie und Donovan hinter der Ecke des Flurs standen, war das elementare Feuer an ihnen vorbeigeflogen, ohne sie zu berühren oder zu verletzen. Am anderen Ende des Ganges sah es allerdings anders aus. Die Flammen verschlangen gierig die Tür und breiteten sich über die Wände aus, züngelten an Bildern, Wandbehängen und Möbeln.

Jepp, Vanessa befand sich definitiv in diesem Zimmer. Jetzt mussten wir ihr nur noch begreiflich machen, dass wir Freunde waren, nicht Feinde.

Ich wartete ein paar Sekunden, dann lehnte ich mich zur Seite, damit sie mein Gesicht sehen konnte.

Sofort flog ein weiterer Feuerball aus dem Raum.

Fluchend zog ich mich zurück, wobei mir fast die Augenbrauen versengt worden wären. Ich hasste es, mit versengten Augenbrauen herumzulaufen. Wieder knallten die Flammen auf das gegenüberliegende Ende des Flurs und verliehen dem Feuer, das sich dort bereits ausgebreitet hatte, noch einmal neue Kraft. Ich hatte mich gefragt, ob Vanessa wohl genug Elementarmacht besaß, um uns zu helfen, aber es sah aus, als hätte sich ihre Magie vollkommen regeneriert. Das sorgte dafür, dass ich mich auch beim Gedanken an meine eigene Schwäche ein wenig besser fühlte.

»Vanessa Suarez!«, rief ich. »Wir sind hier, um dich zu retten, nicht um frittiert zu werden! Wenn du willst, dass du und deine Schwester hier verschwinden können, hör auf, deine Magie einzusetzen! Sofort.«

Keine Antwort.

Ich wartete noch ein paar Sekunden, dann schob ich erneut meinen Kopf in den Türausschnitt.

Diesmal passierte nichts. Ich hob meine Hände zu einer beruhigenden Geste und schlich langsam vorwärts, damit sie mich und ich sie sehen konnte.

Vanessa stand in der Mitte eines großen Schlafzimmers. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und dazu passende Pumps, zusammen mit dem Halsband und den Armbändern aus Perlen und Diamanten. Ein weiterer Feuerball knisterte über ihrer Handfläche. Selbst sechs Meter von ihr entfernt konnte ich immer noch das machtvolle Brennen ihrer Magie fühlen. Es schlug gegen meine Haut wie eine rotglühende Peitsche, bis ich mit den Zähnen knirschte und die Spinnenrunen-Narben in meinen Handflächen zu jucken anfingen, wie sie es immer taten, wenn ich Feuermagie ausgesetzt war.

Es gab immer zwei Elemente, die sich gegenseitig ergänzten, wie Luft und Feuer, und zwei Elemente, die sich gegenseitig abstießen, wie Feuer und Stein. Vanessas Gabe stand in absolutem Gegensatz zu meiner kühlen Eis- und Steinmagie, daher mein Unbehagen. Aber sie war nicht meine Feindin, nicht wie Mab es gewesen war, und ich wollte ihr helfen und sie nicht verletzen. Jetzt blieb nur noch die Frage zu beantworten, ob es mir gelingen würde, sie davon zu überzeugen.

Vanessa kniff bei meinem Anblick die Augen zusammen. Überraschung und Wachsamkeit lagen in ihrem Blick. Tief in ihren Augen schien schwarzes Feuer zu lodern, während sie darüber nachdachte, ob sie mich mit dem Feuerball rösten sollte. Eine Sekunde später huschte ein Ausdruck des Erkennens über ihr Gesicht.

»Du!«

»Ich«, stimmte ich zu. »Wiederauferstanden von den Toten.«

»Du bist die Frau aus der Bibliothek letzte Nacht. Diejenige, von der Dekes behauptet hat, sie besäße Eis- und Steinmagie. Wie hast du es geschafft …« Ihre Augen verengten sich endgültig zu Schlitzen. »Moment. Kalte Haut, blaue Lippen. Eismagie. Du hast deine Eismacht eingesetzt, um mich glauben zu lassen, du wärst tot. Clever. Sehr clever.«

»Ich bin stets bemüht.«

»Was zur Hölle treibst du hier?«, zischte sie.

Ich grinste sie an. »Wieso? Ich bin natürlich hier, um deinen wunderbaren Ehemann zu töten. Was sonst?«

Vanessa schüttelte den Kopf. »Hat dir eine Runde mit Randall nicht genügt?«

Mein Grinsen wurde breiter. »Was soll ich sagen? Ich bin schwer von Begriff und leicht masochistisch veranlagt. Aber bevor ich deinen Mann suche und ihm meine Klinge ins Herz ramme, dachte ich, ich schaue mal vorbei und frage, ob du vielleicht Hilfe dabei möchtest, hier zu verschwinden. Sieh es als meine gute Tat des Tages. Also, kommst du jetzt, oder was?«

Vanessa musste über dieses Angebot nicht zweimal nachdenken. »Nicht ohne meine Schwester. Ohne Victoria gehe ich nirgendwohin.«

»Gute Antwort«, meinte ich. »Dasselbe hätte ich auch gesagt.«

Ich schob mich in den Raum und Owen folgte mir. Vanessa beäugte uns misstrauisch und schloss die Finger um das elementare Feuer, das immer noch in ihrer Hand flackerte, jederzeit bereit, ihre tödliche Macht einzusetzen, wenn wir nur eine falsche Bewegung machten.

Victoria lag auf einem Bett in der Ecke, gekleidet in ein weißes Seidennegligé und den dazu passenden Morgenrock. Sie wirkte noch genauso leblos und unbeweglich wie in der Bibliothek. Sie trug weder das Halsband noch die Armbänder, daher konnte ich die Male und die purpurnen Verfärbungen sehen, die entstanden waren, als Dekes sie wieder und wieder gebissen hatte.

»Dieser Hurensohn«, knurrte Owen. »Sie kann kaum älter als zwanzig oder einundzwanzig sein. Sie ist noch ein Kind.«

Seine violetten Augen verdunkelten sich und ich wusste, dass er an seine Schwester Eva dachte, die im selben Alter war.

Owen übergab mir seinen Steinsilber-Stab, dann hob er Victoria vorsichtig vom Bett, wobei er so sanft mit ihr umging, wie er es auch bei Eva gewesen wäre. Vanessa beobachtete ihn unablässig, aber sie konnte die Sorge und die Wut in seinem Gesicht genauso deutlich erkennen wie ich. Sie seufzte und das Feuer in ihrer Hand verlosch mit einem letzten Flackern. Owen nickte ihr zu, dann verließ er mit Victoria in den Armen den Raum. Ich wollte ihm folgen, aber Vanessa griff nach meinem Arm. Ich konnte die Wärme ihrer Finger durch den Stoff meines Ärmels fühlen.

»Du bist wirklich hier, um Randall zu töten?«, fragte sie und bei den letzten drei Worten brach ihre Stimme fast.

Auch wenn sie versuchte, es zu verbergen, inzwischen loderte ein Gefühl in ihren Augen auf, das mächtiger war als alle anderen: Hoffnung. Eine schwache, zittrige Hoffnung, dass es mir wirklich gelingen könnte, Dekes zu töten und den Albtraum zu beenden, in dem sie und ihre Schwester so lange gefangen gewesen waren. In diesem Moment wusste ich, dass ich selbst dann versucht hätte, sie zu retten, wenn der Vampir mich letzte Nacht nicht angegriffen hätte. Hoffnung. Das Gefühl, das mich wieder und wieder einfing, das immer dafür sorgte, dass ich am Ende davon überzeugt war, es wäre alles wert gewesen, was ich durchgemacht hatte.

»Das solltest du besser glauben, Süße«, antwortete ich. »Ich bin die Spinne. Falls du noch nicht von mir gehört hast, nun, dann solltest du eines wissen: Ich breche niemals mein Wort.«

Vanessa nickte. Offensichtlich reichte ihr meine Versicherung. Sie folgte mir aus dem Zimmer und ich griff erneut nach dem Handy in meiner Weste.

»Vanessa und Victoria sind sicher«, sagte ich leise. »Wir sollten uns treffen und sie rausbringen, bevor ich auf Dekes Jagd mache.«

»Verstanden«, sagte Finn ein paar Sekunden später. »Wir sammeln uns auf dem Rasen vor dem Haus.«

»Bis gleich.«

Ich steckte das Handy weg und zusammen liefen wir den Flur entlang. Donovan und Callie an der Spitze gefolgt von Owen mit Victoria im Arm, dann Vanessa und schließlich ich. Das Haus war immer noch erfüllt von Rufen und Schreien, zusammen mit einer Wolke aus schwarzem waberndem Rauch. Ich konnte die Hitze von Vanessas magischem Feuer im Flur hinter mir spüren und fühlte auch, wie es mit jedem Bild, jeder Schnitzerei und jedem Möbelstück, das es verschlang, an Stärke gewann. Wenn Dekes nicht bald ein paar seiner Männer losschickte, um den Brand zu löschen, konnten die Flammen durchaus Besitz vom gesamten Herrenhaus ergreifen und die ganze kostbare Sammlung des Vamps verbrennen. Wäre das nicht eine Schande?

Wir erreichten eine weitere Kreuzung. Donovan und Callie sahen nach rechts, dann nach links, bevor sie in den Flur auf der anderen Seite eilten. Owen hielt Victoria fest und schaffte es ebenfalls auf die andere Seite, zusammen mit Vanessa.

Ich wollte mich ihnen gerade anschließen, als drei Riesen am Ende des Flurs zu meiner Linken erschienen. Sie entdeckten mich. Für einen Moment erstarrten sie, dann stürmten sie gleichzeitig auf mich los.

Und ich hatte eine Wahl zu treffen.

Ich konnte mich eilig den anderen anschließen und wir konnten gemeinsam versuchen, den Riesen zu entkommen und uns mit Finn, Bria und Sophia zu treffen. Aber ich war mir nicht sicher, wo sie sich gerade aufhielten, und die Riesen kannten Dekes’ Villa viel besser als wir. Selbst wenn ich meinen Freunden Rückendeckung gab, blieb trotzdem ein Risiko, besonders für Callie und Victoria. Es brauchte nur einen Schlag, eine Kugel, um das Leben einer Person zu beenden. Egal wie wild ich auch kämpfte, die Riesen konnten immer Glück haben und dann würde jemand sterben.

Ich hatte Bria versprochen, dass ich Callie retten würde, und ich hatte Vanessa versprochen, dass ich sie und Victoria aus diesem Haus befreien würde. Sie hatten bereits genug unter den Reißzähnen von Randall Dekes gelitten. Ich hatte nicht vor zuzulassen, dass die Riesen die Frauen in die Finger bekamen – nicht jetzt, wo sie so kurz davor waren, den Fängen des Vampirs für immer zu entkommen.

Aber noch wichtiger war, dass ich mir selbst geschworen hatte, dass Dekes für das zahlen würde, was er mir angetan hatte. Ich würde nicht verschwinden, bevor der Vamp nicht in seinem eigenen Blut zu meinen Füßen lag. Ich musste ihn allein für meinen Seelenfrieden töten. Wenn ich es nicht tat, würde der Same von Angst und Zweifel, den Dekes in mir gesät hatte, wachsen und gedeihen, bis er mich verkrüppelte. Bis ich an nichts anderes mehr denken konnte als an meine Unfähigkeit, ihn zu töten. Ich musste mir das Selbstvertrauen zurückholen, das er mir zusammen mit meiner Magie gestohlen hatte. Damit blieb nur Möglichkeit zwei, was bedeutete, dass ich zurückblieb und kämpfte – allein –, während die anderen flohen.

»Gin!«, schrie Donovan. »Komm schon! Wir müssen weiter. Jetzt!«

Ich schüttelte den Kopf und fing über die Entfernung Owens Blick ein. Grau auf Violett. Zwischen uns knisterten so viele Gefühle in der Luft. Liebe. Verlangen. Sorge. Aber vor allem Verständnis.

Owen wusste, warum ich zurückgekommen war und was ich tun musste, wenn ich meine Angst und das Trauma, das Dekes’ Behandlung in mir ausgelöst hatte, hinter mir lassen wollte. Er hatte nichts dazu gesagt, aber er wusste, dass ich sonst nicht mehr mit mir leben könnte. Dass ich nicht mehr fähig wäre, ich selbst, die Spinne zu sein. Owen mochte es nicht gefallen, aber er verstand es – er verstand mich immer.

»Sei vorsichtig.« Zumindest glaubte ich, diese Worte von seinen Lippen zu lesen, auch wenn ich seine Stimme über die Schreie der Riesen, die auf mich zurannten, nicht hören konnte.

»Immer«, antwortete ich, auch wenn er mich natürlich nicht hören konnte.

Er nickte, drehte sich um und eilte mit Victoria in den Armen weiter den Flur entlang. Eine Sekunde später fluchte Donovan laut und folgte ihm, Callies Hand in seiner.

Nur Vanessa blieb zurück und sah mich stirnrunzelnd an. In den Augen der Feuermagierin stand irgendein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Nicht während die drei Wachen auf mich zustürmten und mit jeder Sekunde näher kamen.

»Verschwinde hier! Wartet nicht auf mich!«, schrie ich und machte eine antreibende Geste.

Ihr angespanntes, besorgtes Gesicht war das Letzte, was ich sah, bevor ich mich umwandte, um mich den Riesen zu stellen.
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Owen hatte mir seinen Steinsilber-Stab anvertraut, als er Victoria hochgehoben hatte, und ich beschloss, die Waffe sinnvoll einzusetzen. Ich umklammerte den Stab und fing an, ihn in meiner Hand herumwirbeln zu lassen, um ein Gefühl für die lange Waffe zu bekommen. Sie war erstaunlich leicht, obwohl sie aus reinem Steinsilber bestand.

Die Riesen stürmten auf mich zu. Anders als ihre Freunde machten sie sich nicht die Mühe, die Pistolen zu ziehen, die sie unter ihren Jacken trugen. Nein, sie wollten mich in die Finger kriegen und zu Tode prügeln. Aber das würde ich nicht zulassen.

Ich trat vor, um mich dem ersten Riesen zu stellen. Ich rammte ihm den Kampfstab in die Brust, dann wandte ich mich blitzschnell um und schlug die Waffe von hinten gegen sein linkes Knie, sodass er das Gleichgewicht verlor. Er fiel auf den Boden und seine zwei Kumpel stolperten über ihn, bevor sie mich ergreifen konnten.

Sie kamen schnell wieder auf die Beine und gingen erneut zum Angriff über. Der Kampf wogte hin und her. Sie stürzten sich wieder und wieder auf mich und drängten mich jedes Mal ein wenig weiter den Flur entlang. Ich tänzelte zwischen ihnen, schlug erst den einen, dann den anderen, dann den dritten mit dem Kampfstab. Platzwunden klafften auf und Prellungen erblühten auf ihren Köpfen, Beinen und auf ihrer Brust. Aber ich besaß einfach nicht dieselbe Kraft wie Owen, also waren meine Schläge nicht ganz so gefährlich wie seine. Trotzdem war ich dankbar für seine Waffe, da sie die Riesen davon abhielt, mich zu überwältigen. Ich wusste genau: Wenn mich nur einer dieser Mistkerle in die Finger bekam, war ich tot. Besonders weil ich nicht auf meine Eis- und Steinmagie zurückgreifen konnte, zumindest aber nicht so viel davon besaß wie gewöhnlich.

Schließlich gelang es mir noch einmal, einen der Riesen zum Stolpern zu bringen. Ich sprang nach vorn und warf einen Tisch um, sodass er den anderen beiden Männern den Weg versperrte, dann wirbelte ich zu dem Kerl herum, der hinter mir auf dem Boden lag. Bevor er sich erholen konnte, sprang ich auf einen Stuhl an der Wand und hob meine Waffe. Unterstützt von meinem eigenen Körpergewicht und der Höhe rammte ich ihm den Stab so fest auf den Kopf, wie ich nur konnte. Ich schaffte es, die verletzliche Stelle an der Schläfe zu treffen. Der Schädelknochen gab ein widerlich knirschendes Geräusch von sich, als er brach. Die anderen Riesen waren immer noch damit beschäftigt, über den Tisch zu klettern, also hob ich den Stab erneut und rammte ihn noch einmal gegen dieselbe Stelle. Der Kopf des Riesen wurde auf den Boden geschleudert und Blut schoss aus den Wunden, die ich ihm zugefügt hatte. Der würde nicht mehr aufstehen. Er war noch nicht tot, aber nah genug dran, dass es für den Moment genügte.

Ich trat zurück, um seinen Körper zwischen mich und die übrigen Gegner zu bringen, und ließ erneut den Stab herumwirbeln. Einer erledigt, zwei übrig.

Ich hatte Glück, als der zweite Riese im Blut seines bewusstlosen Kumpels ausrutschte und hinfiel, und ich nutzte die Chance, um ihm ein paar Mal den Kampfstab auf den Kopf zu prügeln, wie ich es schon mit dem ersten Riesen getan hatte.

Nur der Dritte im Bunde wollte einfach nicht sterben. Wieder und wieder raffte er sich auf und griff an. Er war schnell für einen Riesen und besaß gute Instinkte, weswegen es ihm immer wieder aufs Neue gelang, meinen Schlägen auszuweichen. Ich war so sehr auf den Kampf konzentriert, dass ich erst nach einer Weile begriff, dass er es geschafft hatte, mich durch den Flur bis in die Bibliothek zu drängen.

Ich riskierte einen kurzen Blick über die Schulter, um mich davon zu überzeugen, dass sich keine weiteren Riesen von hinten an mich heranschlichen. Ich sah nur Reihen von Büchern, bevor ich mich wieder auf die Gefahr vor mir konzentrierte.

»Du kannst nirgendwohin fliehen, Miststück«, knurrte der Riese, als er vor mir auf und ab tänzelte wie ein Boxer.

»Du bist derjenige, der an Flucht denken sollte«, blaffte ich. »Wenn man bedenkt, wie übel ich deine zwei Kumpanen zugerichtet habe. Sie werden in einer, höchstens zwei Minuten verblutet sein. Dasselbe gilt für dich.«

Mit einem wütenden Brüllen stürzte sich der Riese auf mich.

Zisch-zisch-zisch.

Ich schaffte es, seinen ersten zwei Schlägen auszuweichen, doch der dritte traf meine Brust. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand einen Telefonmast in den Bauch gerammt. Der Schlag nahm mir die Luft zum Atmen, zertrümmerte das Handy in meiner Westentasche und warf mich zwei Meter nach hinten. Ich knallte gegen einen Tisch und rollte mich darüber hinweg, um auf der anderen Seite zu Boden zu fallen. Der Steinsilber-Stab entglitt meinen Fingern und rollte klappernd über den Boden. Doch statt sofort aufzustehen, blieb ich liegen. Zum Teil, weil ich noch damit beschäftigt war, kostbaren Sauerstoff in meine Lunge zu ziehen, zum Teil, weil ich es leid war, mit dem Stab auf den Riesen einzuschlagen. Also ließ ich ein Steinsilber-Messer in meine Hand gleiten und wartete.

Der Riese lachte auf, erfreut, dass er es endlich geschafft hatte, mich zu treffen. Er verschwendete keine Zeit, bevor er um den Tisch herumtrat. Er dachte, er wäre im Vorteil, und war fest entschlossen, mich so schnell zu erledigen wie nur möglich. Ich ließ ihm seinen kleinen Triumph. Schließlich war es das letzte Mal in seinem Leben, dass er lächelte.

Der Riese beugte sich vor, vergrub seine Finger in meiner Schulter und drehte mich unsanft auf den Rücken. »Jetzt bist du nicht mehr so zäh, nicht wahr, Miststück …«

Ich beugte meinen Oberkörper nach oben, so schnell ich konnte, und vergrub meine Klinge in seiner Brust. Praktischerweise traf ich einen der Zwischenräume zwischen den Rippen, sodass mein Messer in sein Herz glitt, als bestände sein Fleisch aus warmer Butter. Der Riese schrie vor Schmerz, doch ich hatte mein Messer bereits zurückgerissen und zog es ihm quer über die Kehle. Blut spritzte aus den Wunden und ergoss sich heiß über mein Gesicht, meine Hände und meine Kleidung. Doch das war mir egal. Vielleicht war es grausam, aber dieses vertraute Gefühl war ein sicheres Zeichen für mich, dass ich noch lebte und mein Gegner nicht.

Der Riese fiel nach vorn und auf mich drauf. Seine Augen wurden bereits fahl. Mühsam kämpfte ich mich unter seinem schweren Körper hervor. Ich stand auf und blieb über ihm stehen, immer noch schwer atmend, das blutige Messer in einer Hand und die andere Hand auf den Tisch gestützt, über den ich mich hinweggerollt hatte.

Hinter mir fing jemand an zu klatschen.

Ich drehte mich um und entdeckte Randall Dekes. Der Vampir stand vor dem Kamin, immer noch klatschend. Er trug wieder einmal eine taubengraue Hose mit einem passenden Hemd. Und erneut glitzerte dieser palmenförmige Diamant genau über seinem Krawattenknoten. Er musste in irgendeinem anderen Teil des Herrenhauses gearbeitet haben, vielleicht in seinem Büro, denn er trug kein Jackett und hatte die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgerollt. Heute Nacht hatte er keine Betäubungspistole im Ärmel versteckt. Gut.

Sein Mund war nicht länger blutverschmiert, aber er machte sich nicht die Mühe, die elementare Macht zu verbergen, die in seinen Augen glühte. All diese gestohlene Magie, die dafür sorgte, dass es in den Augen des Vampirs smaragdgrün loderte – ein Feuer, das ich heute für immer zum Erlöschen bringen wollte.

Ich hatte Dekes bei meinem kurzen Blick in den Raum vorhin nicht gesehen und schon eine Sekunde später verstand ich, wieso. In der hinteren Wand stand eine Tür offen, die ich bisher nicht bemerkt hatte, weil sie in einem der Bücherregale verborgen gewesen war. Der Vamp hatte sich aus irgendeinem anderen Teil des Hauses in die Bibliothek geschlichen, während ich gegen den Riesen gekämpft hatte. Mir wäre es lieber gewesen, Dekes aus dem Hinterhalt ein Messer in den Rücken zu jagen, aber so hatte er mir zumindest die Mühe erspart, nach ihm suchen zu müssen.

»Was ist das? Eine Art Geheimgang?«, fragte ich, als ich wieder zu Atem kam. »Ist das nicht irgendwie klischeehaft?«

Statt sauer zu sein, dass ich noch lebte und ihn verspottete, erschien ein teuflisches Lächeln auf dem Gesicht des Vampirs. »Ah, Gin. Was für eine wunderbare Überraschung«, schnurrte Dekes. »Es freut mich so sehr, dass du noch am Leben bist. Mehr als du dir vorstellen kannst.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich bezweifle, dass du das noch so wunderbar finden wirst, wenn du an diesem ganzen gestohlenen Elementarblut in deinen Adern erstickt bist.«

Er lachte spöttisch. »Ach, wenn du wüsstest, wie viele Leute über die Jahre schon ähnliche Dinge zu mir gesagt haben.«

Statt zu antworten, hielt ich das Messer höher und trat einen Schritt vor. Ich stand ungefähr sechs Meter von dem Vampir entfernt, was bedeutete, dass ich ihn nicht mit meinem Messer angreifen konnte. Dank seiner übermenschlich schnellen Reflexe konnte er der Klinge einfach ausweichen, wenn ich sie warf. Und natürlich besaß ich nicht genug Eismagie, um ihn an Ort und Stelle in einen Eiszapfen zu verwandeln. Nein, ich musste dafür sorgen, dass Dekes weiterredete, während ich mich langsam an ihn heranschlich, bis ich nah genug dran war.

»Ich bin mir sicher, dass dir im Laufe deines erbärmlichen Lebens schon viele den Tod gewünscht haben, wenn man bedenkt, was für ein kranker, sadistischer Mistkerl du bist«, sagte ich. »Es ist nur eine Schande, dass niemand seine Wünsche wahr gemacht hat – bis jetzt.«

Dekes schenkte mir ein herablassendes Lächeln, als wäre ich ein Kind, das sich einem Wutanfall hingab.

»Du hast keine Geiseln mehr, mit denen du mich erpressen kannst«, fuhr ich fort, wobei ich einen weiteren Schritt vortrat. »Meine Freunde haben Callie, Vanessa und Victoria. Sie bringen sie gerade in Sicherheit. Und ich kann erkennen, dass du heute keine Beruhigungspistole im Ärmel versteckt hast. Also, so wie ich die Sache sehe, gibt es absolut nichts, was mich davon abhalten könnte, dir die Eingeweide herauszureißen.«

»Oh, aber natürlich gibt es das«, sagte Dekes. »Dich, Gin. Um genauer zu sein, all die wunderbare, fantastische Magie, die ich dir gestern abgenommen habe.«

Der Vampir hob eine Hand und ein silbriges Licht flackerte in seiner Handfläche auf. Ich erkannte dieses Licht – es war das kühle Glühen meiner eigenen Eis- und Steinmagie. Selbst auf der anderen Seite des Raums konnte ich meine eigene Macht – meine eigene gestohlene Magie – spüren, ich konnte hören, wie sie nach mir rief. Es war eines der bizarrsten Gefühle meines Lebens, so abgedreht, falsch und unendlich verwirrend, dass ich für einen Moment abgelenkt war.

Dieser Moment kostete mich viel.

Es war eine Sache zu wissen, dass die Magie, die mir der Vampir gestohlen hatte, nun durch seine Adern floss. Es war etwas vollkommen anderes, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen – und meiner Magie.

Dekes lächelte, als er das Entsetzen in meinem Blick bemerkte. Ich lief los, in dem Versuch, die Entfernung zwischen uns zu verringern und ihn zu erstechen, doch es war bereits zu spät. Das silberne Licht verband sich zu einem Ball aus reiner Macht.

Es kostete den Vampir nur eine Zehntelsekunde, die Hand zurückzureißen und meine eigene Magie auf mich zu werfen.
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Sofort griff ich nach meiner Steinmagie, um meine Haut so hart werden zu lassen wie Marmor, um mich vor … nun ja, mir selbst zu beschützen.

Aber ich hatte momentan genauso wenig Stein- wie Eismagie in meinem Körper. Der Ball aus silbriger Magie traf meine Brust, die Stelle, wo der Riese mich vorhin mit seinem Schlag erwischt hatte. Ich schaffte es gerade so, genug Magie zu rufen, um die Stärke des Angriffes abzumildern, trotzdem warf mich die Attacke gegen den Tisch und wieder fiel ich zu Boden. Ich fühlte mich, als hätte mich eine Betonfaust getroffen, und erneut schnappte ich nach Luft.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du das schon verstanden hast, aber ich werde dich nicht umbringen«, murmelte Dekes, als er auf mich zukam und sich vorlehnte. Sein Schuh war nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. »Das wäre Verschwendung. O nein, Gin, ich werde dich so lange am Leben halten, wie ich nur kann. Um mich von deinem köstlichen, magischen Blut zu nähren, solange es möglich ist. Mit deinem Blut, deiner Eis- und Steinmagie, kann ich doppelt so mächtig werden wie jetzt. Ich weiß, dass Mab Monroes Tod eine Lücke in Ashland hinterlassen hat. Vielleicht ziehe ich dort hin und übernehme ihre Geschäfte. Wäre das nicht ironisch? Dass du Mab tötest und ich dann dich benutze, um ihre Organisation zu übernehmen? Eigentlich wäre das sogar poetische Gerechtigkeit.«

Es war eine Sache, mich töten und in blutige Stücke schneiden zu wollen, wie ich es mit so vielen anderen Leuten getan hatte. Das konnte ich verstehen. Verdammt, das konnte ich sogar respektieren. Aber Dekes erklärte gerade, dass er mich wie ein verdammtes Haustier halten wollte; so wie er Vanessa, Victoria und wer weiß wie viele andere Frauen gehalten hatte. Ich hatte bereits einmal Bekanntschaft mit seinen Zähnen geschlossen und hatte nicht vor, diese Erfahrung zu wiederholen.

Der Vampir wollte mich wieder und wieder beißen, seine Zähne in meinem Hals und meinen Handgelenken vergraben und die Magie, die Macht und das Leben aus mir heraussaugen. Jahrelang, vielleicht jahrzehntelang. Allein der Gedanke sorgte dafür, dass mir übel wurde. Das als meine persönliche Hölle zu bezeichnen, war noch eine Untertreibung. Es wäre ein gelebter Albtraum – einer, den selbst ich nicht ertragen konnte und aus dem es kein Entkommen geben würde.

Wieder einmal fühlte ich, wie kalte Furcht von mir Besitz ergriff, mich zu ersticken drohte, mich lähmte. Doch ich drängte das Gefühl entschlossen zurück und begrub es unter meiner Wut. Angst war ein nutzloses Gefühl. Das hatte mir Fletcher vor langer Zeit mit seinem Ausflug auf den Bone Mountain beigebracht. Er hatte mich dort in den Wäldern ausgesetzt und mich gezwungen, mich auf mich selbst zu verlassen, damit ich auf Momente wie diesen vorbereitet war. Damit ich die Stärke und den Willen entwickelte, meine Angst zu überwinden und jeden zu erledigen, der dämlich genug war, sich mit mir anzulegen.

Ich holte tief Luft und bäumte mich auf, in dem Versuch, meine Klinge in Dekes’ schwarzem Herzen zu vergraben, so wie ich es gerade erst bei dem Riesen getan hatte. In dem Versuch, alles zu beenden – jetzt sofort.

Aber der Vampir hatte mit meinem Angriff gerechnet. Er hob die Hand und drückte mich zurück auf den Boden, ohne mich zu berühren, dank der Luftmagie, die er von Victoria gestohlen hatte, als er ihr Blut trank. Ich versuchte aufzustehen, aber Dekes hielt die Hand weiter erhoben und den Druck der Luftmagie auf meinen Oberkörper und meine Arme gerichtet, sodass ich mich fühlte, als läge ein Bleigewicht auf meiner Brust. Egal wie sehr ich mich auch anstrengte, fluchte und kämpfte, ich besaß einfach nicht genug Kraft, um seine Luftmagie zurückzudrängen und mich zu befreien.

»Als Nächstes werde ich dir die Luft zum Atmen nehmen«, flötete Dekes. »Aber nur bis du das Bewusstsein verlierst. Danach werde ich meine Riesen die nötigen Vorkehrungen treffen lassen, um dich wegzusperren. O Gin. Wir werden ja so viel Spaß miteinander haben.«

Wieder griff ich nach meiner Eis- und Steinmagie, versuchte, genug Macht aufzubringen, um seinen Angriff abzuwehren, aber meine Reserven waren sogar noch erschöpfter als vor einer Minute. Ich schaffte es vielleicht fünf Sekunden lang, Dekes abzuwehren, bevor ich spürte, wir mir die Luft aus der Lunge gesogen wurde. Jede Gegenwehr hätte nur dafür gesorgt, dass ich noch schneller erstickte, also zwang ich mich dazu stillzuliegen und darüber nachzudenken, wie ich mich wehren oder den Vampir zumindest dazu zwingen konnte, die gestohlene Luftmagie loszulassen. Wenn ich das Bewusstsein verlor, wäre dieser Kampf vorbei, und ich wusste genau, dass ich auf keinen Fall in der Unterkunft aufwachen wollte, die Dekes für mich im Sinn hatte.

Aber es gab nichts, was ich tun konnte. Meine eigene Magie war zu schwach, um gegen Dekes anzukämpfen, und inzwischen besaß ich nicht einmal mehr die Energie, um das Messer in meiner Hand zu heben und in den Fuß des Vampirs zu rammen. Weiße, dann graue Flecken fingen an, vor meinen Augen zu tanzen, Vorboten von Gefahr, von Verderben und Tod. Hätte ich gekonnt, hätte ich vor Wut aufgeschrien, weil Dekes mich nun nicht nur einmal, sondern zweimal überwältigt hatte …

Ein Feuerball schoss in diesem Moment durch die Luft und traf den Vampir in der Brust. Da er die Luftmagie in sich versammelte, wurde er nicht von dem Feuer verschlungen, wie es bei jemandem der Fall gewesen wäre, der keine Elementarmagie besaß. Doch die unerwarteten Flammen zerstörten seine Konzentration, sodass die unsichtbare, luftleere Blase um mich herum zerplatzte. Ich sog keuchend Luft in meine Lunge und kalte Tränen rannen aus meinen Augenwinkeln, weil es sich so gut anfühlte, wieder atmen zu können.

Dekes erholte sich schnell. Er ballte eine Hand zur Faust und ich fühlte, wie die unsichtbare Macht aus seinen Fingern floss. In diesem Moment setzte er seine Luftmagie nicht mehr dafür ein, mich zu ersticken, sondern um die Funken zu löschen, die sein feines graues Hemd verbrannten.

»Lass sie in Ruhe!«, rief eine Stimme.

Eine Sekunde später trat Vanessa in mein Sichtfeld. Sie stand Dekes hoch aufgerichtet gegenüber, einen Feuerball in der Hand. Das Flackern der Flammen passte perfekt zu dem Hass, der in ihren Augen brannte.

Dekes streifte die letzten rotglühenden Funken von seinem Hemd und bedachte Vanessa mit demselben spöttischen Blick, den er vor wenigen Augenblicken noch mir zugeworfen hatte. »Was glaubst du, was du hier treibst, Vanessa?«

»Ich bringe dich um«, knurrte sie. »Ich bringe dich endlich um für alles, was du mir und meiner Schwester angetan hast.«

Ich lag auf dem Boden zwischen ihnen und schnappte immer noch nach Luft, um genügend Sauerstoff in meinen Körper zu pumpen, damit ich mich in den Kampf einmischen konnte. Meine Finger zitterten und zuckten, aber irgendwann schlossen sie sich endlich um den Griff meines Steinsilber-Messers.

Dekes stieß ein weiteres spöttisches Lachen aus. »Bitte. Als könnte deine lächerliche Feuermagie gegen die Eis- und Steinmacht bestehen, die ich Gin abgenommen habe. Du hättest von hier verschwinden sollen, solange du noch die Chance dazu hattest, Vanessa. Ich gebe zu, dass es mir Spaß gemacht hätte, dich und die liebe Victoria aufzuspüren, aber jetzt bekommst du nicht mehr die Chance zu fliehen. Ich werde dich umbringen, und dann werde ich eine stärkere Feuermagierin finden, die deinen Platz einnimmt. Du weißt doch, dass ich keinen Ungehorsam dulde.«

Das elementare Feuer in der Handfläche Vanessas brannte bei seinem selbstgefälligen Tonfall ein wenig heller und heißer. Zweifel und Angst flackerten in ihren Augen, zusammen mit Wut, aber sie hatte sich schon zu weit aus dem Fenster gelehnt, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Dies war der Moment, um sich Dekes endlich zu widersetzen, um ihm endlich heimzuzahlen, wie grausam er sie, ihre Magie und ihre Schwester misshandelt hatte. Sie richtete sich noch höher auf und die Flammen in ihrer Hand loderten.

Dekes reagierte auf diese stumme Herausforderung, indem er seine geballte Faust öffnete. Wieder einmal glühte silbrige Magie in seiner Hand auf – dieses Mal reine Eismagie. Vanessa erstarrte und konnte das Zittern nicht unterdrücken, das über ihren Körper lief. Sie fühlte Dekes’ Macht genau wie ich und erst in diesem Moment verstand sie offenbar, wie stark mein Blut ihn gemacht hatte.

Dekes lächelte sie an, genoss ihr Entsetzen und ihre wachsende Angst. »Adieu, Vanessa.« Er riss die Hand zurück, um den Eisball auf sie zu werfen – und in diesem Augenblick rammte ich ihm mein Messer in den rechten Fuß.

Da ich immer noch auf dem Boden lag, konnte ich nicht aus dem besten Winkel zustechen. Außerdem war mir immer noch schwindlig, sodass ich nicht so viel Kraft in den Angriff stecken konnte, wie ich gern gewollt hätte. Noch weniger hatte ich die Energie, um die Hand zu heben und seine Oberschenkelarterie zu durchtrennen, wie ich es mir eigentlich wünschte. Aber die Überraschung und der schmerzerfüllte Schrei des Vampirs zauberten ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich riss die Klinge aus seinem Fuß und vergrub sie seitlich in seinem Unterschenkel, so tief ich nur konnte. Dann drehte ich das Messer.

»Wie gefällt dir das, du Hurensohn?«, knurrte ich.

Dekes stolperte rückwärts, das Messer immer noch in seinem Bein, und der Ball aus Eismagie in seiner Hand flog über seinen Kopf hinweg in den Kamin. Die Magie – meine Magie – traf den Stein außen herum, überzog ihn teilweise mit einer Eisschicht, zerstörte ihn an anderen Stellen und sorgte dafür, dass sich gezackte Risse vom Ort des Aufpralls ausbreiteten.

Die Macht der Magie erschütterte auch den Kaminsims über der Öffnung und ließ die fünf Gegenstände klappern, die dort in einer sauberen Reihe lagen: meine Messer. Diejenigen, die mich Dekes gezwungen hatte abzulegen, bevor er sich auf meinen Hals gestürzt hatte. Diejenigen, ohne die ich das Herrenhaus auf keinen Fall verlassen würde.

Statt einzufrieren oder zu brechen wie der Stein um sie herum, leuchteten die Messer im silbrigen Licht meiner Eismagie auf. Sie brannten so kalt und hell, dass ich die Spinnenrunen erkennen konnte, die in jedes einzelne Heft eingraviert waren. Einen Augenblick lang strahlten die Symbole wie winzige Sterne. Dann verblasste die Magie genauso schnell, wie sie gekommen war.

Ich kniff die Augen zusammen und ein wissendes Lächeln umspielte meine Lippen. Ich konnte Dekes nicht besiegen, nicht solange er meine eigene Magie gegen mich einsetzte und ich immer noch geschwächt war. Aber ich brauchte keine Magie, um den Vampir zu töten. Er blutete, so wie wir anderen auch. Ich musste nur irgendetwas unternehmen, um seine Magie davon abzuhalten, mich unbeweglich zu machen, während ich auf den richtigen Moment wartete.

Ich kämpfte mich auf die Beine, blinzelte, um die letzten Flecken vor meinen Augen zu vertreiben, und atmete noch ein paar Mal tief durch. Doch statt nach einer weiteren Klinge zu greifen und mich auf Dekes zu stürzen, bückte ich mich nach dem Kampfstab auf dem Boden und fing an, ihn in meinen Händen kreisen zu lassen. Vanessa wollte vor mich treten und einen Feuerball auf Dekes werfen, doch ich hob eine Hand, um sie aufzuhalten.

»Heb dir deine Magie auf«, murmelte ich leise. »Er besitzt drei Magiesorten von uns plus die Luftmagie deiner Schwester, womit er im Moment stärker ist als wir. Wir müssen ihn zuerst dazu bringen, seine überschüssige Magie zu verschwenden, bevor du ihn mit einem Feuerball beschießt. Warte auf mein Signal und halt dich am Rand. Denn wenn das nicht funktioniert oder er es schafft, mich zu erledigen, will ich, dass du rennst – und zwar schnell.«

Vielleicht lag es an der gestohlenen Elementarmagie in seinen Adern, aber Dekes erholte sich schnell. Er zog die Klinge aus seinem Bein und hob sie hoch, um die scharlachroten Tropfen an der Spitze zu betrachten. Ich fragte mich, wie lange es wohl her war, dass er sein eigenes Blut gesehen hatte – statt dem, das er seinen Opfern aussaugte. Ich hielt den Kampfstab fest umklammert. Ich hoffte, Dekes genoss den Anblick seines eigenen Lebenssafts, denn der Mistkerl würde schon bald einiges mehr davon sehen.

Er verzog angewidert den Mund, sein Schnurrbart zuckte, dann warf er das Messer zur Seite und starrte mich böse an. »Dafür wirst du bezahlen, Gin. Teuer bezahlen.«

»Nur zu, du Irrer«, knurrte ich, wobei ich den Kampfstab weiter kreisen ließ.

Überraschung blitzte in seinen Augen auf. Anscheinend hatte er sich über so lange Zeit daran gewöhnt, dass man ihm ungefragt gehorchte, dass er nie auch nur auf die Idee gekommen war, dass jemand sich ihm widersetzen könnte – dass ich mich ihm widersetzen könnte. Besonders weil er mich fast mit seinen Bissen umgebracht hatte.

»Ergib dich jetzt und deine Bestrafung wird nicht ganz so schrecklich ausfallen. Kämpf weiter und ich werde dafür sorgen, dass du dir wünschst, nie geboren worden zu sein.«

»Ach, wenn du wüsstest, wie viele Leute über die Jahre etwas in der Art zu mir gesagt haben«, sagte ich lapidar. Ich verhöhnte ihn mit seinen eigenen Worten, dann ließ ich ihn erkennen, wie kalt, hart und unnachgiebig mein Blick wirklich war. »Wie ich dir schon einmal erklärt habe, lege ich mich nicht einfach hin und ergebe mich. Ich komme immer zurück, um zu beenden, was ich angefangen habe.«

»Wie du willst«, meinte Dekes mit einem Achselzucken. »Schließlich muss dein hübsches Gesicht nicht unbedingt intakt bleiben. Nur dein Herz muss weiterschlagen, um dieses köstliche Blut aus deinem Körper zu pressen.«

Der Vampir lächelte und griff wieder nach seiner – meiner – Magie. Erneut glühte ein Ball aus Eismacht in seiner Hand auf, bevor er ihn auf uns warf. Hinter mir keuchte Vanessa überrascht auf, doch ich schubste sie rechtzeitig zur Seite und wich ebenfalls aus. Wir knallten gegen eines der Bücherregale an der Wand und warfen dabei mehrere von Dekes’ kostbaren Erstausgaben auf den Boden. Vanessa wollte sich auf die Beine kämpfen, doch ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie wieder nach unten.

»Bleib unten«, flüsterte ich ihr zu. »Das ist jetzt mein Kampf. Du hast deinen Teil geleistet.«

Sie biss sich auf die Lippe und nickte. Angst stand in ihren Augen.

Immer noch mit dem Kampfstab in der Hand rappelte ich mich wieder auf und wandte mich dem Vampir zu. »Ist das alles, was du hast, Randy? Wie enttäuschend. Und schau dir das an: Du hast ein paar deiner geliebten Bücher zerstört.«

Ich deutete auf die Wand der Bibliothek. Statt mich zu treffen, hatte der Ball aus elementarem Eis das Bücherregal erwischt. Eisige Splitter steckten in den teuren Bänden, sodass sie aussahen wie Nadelkissen. Dekes’ Blick folgte meinem Finger und ihm blieb der Mund offen stehen, als er verstand, was er getan hatte.

»All diese Bücher in deiner Sammlung – zerstört. Was für eine Schande. Ich weiß doch, wie viel sie dir wert waren.«

Ich schnalzte mitleidig mit der Zunge und das Gesicht des Vampirs verzog sich zu einer wütenden Fratze. Er warf einen weiteren Ball aus Eis auf mich, aber wieder duckte ich mich im letzten Moment zur Seite.

»Mehr hast du nicht?«, fragte ich.

Die Antwort war ein erneuter Stoß aus Eismagie. Wieder und wieder verhöhnte ich Dekes und wieder und wieder warf er seine Magie auf mich. Ich reagierte, indem ich ein paar meiner Messer in seine Richtung schleuderte, zusammen mit verschiedenen Büchern aus den Regalen. Natürlich setzte Dekes seine gestohlene Luftmagie ein, um meine improvisierten Waffen abzulenken, bevor sie ihm auch nur ein Haar krümmen konnten. Oder er äscherte sie mit seiner Feuermagie ein. Für mich war beides in Ordnung. Ich rechnete nicht damit, ihn zu treffen, und das musste ich auch nicht.

Von ihrem Platz auf dem Boden starrte Vanessa mich an, als wäre ich verrückt, weil ich den Vampir so gegen mich aufbrachte. Ihr war offenbar immer noch nicht klar, dass Dekes genau das tat, was ich von ihm wollte – genau das, was er tun musste.

Dekes jagte mich mit seinen Angriffen quer durch den Raum. Schließlich endete ich wieder vor Vanessa und diesmal hielt ich sie nicht davon ab, aufzustehen und sich hinter mir in Position zu bringen, als ich mich Dekes ein weiteres Mal zuwandte.

Inzwischen sah die Bibliothek aus, als wäre hier drinnen eine Eisbombe explodiert. Lange, gezackte Eiszapfen hingen von den Wänden, den Büchern und sogar der großen Ledercouch vor dem Kamin. Die Temperatur war um gute fünf Grad gefallen und so gut wie jede Oberfläche war mit einer Schicht aus elementarem Eis überzogen. Eines musste ich Dekes lassen: Er beherrschte meine Magie genauso gut wie ich selbst.

»Was ist los, Gin?«, knurrte er und kleine Spucketröpfchen flogen aus seinem Mund. »Ist dir der Platz ausgegangen? Ist auch egal, ich bin dieses Spielchen leid. Dieser Kampf endet jetzt.«

»Damit hast du verdammt recht«, murmelte ich.

Dekes hob die Hand und wieder bildete sich ein Ball aus elementarem Eis in seiner Handfläche. Der Vamp musterte die silbrige Magie über seinen Fingern, betrachtete sie mit unverhohlener Gier und Freude, bevor er den Blick auf mich richtete und mir ein hochmütiges Lächeln schenkte. Dann warf er beide Hände nach vorn und ließ den Ball aus reiner, pulsierender Macht auf uns zusausen.

Vanessa schrie. Ich fühlte, wie sie in meinem Rücken noch einen Schritt zurücktrat, obwohl es bereits zu spät war, um der Magie auszuweichen, die auf uns zuraste. Wir konnten ihr nicht entkommen – diesmal nicht. Dekes hatte nicht gelogen, als er erklärt hatte, dass ihm egal war, in welchem Zustand ich mich befand, solange ich nur noch lebte. Denn er hatte jedes bisschen seiner Macht in diesen letzten Angriff gesteckt. Die Magie würde mich allerdings nicht töten, sondern war darauf ausgerichtet, mich auf die grausamste, schmerzhafteste Weise zu verstümmeln.

Die Kugel aus Eismagie schoss durch die Bibliothek. Es schien, als würde sie mit jedem Zentimeter an Macht gewinnen, so wie es vorhin bei Vanessas Elementarfeuer im Flur der Fall gewesen war. In der absolut letzten Sekunde hörte ich auf, den Steinsilber-Stab vor mir herumwirbeln zu lassen, den ich die ganze Zeit über festgehalten hatte, und hob ihn stattdessen vor mich wie einen Speer.

Einen Moment später traf die Eismagie die Spitze des Stabes – und hielt sie auf. Nein, aufhalten war das falsche Wort. Nicht der Stab hielt die Eismagie davon ab, mich und Vanessa zu treffen – sondern das Steinsilber, aus dem er bestand.

Elementare trugen Ringe, Ketten, Uhren und anderen Schmuck aus dem magischen Metall, um Teile ihrer Macht darin zu speichern – die Form spielte überhaupt keine Rolle. Es war das Metall selbst, was den Ausschlag gab. Das war mir klar geworden, als ich gesehen hatte, wie meine Steinsilber-Messer auf dem Kaminsims Dekes’ ersten Ball aus Eismagie aufgesaugt hatten. Mir war klar geworden, dass der Stab in meinen Händen genau dasselbe konnte, nur in größerem Umfang.

Ich hatte nur dafür sorgen müssen, dass Wettbewerbsgleichheit zwischen mir und dem Vampir entstand, indem ich ihn dazu zwang, so viel Magie wie möglich zu verschwenden. Deswegen war ich gute fünf Minuten lang Eisstößen ausgewichen und durch die Bibliothek gesprungen. Ich hatte Dekes dazu bringen müssen, einen Großteil seiner gestohlenen Kraft zu verplempern, damit der Kampfstab den Rest aufsaugen konnte.

Randall Dekes hatte mehr als dreihundert Jahre damit verbracht, Elementaren Blut und Magie zu stehlen. Für ihn war Magie eine unerschöpfliche Ressource und wenn er einen Elementar ausgesaugt hatte, warf er ihn zur Seite wie Müll und besorgte sich jemand anderen, um seinen Platz einzunehmen. Doch selbst der stärkste Elementar konnte sich in einem Kampf vollkommen verausgaben. Das hatte ich gelernt, als ich Mab umgebracht hatte. Heute Nacht hatte ich es erneut verstanden, als ich hatte kämpfen müssen, um zwei mickrige Dietriche aus Eis zu schaffen.

Ich hatte Dekes dazu gezwungen, seine Reserven zu verschwenden, ohne dass er es bemerkt hatte.

Nach einer Sekunde war es vorbei. Statt mich und Vanessa mit Eisklingen zu durchbohren, saugte der Steinsilber-Stab das letzte bisschen Eismagie auf, das Dekes auf uns geworfen hatte. Jetzt summte der lange Metallstab förmlich vor kühler Macht. Meine Macht, meine Magie, die jetzt wieder unter meiner Kontrolle war, wo sie hingehörte.

Überraschung und Verwirrung zeichneten sich auf Dekes’ Miene ab, bevor die Wut alles andere verdrängte. Er riss erneut die Hand zurück, aber dieses Mal entstand nicht der pulsierende Ball aus Macht, mit dem er gerechnet hatte, sondern es flackerten nur wenige silberne Funken in seiner Handfläche. Der Vamp starrte auf seine Hand, als könnte er nicht glauben, dass er keine Magie mehr besaß. Arroganz erledigt jeden jedes Mal.

»Aber wie … und warum …«

Ich unterbrach sein Gebrabbel. »Habe ich dir das nicht gesagt? Dieser Stab besteht aus reinem Steinsilber. Du weißt doch über Steinsilber Bescheid, oder, Dekes? Du weißt, dass es Magie aufsaugt und speichert? Alle Arten von elementarer Magie? Ich bin mir sicher, du hast irgendwo ein paar Stücke aus Steinsilber in deiner Sammlung. Na ja, dieser Stab ist jetzt voll mit der wunderbaren Eismagie, die du auf uns geworfen hast. Meiner Eismagie. Und wenn ich mich nicht vollkommen irre, ist dir der Saft ausgegangen, Randy. Deine Zeit ist auch abgelaufen.«

Die Augen des Vampirs weiteten sich in der plötzlichen Erkenntnis, aber ich ließ ihm keine Chance, etwas anderes zu tun, als zu sterben.

»Jetzt, Vanessa!«, schrie ich.

Sie zögerte nicht, trat hinter mir heraus und warf jeden Funken Feuermagie, den sie noch übrig hatte, auf Dekes. Der Vampir rechnete offensichtlich nicht mit einem so schnellen Angriff und hätte sowieso nichts tun können, um ihn aufzuhalten. Nicht jetzt, nachdem er all seine gestohlene Magie verschwendet hatte. Er hob die Hände, doch es war bereits zu spät. Vanessas Flammen trafen ihn mitten in der Brust und dieses Mal war es Dekes, der gegen den Kamin geworfen wurde und zu Boden fiel. Flammen leckten über seine Kleidung und Haut.

Ich ließ ihm keine Chance, wieder aufzustehen.

Ich rannte zu dem Vampir und zog ihm den Steinsilber-Stab über den Schädel, sodass er auf den Rücken rollte. Die Bewegung erstickte die meisten Flammen auf seinem Körper, aber das war mir egal. Ich war nur zu gern bereit, die Arbeit zu Ende zu bringen, die ich begonnen hatte. Ich hob einen Stiefel und trat Dekes in die Brust, wobei ich fühlte, wie die Rippen unter meinem Absatz brachen. Dekes stöhnte, aber ich hörte nicht auf. Ich trat gegen die Stichwunde in seinem Schenkel, dann stellte ich meinen Fuß auf sein Gesicht und drückte das Bein mit aller Kraft nach unten, als wäre Dekes eine blutsaugende Zecke, die ich unter meinem Absatz zermalmen wollte. Na ja, in gewisser Weise war er das ja auch.

Kaum eine Sekunde später verfiel ich einer ähnlichen Raserei wie Dekes letzte Nacht, als er sich an dem schieren Ausmaß der elementaren Macht in meinem Blut betrunken hatte. Ich hätte die ganze Nacht dort stehen können, um auf den Vampir einzutreten und zu schlagen, um all meine Wut, meinen Frust und meine Angst an ihm auszulassen. Aber ich zwang mich dazu, mich zurückzuhalten und einfach den Job zu Ende zu bringen.

Schwer atmend ließ ich mich neben ihm auf ein Knie sinken, zog ein weiteres Steinsilber-Messer aus einer Tasche in meiner Weste und rammte es ihm so fest wie möglich ins Herz.

Randall Dekes warf den Kopf in den Nacken und schrie – und er hörte nicht auf. Als er Luft holte, drückte ich ihm die Hand auf den Mund. Sosehr ich das Geräusch seiner schmerzerfüllten Schreie auch genoss, ich wollte, dass er die letzten Worte hörte, die ich an ihn richtete – die letzten Worte, die er je hören würde. Der Vampir sah mich aus weit aufgerissenen Augen an, in denen die nackte Panik stand. Ich drückte fester zu.

»Weißt du was, Randy? Du hast etwas vergessen. Egal wie viel gestohlenes Blut auch durch deine Adern fließt, egal von wie vielen Elementaren du dich nährst, egal für wie mächtig du dich hältst – es gibt nicht das Geringste, was du gegen ein Messer im Herzen unternehmen kannst«, sagte ich. »Besonders wenn es die Spinne ist, die es dort platziert hat.«

Mit der freien Hand schob ich die Klinge noch tiefer.

Dekes drückte den Rücken durch, versuchte, meiner Klinge, dem Schmerz, mir zu entkommen.

Aber das ließ ich nicht zu.

Inzwischen waren wir beide mit dem Blut besudelt, das mit jeder Drehung meiner Klinge aus seiner Brust spritzte. Schließlich, als ich das Messer bis zum Heft in seinem Körper vergraben hatte, riss ich es genauso brutal heraus, wie ich es versenkt hatte. Gleichzeitig hob ich die Hand von Dekes’ Mund und ließ den Vampir schreien, so viel er wollte. Allerdings verklang seine Stimme bereits zu einem keuchenden Wimmern und seine grünen Augen wurden glasig.

In diesem Moment lehnte ich mich vor und schnitt dem Mistkerl die Kehle durch. Nur um auf Nummer sicher zu gehen.
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Ich stand auf und blieb stehen, um Randall Dekes dabei zuzusehen, wie er ausblutete. Angesichts der schrecklichen Wunden, die ich ihm zugefügt hatte, dauerte es nicht lange, trotzdem war der Anblick unglaublich befriedigend.

Vanessa trat neben mich. Die Diamanten und Perlen um ihren Hals und an ihren Handgelenken glitzerten im Licht der Bibliothekslampen wie Tränen und passten damit zum funkelnden elementaren Eis auf Büchern und Wänden.

»Du hast ihn umgebracht«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll. »Du hast es geschafft. Du hast ihn wirklich umgebracht.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich es tun würde«, antwortete ich mit einem schiefen Grinsen. »Ich halte meine Versprechen immer. Aber verkauf dich nicht unter Wert. Du hast geholfen – genau im richtigen Moment. Du hast mich vor ihm gerettet, Vanessa.«

Sie nickte, auch wenn ich nicht den Eindruck hatte, dass sie meine Worte wirklich hörte. Sie hatte die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst und starrte Dekes’ Leiche mit starrem Blick an, als könnte sie nicht glauben, dass er tot und sie endlich frei war.

Ein weiterer beliebter Mythos über Vampire behauptete, dass sie von den Toten zurückkehren konnten oder zeit ihres Lebens tot – beziehungsweise untot – waren. Aber ich hatte über die Jahre genug Leute getötet, um zu wissen, dass sich niemand von diesem letzten, tödlichen Schnitt erholte, wie ich ihn über Dekes’ Kehle gezogen hatte – Vampir hin oder her.

Vanessa würde das alles hinter sich lassen können, trotz allem, was Dekes ihr und ihrer Schwester angetan hatte. Schließlich war die Feuermagierin stark genug gewesen, sich dem Vampir zu stellen, als es wirklich darauf ankam. Statt das Anwesen zusammen mit Owen, Victoria und den anderen zu verlassen, hatte Vanessa nach mir gesucht – und Dekes. Sie hatte sich ihm genauso stellen müssen wie ich. Sie war der Grund dafür, dass ich noch unter den Lebenden weilte und der Vampir sich den Toten angeschlossen hatte. Wäre sie nicht gekommen und hätte Dekes mit ihrer Magie abgelenkt, wäre ich gefesselt und geknebelt worden und kurz darauf in der Gewalt des Vamps gewesen – mindestens. Dafür schuldete ich Vanessa etwas, ob es ihr nun klar war oder nicht. Und ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihr zu helfen.

Ich ließ die Feuermagierin neben Dekes’ erkaltender Leiche stehen, während ich durch die Bibliothek wanderte und meine Messer aufsammelte. Ich steckte die zusätzlichen Waffen in die Taschen meiner Weste, aber die Klingen, die Owen für mich geschaffen hatte, kamen an ihre üblichen Stellen. Mein Fünfer-Arsenal. Endlich war es wieder dort, wo es hingehörte.

Außerdem schnappte ich mir Owens Kampfstab, der immer noch dank der Eismagie in seinem Inneren vibrierte. Dasselbe galt für meine Messer. Natürlich. Sie hatten die Magie während meines letzten Kampfes mit Mab vor ein paar Wochen aufgesogen. Aber inzwischen enthielten sie noch viel mehr davon. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich mit der Macht anfangen sollte, die in den Waffen gespeichert war, doch ich wusste, dass mir früher oder später eine Verwendung dafür einfallen würde.

Als wir uns versichert hatten, dass Dekes in der Hölle schmorte, wo er hingehörte, verließen Vanessa und ich die Bibliothek und traten in den Flur. Ich ging voraus, um nach Riesen Ausschau zu halten, die sich vielleicht noch im Herrenhaus herumtrieben. Aber die heiseren Schreie und schweren Schritte der Männer waren verklungen, als hätte es sie nie gegeben. Ich hatte keine Ahnung, ob Finn und die anderen die restlichen Wachen umgebracht hatten oder ob vielleicht einige clever genug gewesen waren, sich aus der Villa zu schleichen. Spielte keine große Rolle. Würde einer von ihnen auftauchen und versuchen, uns aufzuhalten, würde ich ihn genauso erledigen wie seinen Boss.

Während wir in der Bibliothek mit Dekes gekämpft hatten, war etwas anderes geschehen: Vanessas elementares Feuer hatte sich im Herrenhaus ausgebreitet, von einem Flur in den nächsten. Die Flammen fraßen sich unkontrolliert durch das Gebäude und der größte Teil des Westflügels brannte bereits lichterloh. Der Rest des Hauses würde bald folgen. Wir liefen auf die Haupttreppe zu, um das Haus durch die Vordertür zu verlassen, mussten jedoch wegen der Rauchentwicklung und der Hitze umdrehen.

Vanessa stand einfach nur da und betrachtete die Flammen, die vor uns an den Wänden leckten. Das Feuer hatte bereits die Räume erreicht, die von diesem Flur abgingen – die Räume, in denen Dekes all die Dinge untergebracht hatte, die er über die Jahre gesammelt hatte. Die Modelle, die Amulette, die antiken Puppen. Das helle Flackern des Feuers passte zu dem wilden Triumph in Vanessas Augen.

»Burn, baby, burn«, murmelte sie selbstvergessen.

Ich räusperte mich. »So ungern ich dich auch aus der tiefen Befriedigung reiße, die dir der Anblick des Feuers bereitet, ich würde wirklich gern von hier verschwinden, bevor das ganze Gebäude über uns zusammenbricht.«

Vanessa schenkte mir ein enttäuschtes Lächeln. »Hier lang«, sagte sie dann und führte mich durch einen anderen Flur.

Die Flammen schienen uns durchs Haus zu jagen. Sie bewegten sich fast so schnell wie wir durch die Räume und als wir endlich aus einer der Seitentüren stolperten, keuchten wir vom beißenden Rauch und unsere Augen tränten. Einen Moment lang standen wir einfach da und sogen die kühle Nachtluft in unsere Lungen, bevor wir das Herrenhaus umrundeten. Mein Handy war beim Kampf mit dem letzten Riesen und Dekes zerstört worden, aber ich wusste, dass die anderen ohne mich nicht fahren würden.

Meine Freunde – meine Familie – standen auf dem vorderen Rasen in sicherem Abstand zum brennenden Herrenhaus. Owen, Finn, Bria, Sophia. Sie starrten auf die Flammen, warteten darauf, dass ich aus dem Gebäude trat und zu ihnen zurückkehrte, wie ich es immer tat – wie ich es hoffentlich auch immer tun würde.

Ein kleines Stück entfernt kümmerte sich Jo-Jo um Victoria und Callie, die beide auf dem Rasen lagen. Jo-Jo hatte Callies kleinere Verletzungen bereits geheilt und jetzt beobachtete Brias Freundin, wie die Zwergin ihre Luftmagie auf Victoria anwandte. Jo-Jo hatte Victorias Kopf auf ihren Schoß gezogen und streichelte ihr sanft die Haare, während sie ihr beruhigende Worte zumurmelte, obwohl Victoria immer noch bewusstlos war. Ich konnte die Macht in Jo-Jos Augen bis quer über den Rasen leuchten sehen und ich wusste, dass Vanessas Schwester wach und ansprechbar sein würde, sobald die Zwergin ihre Arbeit beendet hatte.

Ein paar von Dekes’ Männern, die unserer wilden Jagd durchs Haus und dem Feuer entkommen waren, wanderten ziellos über den Rasen und starrten zu dem brennenden Haus, als könnten sie nicht glauben, was sie da sahen. Ich fragte mich, ob sie darauf warteten, dass ihr Boss aus den flackernden Flammen trat. Falls ja, würden sie lange warten müssen. Wenn es irgendeine ausgleichende Gerechtigkeit gab, schmorte Randall Dekes bereits in der Hölle.

Vanessa entdeckte Jo-Jo und Victoria und rannte zu ihnen. Die anderen blickten in die falsche Richtung, also sahen sie nicht, wie ich hinter der Feuermagierin aus den Schatten trat.

Bis auf Donovan. Der Detective hatte Victoria aus dem Augenwinkel bemerkt. Er drehte den Kopf, um ihr hinterherzuschauen – und in diesem Moment entdeckte er mich. Er riss die Augen auf und zuckte leicht zusammen, genauso wie an diesem Abend im Sea Breeze, als wir uns zum ersten Mal wiedergesehen hatten.

Ihm fiel die Kinnlade nach unten, dann blinzelte und blinzelte er, als würden ihm seine Augen einen Streich spielen. Als könnte er einfach nicht glauben, dass ich es irgendwie geschafft hatte, die Riesen, Dekes und das Feuer zu überleben. Inzwischen hätte er eigentlich wissen müssen, dass ich immer zurückkam, egal was auch geschah.

Ich wappnete mich für das, was als Nächstes kommen musste; wartete darauf, dass sich die alte, vertraute bittere Abscheu auf Donovans Miene ausbreitete, da er verstanden hatte, dass ich wieder einmal überlebt hatte und nicht den grausigen Tod gefunden hatte, den ich seiner Meinung nach verdient hatte. Doch statt hin- und hergerissen und enttäuscht zu wirken, wie es der Fall gewesen war, als ich auf diesem Hügel hoch über Tobias Dawsons Kohlemine aufgetaucht war, breitete sich Erleichterung auf Donovans Gesicht aus und er tat etwas vollkommen Unerwartetes: Er lächelte.

Er lächelte mich tatsächlich an.

Es war ein breites, freundliches, schönes Lächeln, voller Erleichterung, Wärme und anderen tiefen Empfindungen, die mich schockierten. Es war das Lächeln, das ich an diesem Tag vor der Kohlemine erwartet hatte; das Lächeln, auf das ich schon Dutzende Male vorher gewartet hatte. Es war all das und noch viel mehr – alles, was ich mir je von Donovan gewünscht hatte.

Die anderen standen hinter ihm, also ging ich auf ihn zu. Donovan zögerte, machte ein paar Schritte in meine Richtung, dann noch ein paar und noch ein paar, bis er den halben Rasen überquert hatte – und mich in der Mitte traf. Er sagte nichts und ich tat es ihm gleich.

Ich stand einen Moment nur da und ließ meinen Blick über ihn gleiten, angefangen mit seinen schwarzen Haaren und der bronzefarbenen Haut, bevor ich meinen Blick über seinen starken, schlanken Körper nach unten gleiten ließ. Trotz des Rauches, der durch die dunkle schwüle Nacht waberte, konnte ich immer noch seinen sauberen, seifigen Duft riechen, der mich früher so sehr angemacht hatte. Schließlich trafen sich unsere Blicke und saugten sich aneinander fest, Grau auf Gold.

Verlangen glühte in Donovans Blick, mehr Verlangen, als ich dort je gesehen hatte – Verlangen nach mir. Zum ersten Mal, seitdem ich in Blue Marsh angekommen war, ließ er mich erkennen, wie sehr er sich nach mir verzehrte; wie sehr er sich vielleicht immer schon nach mir verzehrt hatte. Verlangen, Lust, unverhohlene Sehnsucht waren ihm ins scharfgeschnittene Gesicht geschrieben, zusammen mit anderen sanfteren Gefühlen. Ich blieb regungslos und sah ihm einfach in die Augen, betrachtete all die Dinge, die zu sehen ich immer gehofft hatte, all die Gefühle, von denen ich immer geglaubt hatte, er würde sie nicht für mich empfinden – niemals.

Schließlich streckte mir Donovan seine Hand in einer schweigenden, schmerzhaften Frage entgegen, die Handfläche nach oben gerichtet. Ich wusste, wenn ich seine Hand ergriff, wenn ich meine Finger auf seine legte, würde er mich an sich ziehen und küssen, obwohl seine Verlobte weniger als dreißig Meter entfernt auf dem Rasen stand.

Ich starrte auf seine ausgestreckte Hand. Es hatte eine Zeit gegeben, wo ich fast alles dafür gegeben hätte, dass Donovan mich so ansah, wie er es jetzt tat; bereit war, mir die Hand zu reichen, wie er es gerade tat. Die alten Gefühle wallten in meinem Inneren auf. Das Knistern, das ich immer zwischen uns gespürt hatte, das Verlangen, das uns beide erfüllt hatte, all die wunderbaren Empfindungen, die wir bei den wenigen Malen, die wir zusammen gewesen waren, beim anderen ausgelöst hatten.

Ich stand da und erinnerte mich an alles.

Und dann ging ich einfach an ihm vorbei.

Ich sah, wie sich die Überraschung auf seinem Gesicht ausbreitete, aber ich ging weiter, auf die anderen zu – auf Owen zu.

»Gin?«, rief Donovan hinter mir. »Gin?«

Ich ging weiter und drehte mich nicht um.

Ein paar Sekunden später entdeckte mich Bria. Sie stieß ein erfreutes Kreischen aus und deutete aufgeregt in meine Richtung. Alle rannten auf mich zu, aber Owen war am schnellsten.

Er zog mich in eine wilde Umarmung, hob mich von den Füßen und wirbelte mich im Kreis herum. Ich lachte, als mir schwindlig wurde, und genoss die Gefühle, die mir die Brust zu sprengen drohten. Owen stellte mich wieder auf die Beine und ließ Küsse auf mich niederregnen, auf meine Wangen, meine Nase und meine Stirn, bevor er endlich meine Lippen mit seinen einfing. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss doppelt so leidenschaftlich.

Ich sah nicht zu Donovan und verschwendete auch keinen Gedanken an ihn. Das musste ich nicht. Jetzt nicht und niemals mehr.


Dekes’ pompöses Herrenhaus brannte bis in die frühen Morgenstunden. Irgendwann rief jemand die Feuerwehr, aber als sie ankamen, hatten sich die Flammen schon zu weit ausgebreitet. Es gab nichts, was die Feuerwehrleute tun konnten, als zusammen mit uns anderen dazustehen und zuzusehen, wie das Gebäude langsam in sich zusammenfiel.

»Burn, baby, burn«, zitierte ich Vanessa und lächelte den Flammen aufmunternd zu.

Auch die Polizei von Blue Marsh kam. Donovan trat ein wenig zur Seite und unterhielt sich mit ein paar Männern in Anzügen. Wahrscheinlich erfand er gerade irgendeine Geschichte darüber, was geschehen war, während Bria hinter ihm stand, zuhörte und ab und zu etwas einwarf. Die hohen Tiere der Polizei waren vollzählig erschienen, um sich davon zu überzeugen, dass auch alles seine Ordnung hatte, da Dekes einer von Blue Marshs wichtigsten Bürgern gewesen war. Natürlich wusste die Bullerei noch nicht, dass er mitsamt seiner Villa verbrannte, aber das würden sie spätestens erfahren, wenn die Asche abgekühlt war und Dekes’ sterbliche Überreste in der Bibliothek gefunden wurden.

Während wir darauf warteten, dass sich alles ein wenig beruhigte, berichtete ich den anderen von meinem Kampf mit dem Vampir und wie Vanessa mir dabei geholfen hatte, ihn zu besiegen. Sie selbst kauerte ein paar Schritte entfernt auf dem Rasen, die Arme um Victoria geschlungen, die inzwischen bei Bewusstsein war und sich ebenfalls aufgerichtet hatte. Beide Schwestern starrten mit befriedigten Mienen auf das brennende Haus. Ich hatte den Eindruck, dass sie das Gebäude am liebsten wieder und wieder mit ihrer Feuer- und Luftmagie beschossen hätten, um die Flammen weiter anzuheizen.

Schließlich löste sich Bria aus der Gruppe von Polizeibeamten und kam zu mir, Owen, Finn, Sophia und Jo-Jo.

»Und, was erzählt Donovan ihnen so?«, fragte ich.

Bria zuckte mit den Achseln. »Irgendeine lahme Geschichte über ein außer Kontrolle geratenes Gasleck, das zu einer Explosion geführt hat und den bedauerlichen Nebeneffekt hatte, dass Dekes und mehrere seiner Männer im Gebäude festsaßen und bei lebendigem Leib verbrannt sind.«

»Und was will er ihnen über das gesprengte Tor und die Schusswunden auf den Leichen erzählen?«, fragte Owen. »Besonders in Bezug auf die Toten, die außerhalb des Hauses liegen?«

Er machte eine Geste mit dem Kinn. Die Riesen, die Finn, Bria und Sophia auf ihrem Weg ins Haus getötet hatten, lagen auf dem Rasen verteilt wie riesige Gartenzwerge, die jemand umgeworfen hatte.

Wieder zuckte Bria nur mit den Achseln. »Donovan behauptet, er wäre aufgetaucht, um Callie vor Dekes zu retten, und dass die Riesen den Weg nicht freigeben wollten, sodass er gezwungen war, auf sie zu schießen. Anscheinend will er die vier Leichen, die im Pool des Blue Sands Hotel gefunden wurden, auch dem Vampir und seinen Männern anhängen. Ich habe Donovan irgendetwas von internen Machtkämpfen unter Dekes’ Männern munkeln hören, irgendeine Fehde, die außer Kontrolle geraten ist.«

Nun, das war ein recht bequemer Weg für den Detective, den Fall zu lösen. Aber ich wollte mich nicht beschweren, da diese Geschichte dafür sorgen würde, dass Bria und ich nicht in die Polizeiermittlung verwickelt würden. Ausnahmsweise tat mir Donovan tatsächlich einen Gefallen. Vielleicht wurde nicht nur ich mit den Jahren weicher.

»Ich glaube nicht, dass sich irgendwer allzu große Sorgen um Dekes und seine Männer machen wird oder zu genau nachfragen, wie sie wirklich gestorben sind«, fügte Bria hinzu. »Die Leute, die der Vampir bedroht hat, werden einfach froh sein, dass er nicht mehr lebt. Dasselbe gilt für die anderen Mächtigen der Insel, weil sein Tod es ihnen ermöglicht, sich ein größeres Stück vom Kuchen zu sichern. Schon bald läuft alles wie immer.«

Irgendwann half Vanessa Victoria auf die Beine und die beiden Schwestern kamen zu uns. Victoria war immer noch grau im Gesicht und wirkte zerbrechlich und schwach, aber Jo-Jo hatte erklärt, schon in ein paar Wochen hätte sie sich erholt – jetzt, wo Dekes nicht mehr lebte, um ihr ständig Blut und Magie auszusaugen.

Vanessa kam auf mich zu, einen Arm um die schmalen Schultern ihrer Schwester gelegt. »Ich wollte dir danken. Dafür, dass du zurückgekommen bist, um uns zu befreien. Hätte ich dir ersparen können, was Dekes dir gestern Nacht in der Bibliothek angetan hat, hätte ich das getan. Ich hoffe, das weißt du.«

Ich wehrte ihre Sorge mit einer wegwerfenden Geste ab. »Du hast versucht, mich bei der Pressekonferenz vor ihm zu warnen. Es war meine eigene Schuld, dass ich nicht auf dich gehört habe. Aber letztendlich ist es doch ganz gut gelaufen, da dieser Mistkerl in der Hölle schmort. Die Frage ist nur, wo wollt ihr beide jetzt hin? Was werdet ihr tun, da ihr nun frei seid?«

Vanessa schüttelte den Kopf. »So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Ich versuche, uns irgendwo unterzubringen, bis alles geklärt ist. Auch wenn ich dieses Haus mit jeder Faser meines Körpers gehasst habe, wünschte ich fast, es wäre nicht abgebrannt. Zumindest hätte es dann ein paar Dinge gegeben, die wir hätten verkaufen können.«

Ich deutete auf das Halsband aus Diamanten und Perlen, das sie immer noch trug. »Diese Klunker dürften ein guter Anfang sein. Die Diamanten sind besonders eindrucksvoll.«

»Wirklich?«, fragte Vanessa und sah auf die Armbänder um ihre Handgelenke. »Ich dachte, es wäre Glas. Genauso falsch und verschlagen, wie Dekes es war.«

»O nein«, sagte ich. »Ich weiß einiges über Edelsteine und diese hier sind absolut echt. Du wirst keinerlei Probleme haben, dafür Geld zu bekommen – sogar eine ziemliche Menge davon.«

Bria räusperte sich. »Wo wir gerade von Geld reden …«

Ihre Stimme verklang, aber sie sah Finn an. Mein Ziehbruder verzog das Gesicht.

»Ach, komm schon. Muss ich?«, grummelte er.

Bria räusperte sich wieder und schubste ihn leicht.

Er seufzte. »Okay, okay. Ihr redet doch gerade über Geld, oder, Gin? Na ja, das hier könnte vielleicht auch hilfreich sein.«

Er schob die Finger in seine Hosentasche und zog eine Handvoll Golddublonen heraus. Ich erkannte die glänzenden Münzen aus Dekes’ Sammlung von Piratenschätzen. Bria räusperte sich ein weiteres Mal und Finn schob die Hand in die andere Tasche und zog eine wunderschöne Rubinkette, drei Armbänder und mehrere Ringe heraus. Er starrte die juwelenbesetzte Beute in seinen Händen einen Moment lang an, bevor er sie mit einem Seufzen Vanessa übergab.

»Finnegan Lane«, sagte ich mahnend. »Du solltest dich schämen. Wann hast du die Zeit gefunden, anzuhalten und dich in Dekes’ Schatzkammer zu bedienen? Einige von uns haben um ihr Leben gekämpft, weißt du?«

Finn trat von einem Fuß auf den anderen. »Direkt nachdem du gesagt hast, ihr hättet Vanessa und Victoria gerettet. Wir waren auf dem Rückzug und kamen dabei an einer der Vitrinen vorbei. Ich wusste, dass Dekes das Zeug nicht mehr vermissen würde, wenn alles so lief, wie du es dir vorgestellt hast, also habe ich kurz angehalten und mir ein paar Sachen in die Taschen geschoben.«

Alle starrten ihn wortlos an.

»Was?«, murmelte er. »Ihr könnt einem Kerl doch nicht vorwerfen, dass er seine Schäfchen ins Trockene bringen will.«

Ich lachte, beugte mich vor und wuschelte ihm durch die Haare. »Nein, das können wir wirklich nicht.«



[image: image]

26

»Weißt du«, murmelte ich ein paar Tage später, »ich glaube, langsam habe ich den Dreh mit dieser Urlaubssache raus.«

»Wirklich?«, fragte Owen, bevor er mir einen sanften Kuss auf die Kehle drückte. »Hat auf jeden Fall lange genug gedauert.«

Es war früh am Mittwochmorgen. Owen und ich hatten die anderen schlafend im Strandhaus zurückgelassen und uns in die Bucht geschlichen, in die wir uns schon einmal zurückgezogen hatten. Die Sonne war gerade erst über dem westlichen Horizont aufgegangen und wir lagen auf mehreren Decken, erneut geschützt durch den gestreiften Sonnenschirm über uns.

Wieder einmal waren wir wunderbar nackt.

Wir hatten uns bereits einmal geliebt und genossen jetzt die angenehme Trägheit danach, während wir die Welt um uns herum dabei beobachteten, wie sie erwachte. Die Möwen zogen ihre üblichen Kreise am Himmel, während die Sonne bereits Hitzewellen über den Sand flimmern ließ. Das Meer rauschte endlos gegen die Küste und das glitzernde Wasser wirkte genauso strahlend und blau wie der Himmel über uns.

»Ich kann gar nicht glauben, dass wir heute Nachmittag nach Hause fahren«, sagte ich und kuschelte mich ein wenig enger an Owen.

»Erzähl mir nicht, dass dich die letzten paar Tage in einen Strandgammler verwandelt haben«, spottete er.

»Nein, aber es war nett, sich mal auszuruhen. So ungern ich das auch zugebe, Finn hatte recht. Ich brauchte mal Urlaub.«

In den letzten Tagen hatte ich die nötige Erholung tatsächlich bekommen. Wir hatten gemeinsam beschlossen, die Arbeit zu schwänzen und noch etwas länger in Blue Marsh zu bleiben, um dabei zu helfen, das Chaos nach Dekes’ ach so passendem Abgang in Ordnung zu bringen. Allerdings hatte Donovan einen Großteil der Arbeit allein erledigt. Er hatte mit der Polizei geredet, sich ihren Fragen gestellt und den Rest von uns, so gut es ging, aus der Sache herausgehalten. Ich hatte keine Ahnung, wieso der Detective so hilfreich war. Aber ich hatte auch nicht vor, seine Motive zu hinterfragen, da die Tatsache, dass er mit der Untersuchung beauftragt war, dafür sorgte, dass wir eigentlich machen konnten, was wir wollten.

Jo-Jo hatte ihre Tage am Strand vor dem Blue Sands Hotel verbracht, an exotischen Drinks genippt und mit den hübschen Rettungsschwimmern und Strandjungs geflirtet. Sophia hatte sich ihrer Schwester recht häufig angeschlossen, auch wenn die Grufti-Zwergin mehr an Schwimmen und Entspannung interessiert war als an Flirten. Finn frequentierte ebenfalls das Hotel, um sich seine geschätzten Massagen und sonstigen Wellness-Behandlungen abzuholen, zusammen mit Bria.

Meine Schwester hatte auch ziemlich viel Zeit mit Callie verbracht, um ihr dabei zu helfen, die Erlebnisse zu verarbeiten. Callie war mehr als nur ein bisschen erschüttert gewesen, nachdem Dekes sie entführt und verprügelt hatte, und Bria half ihrer Freundin dabei, das alles so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Ich hatte das Gefühl, dass die Zeit mit Callie auch Bria guttat und vielleicht dafür sorgen würde, dass sie sich ihren eigenen Dämonen stellte, die sie seit Mabs Folter quälten. Zumindest hoffte ich das.

Was mich und Owen anging, wir hatten das Klischee erfüllt und mehr als einen Strandspaziergang zu unserer kleinen Bucht gemacht. Wenn wir nicht hier waren, hatten wir Blue Marsh erkundet, von den Läden und Restaurants im Ort bis hin zu den Naturschutzgebieten und Parks der Insel. Wir sprachen nicht viel, aber allein mit Owen zusammen zu sein sorgte dafür, dass meine Albträume wegen Dekes und seinem Angriff auf mich nachließen. Ich würde niemals vergessen, was der Vampir mir angetan hatte – wie er mein Blut und meine Magie gestohlen und mich fast umgebracht hatte –, aber das war in Ordnung so. Ich würde die harten Lektionen, die mir der Mistkerl erteilt hatte, einfach bei all den anderen abspeichern, die ich über die Jahre erhalten hatte.

»Und, was willst du zu Donovan sagen, wenn du ihn heute Nachmittag siehst?«, fragte Owen und unterbrach damit meine Gedanken.

Callie hatte uns zu einem Abschiedsessen ins Sea Breeze eingeladen, bevor wir nach Ashland zurückfuhren. Ich wusste genauso gut wie Owen, dass Donovan dort sein würde. Ich hatte den Detective in den letzten Tagen nicht gesehen, aber ich hatte Owen erzählt, wie Donovan die Hand nach mir ausgestreckt hatte, als er mich vor Dekes’ brennendem Herrenhaus entdeckt hatte. Ich muss wohl kaum erwähnen, dass Owen das überhaupt nicht gefallen hatte.

»Ich glaube nicht, dass es etwas zu sagen gibt«, antwortete ich. »Donovan hat seine Wahl damals in Ashland getroffen und ich habe mich neulich nachts ebenfalls entschieden. Tatsächlich stand diese Entscheidung sogar schon viel länger fest, auch wenn ich es noch nicht wusste.«

»Wirklich? Und welche Entscheidung soll das sein?«

Ich tippte ihm mit dem Finger auf die Nase. »Na, für dich, du Dummerchen.«

»Oh. Das.«

Ich verdrehte die Augen und boxte ihn gegen die Schulter. Owen lachte nur und das tiefe, rumpelnde Geräusch glitt über mich hinweg wie die Wellen über den Strand.

»Nun, ich finde immer noch, dass ich Donovan eine Abreibung verpassen sollte, weil er dich verletzt hat. Einfach aus Prinzip«, meinte Owen. »Der Mann ist ein Idiot.«

»Ach, hör auf, dich zu benehmen wie ein Neandertaler. Ich bin absolut fähig, meine Ehre und alles andere selbst zu verteidigen. Außerdem könnte es zwar befriedigend sein, Donovan in den Hintern zu treten, aber letztendlich ist er die Mühe nicht wert, hinterher das Blut aus der Kleidung zu waschen.«

»Aber ich dachte, ihr Frauen mögt es, wenn euer Kerl das Alphamännchen spielt und hart rüberkommt. Wenn wir die Dinge in die Hand nehmen.«

»Nun ja«, gab ich zu. »Es kommt immer drauf an, was genau du in die Hand nehmen willst.«

Owen zog mich in seine Arme und seine Hände begannen erneut, langsam und auf wunderbare Art meinen Körper zu erkunden. Ich atmete tief ein, drückte den Rücken durch und drängte mich ihm entgegen.

»Meintest du so was in der Art?«, flüsterte er und in seinen violetten Augen glühte Leidenschaft.

»Definitiv«, flüsterte ich, bevor ich ihn küsste.

Owen und ich liebten uns noch einmal, dann faulenzten wir bis zum Mittag. Anschließend kehrten wir zum Strandhaus zurück. Wir duschten, zogen frische Klamotten an und packten unsere Koffer. Jo-Jo, Sophia, Finn und Bria kamen von ihren verschiedenen Ausflügen zurück und taten dasselbe, während sie fröhlich erzählten, was sie getan und gesehen hatten. Dann fuhren wir für unsere Abschiedsvorstellung ins Sea Breeze.

Callie hatte beschlossen, das Restaurant am Nachmittag zu schließen, um uns ein privates Abschiedsessen zu kochen – und was für ein Essen! Gegrilltes Hühnchen mit süßer Mango-Salsa, klebriger Korianderreis mit Ananasstücken, rauchige Steaks in Mesquite-Marinade, Hummerschwänze, die vor Butter nur so trieften, Körbe voller frittierter Maisbällchen, knusprige Süßkartoffelpommes, literweise Granatapfellimonade und sogar ein Limettenkuchen zum Nachtisch. Callie hatte alle Register gezogen und wir stürzten uns auf das köstliche Essen, das auf mehreren zusammengeschobenen Tischen in der Mitte des Restaurants angerichtet war.

»Ich hätte es selbst nicht besser machen können«, erklärte ich Callie, nachdem ich mir noch zwei Stücke Kuchen einverleibt hatte.

Callie lächelte. Ich hatte in den letzten Tagen nicht viel Zeit mit ihr und Bria verbracht, aber wir hatten uns trotzdem ein wenig besser kennengelernt. Ich hatte ihr alles vom Pork Pit und den Speisen erzählt, die ich so kochte, und sie hatte mir berichtet, wie ihre Familie vor Jahrzehnten das Sea Breeze eröffnet hatte. Ich wollte nicht so weit gehen, Callie und mich als Freundinnen zu bezeichnen – aber wir waren definitiv keine Feindinnen mehr. Ich hatte mich sogar dafür entschuldigt, dass ich bei unserer ersten Begegnung so zickig gewesen war. Mir war es Bria zuliebe wichtig, freundlich zu Callie zu sein, und inzwischen hatte ich festgestellt, dass ich nicht mehr eifersüchtig auf ihre Beziehung war. Wir waren beide Teil von Brias Leben und jede von uns bewohnte eine Ecke in ihrem Herzen. Wie genau diese Ecke aussah, musste Bria entscheiden und ich würde ihre Wünsche respektieren – wie auch immer sie aussehen mochten.

»Also, hast du schon eine Ahnung, was du jetzt machen willst?«, fragte Bria ihre Freundin.

Callies Lächeln wurde breiter. »Ich werde einfach im Restaurant weitermachen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wunderbar es ist, nicht mehr darüber nachdenken zu müssen, ob Dekes mich bald wieder belästigen wird.«

Sie hätte es nicht in Worte fassen müssen – man konnte den Unterschied deutlich erkennen. Die sorgenvollen dunklen Ringe unter ihren Augen waren verschwunden und sie wirkte vollkommen entspannt. Ihre grau-grünen Augen leuchteten viel heller aus ihrem hübschen Gesicht und ihr Gang wirkte schwungvoller als noch vor ein paar Tagen. Callie war offensichtlich ein tonnenschweres Gewicht von den Schultern genommen worden. Zu sehen, wie entspannt und glücklich sie war, machte wiederum mich glücklich, weil ich ihr hatte helfen können.

»Tatsächlich«, fügte Callie hinzu, »denke ich darüber nach, das Sea Breeze mithilfe meiner neuen Geschäftspartner noch zu erweitern.«

Callie sah den Tisch entlang zu Vanessa und Victoria, die neben Finn saßen. Wie gewöhnlich, wenn er sich in der Nähe von jemandem mit Geld befand, erzählte mein Ziehbruder gerade von all den wunderbaren Dingen, die er mit der vielen Kohle anstellen könnte, das die Schwestern für die Schätze bekommen hatten, die er vor dem Feuer aus dem Herrenhaus gestohlen hatte. Victorias Augen wirkten glasig, während Finn über Steueroasen redete, aber Vanessas Miene zeigte kühle Kalkulation. Ich hatte das Gefühl, dass sich die Feuermagierin schon bald zu jemandem mausern würde, mit dem man auf Blue Marsh rechnen musste.

Callie, Vanessa und Victoria waren schnell Freundinnen geworden, zusammengeschweißt durch ihr Leiden in den Händen des Vampirs.

Die Schwestern hatten in den letzten paar Tagen zusammen mit uns anderen im Strandhaus gewohnt. Ich hatte geglaubt, sie würden Blue Marsh sofort verlassen wollen – aber anscheinend gefiel es ihnen hier, trotz all der schlechten Erinnerungen. Sie fanden wohl, es wäre ein guter Ort, um sich niederzulassen. Außerdem musste irgendwer Dekes’ viele Geschäfte auf der Insel weiterführen. Der Vampir war gestorben, ohne ein Testament zu hinterlassen, also gehörte sein gesamter Besitz seiner Ehefrau Vanessa.

Vampire. Sie glaubten doch alle, sie würden ewig leben.

Vanessa hatte sofort alles im Griff gehabt, auch wenn Finn ihr am Anfang ein wenig geholfen hatte. Sie hatte das Kasino-Projekt bereits gestoppt und hatte vor, die gesamten Grundstücke, die Dekes unter Druck erworben hatte, den rechtmäßigen Eigentümern zurückzugeben – mit einem kleinen Bonus für die Zeit, den Ärger und das Leid, das der Vampir ihnen zugefügt hatte. Es würde eine Menge Arbeit erfordern, hinter Dekes auf der Insel aufzuräumen, aber ich ahnte, dass Vanessa der Aufgabe durchaus gewachsen war.

»Ich bin froh, dass du noch lange hier sein wirst«, sagte Bria und drückte Callies Hand. »Und auch das Restaurant. Ohne euch wäre Blue Marsh einfach nicht dasselbe.«

Ihre Freundin erwiderte die Geste. »Ich auch. Und das alles habe ich dir zu verdanken.«

Bria schüttelte den Kopf. »Dank Gin, nicht mir.«

»Das habe ich schon«, sagte Callie. »Oft sogar. Ich habe sogar angeboten, ihr für ihren Einsatz … ähm …«

Ihre Stimme erstarb und sie verzog das Gesicht. Callie fühlte sich immer noch nicht ganz wohl mit der Vorstellung, dass ich eine Profikillerin war. Aber das konnte ich ihr kaum verübeln. Ich war einfach nur froh, dass sie mich Bria zuliebe so gut akzeptierte, wie es ihr eben möglich war. Ich wollte nicht, dass die beiden Schwierigkeiten bekamen – zumindest nicht meinetwegen.

»Zugunsten des Allgemeinwohls?«, schlug ich freundlich vor.

»Genau. Zugunsten des Allgemeinwohls etwas zu zahlen«, beendete Callie ihren Satz. »Aber sie wollte nichts davon hören.«

»Behalt dein Geld«, sagte ich und wedelte mit der Hand. »Sich um einen Dreckskerl wie Dekes zu kümmern, ist mir Belohnung genug. Das kannst du mir glauben.«

Callie biss sich auf die Lippe und nickte. Dann wandte sie sich wieder an Bria. »Auf jeden Fall muss ich dir eine Frage stellen. Bevor das alles angefangen hat, wollte ich dich eigentlich fragen, ob du meine Brautjungfer sein willst. Es ist nicht mehr lang bis zur Hochzeit. Außerdem weißt du doch, dass ich mir immer gewünscht habe, dich in ein ganz schreckliches Kleid zu stopfen«, witzelte sie. »Etwas mit Rüschen und Schleifen in einer absolut lächerlichen Farbe, in der du schrecklich aussiehst.«

Brias Blick huschte zu mir, dann den Tisch entlang zu Donovan, der sich gerade mit Jo-Jo unterhielt. Ich hatte Bria nicht erzählt, was zwischen Donovan und mir geschehen war, aber meine Schwester war Polizistin. Sie war gut darin, Verhalten zu deuten und Geheimnissen auf die Spur zu kommen. Sie wusste, dass zwischen mir und dem Detective irgendwas im Busch war – sie wusste nur nicht, was genau. Und ich konnte nur hoffen, dass ihr klar war, dass ich nie etwas tun würde, was ihre Freundin verletzen könnte.

»Ich wäre sehr gern deine Brautjungfer, Callie«, antwortete Bria schließlich. »Das weißt du doch.«

Damit steckten die beiden die Köpfe zusammen und fingen an, über Kleider, Farbzusammenstellungen und Frisuren zu reden. Ich lehnte mich zurück und ließ ihr fröhliches Geplapper über mich hinwegschweben, bevor ich die Menschen, die um mich herum saßen und die ich liebte, musterte. Es waren die ruhigen, glücklichen Momente wie diese, die mich für alles entschädigten, was ich durch Dekes und all die anderen Bösewichte erlitten hatte. Ich war entschlossen, den Augenblick zu genießen und in mein Herz einzubrennen, damit ich mich immer daran erinnern konnte.

Wir blieben noch für gute zwei Stunden sitzen, obwohl das Essen längst beendet war. Doch irgendwann versiegten die Gespräche. Einer nach dem anderen stand auf und wanderte Richtung Tür. Jo-Jo und Sophia gingen als Erstes. Jo-Jo erklärte, dass sie am nächsten Morgen ihren Salon wieder öffnen musste, da ihre Stammkunden sonst die Vordertür mit Äxten aufbrechen würden, um sich die Haare und Fingernägel machen zu lassen. Sie umarmte jeden einzelnen von uns ein letztes Mal, dann folgte sie Sophia nach draußen. Eine Minute später hörte ich, wie das alte Cabrio der Grufti-Zwergin startete und über den sandigen Parkplatz davonfuhr.

Vanessa und Victoria verabschiedeten sich ebenfalls und erzählten, dass sie ins Strandhaus zurückkehren würden. Ich hatte es geschafft, den Mietvertrag des Hauses bis zum Ende des Sommers zu verlängern, womit ihnen jede Menge Zeit blieb, ein eigenes Haus zu finden, falls sie nicht einfach in die schicke Penthouse-Suite im Blue Sands Hotel einzogen. Finn war ganz begeistert von dieser Idee und der Vorstellung, bald zurückzukehren und sich noch mal ein schönes Wellness-Wochenende zu gönnen – umsonst natürlich.

»Ist er immer so gierig?«, flüsterte Vanessa mir irgendwann zu.

»Ja«, antwortete ich. »Aber der Mann ist ein echter Zauberer mit Geld. Vertrau mir. Ihr werdet niemand Besseren finden, der euch bei Dekes’ Geschäften hilft.«

Sobald Vanessa und Victoria verschwunden waren, blieben Finn, Bria, Callie, Donovan, Owen und ich im Restaurant zurück, um uns zu verabschieden. Wir gingen gerade Richtung Ausgang, als der Detective meinen Arm ergriff und mich zur Seite zog.

»Gin?«, fragte er leise. »Kann ich kurz mit dir reden?«

Donovan hatte ein paar Stühle entfernt von mir an der anderen Seite des Tisches gesessen. Er hatte während des Essens nicht viel gesagt, auch wenn er in den richtigen Momenten gelacht und ein paar Witze gerissen hatte. Überwiegend allerdings hatte er mich aus dem Augenwinkel beobachtet.

Ich starrte ihn einen Moment lang an, dann sah ich über meine Schulter zurück zu den anderen. Ich sah Owens Blick und wieder einmal wunderte ich mich über die Liebe, die darin brannte – die Liebe und das Vertrauen. Ich fragte mich, wie mir dieses Glück zuteilgeworden war, wie ich diese Gefühle verdient hatte. Ich nickte Owen zu und er erwiderte die Geste. Er wusste, dass ich ein letztes Mal mit Donovan reden, dass ich dem Detective ein paar Dinge sagen musste, die schon seit langer Zeit hätten ausgesprochen werden müssen, und er vertraute mir genug, um mich das tun zu lassen, ohne sich einzumischen.

Owen trat vor die Tür. Aber er war nicht der Einzige, der bemerkt hatte, dass der Detective mich zur Seite gezogen hatte. Bria zog die Augenbrauen hoch und deutete mit dem Kopf auf die Tür.

»Gin?«, fragte sie mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Bist du bereit zum Aufbruch? Ich dachte, du wolltest vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause kommen.«

»Geht nur schon vor«, sagte ich. »Es gibt da etwas, was ich noch kurz mit Donovan besprechen muss. Wird nicht lange dauern, versprochen.«

Meine Schwester warf mir einen besorgten Blick zu. Sie wusste genau, wie viel Schaden in einer Minute angerichtet werden konnte, besonders zwischen ehemaligen Geliebten. Aber Callie schob ihren Arm unter den meiner Schwester und zog sie nach draußen. Entweder hatte sie keine Ahnung oder sie machte sich wegen des anstehenden Dramas keine Sorgen. Die Fliegengittertür fiel hinter ihnen zu und ihre Stimmen wurden leiser, als sie über den Parkplatz davonschlenderten.

Ich drehte mich wieder um und sah Donovan an. »Du willst reden. Also rede.«

Der Detective betrachtete mich mit einem gequälten Ausdruck auf dem Gesicht. Seine Hände ballten sich immer wieder zu Fäusten und sein gesamter Körper war angespannt – trotzdem bewegte er sich nicht. Unsere Blicke trafen sich und ich sah all die widersprüchlichen Gefühle, die in ihm rumorten. Verlangen, Leidenschaft, Schuldgefühle – dennoch rührte er sich nicht.

Die Sekunden vergingen. Zehn … zwanzig … dreißig … fünfundvierzig …

Schließlich trat Donovan vor, zog mich in seine Arme und presste seine Lippen auf meine.
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Donovan schlang die Arme um mich und zog mich näher an sich heran, bis unsere Körper sich auf voller Länge berührten. Sein sauberer Duft stieg mir in die Nase und seine Zunge berührte meine Lippen, um mich dazu zu bringen, meinen Mund für ihn zu öffnen.

»Gin«, keuchte Donovan. Er umarmte mich noch fester, als wünschte er sich, er könnte mich in seinen Körper ziehen. »O Gin. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich begehre.«

»Oh, ich glaube, ich kann es mir ziemlich gut vorstellen«, antwortete ich trocken, weil ich seine Erektion an meinem Oberschenkel fühlen konnte.

Donovan schien meinen Sarkasmus nicht zu bemerken. Stattdessen presste er einen weiteren fieberhaften Kuss auf meine Lippen und ließ seine Hände über meinen Rücken gleiten. Ich konnte nicht leugnen, dass der Detective ein attraktiver Mann war – und bevor er mich abserviert hatte, hätte ich nur zu gern bei einer solchen Vorstellung mitgespielt. Verdammt, wahrscheinlich hätte ich in meiner jetzigen Situation den Vorschlag gemacht, doch mal herauszufinden, wie stabil der Tisch neben uns wirklich war. Ich war nicht zurückhaltend, wenn es darum ging, mir zu nehmen, was ich wollte … und eine lange Zeit über war das Donovan Caine gewesen.

Aber zum ersten Mal, seit ich den Detective kannte, ließen mich seine Berührungen vollkommen kalt. Ich empfand nichts, als er mich küsste, und sein schlanker, starker Körper rief weder Lust noch Verlangen in mir hervor. Selbst sein sonst so anziehender Duft schien eine bittere Note angenommen zu haben.

»Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich begehre«, wiederholte er. »Wie sehr ich dich immer begehrt habe. Ich weiß, dass es falsch ist. Ich weiß, was du bist. Ich weiß, dass du eine Profikillerin bist. Aber ich will verdammt sein, wenn ich etwas gegen das Verlangen tun kann. Allein dich anzusehen treibt mich schon in den Wahnsinn. Ich habe die Nächte, die wir miteinander verbracht haben, Tausende Male in meinem Kopf abgespielt. Wie du dich angefühlt hast, wenn ich dich in den Armen gehalten habe. Ich kann mich einfach nicht von dir fernhalten, sosehr ich es auch versuche. Und weißt du was? Ich will es nicht mehr versuchen. Ich will dich, Gin.«

Er zog sich etwas zurück, ohne mich loszulassen, und seine goldenen Augen leuchteten ernst in seinem Gesicht. Offensichtlich erwartete er von mir, dass ich etwas in derselben Art sagte, dass ich ihn auch immer begehrt hätte und dass wir doch weitermachen könnten, wo wir aufgehört hatten. Aber der Detective würde gleich eine ernsthafte Enttäuschung erleben – in verschiedenster Hinsicht.

»Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«, fragte ich.

Er runzelte verwirrt die Stirn. »Reicht das nicht? Ich will dich. Was gibt es sonst noch zu sagen?«

Wieder griff er nach mir und in diesem Moment rammte ich ihm meine Faust so fest in den Bauch, wie ich konnte.

Donovan stolperte keuchend nach hinten und stützte sich an einem der Tische ab. Er sah mich vollkommen überrascht an und da wurde mir bewusst, dass ihm nie auch nur die Idee gekommen war, ich könnte ihn zurückweisen – ich könnte Nein sagen. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass ich über ihn hinweg war. Aber das war schon immer das Problem mit Donovan gewesen – er war stets fest davon überzeugt gewesen, besser zu sein als ich. Vielleicht war er das tatsächlich, aber inzwischen hatte ich verstanden, dass er nicht das Recht hatte, auf mich herabzuschauen. Das hatte Owen mir beigebracht, einfach weil er mich so akzeptierte, wie ich war – mit Messern, Blut und allem anderen.

»Gin?«, fragte Donovan unsicher.

Ich starrte ihn leidenschaftslos an. »Erstens: Niemand, und ich meine damit verdammt noch mal wirklich niemand, berührt mich ohne meine Erlaubnis. Noch weniger darf irgendjemand versuchen, mir seine Zunge in den Hals zu schieben, ohne dass ich eine Einladung dazu ausgesprochen habe. Und zweitens: Wie fühlst du dich jetzt? Spürst du einen scharfen Schmerz in der Brust? Hast du Probleme beim Atmen? Genau so habe ich mich gefühlt, als du mir vor Dawsons Mine den Rücken zugewandt hast. Erinnerst du dich daran, Donovan? Ich tue es auf jeden Fall. Ich habe an diesem Tag kaum damit gerechnet, dass du vor Freude Räder schlägst … aber es wäre doch nett gewesen, wenn du nicht so verdammt enttäuscht gewesen wärst, weil ich noch am Leben war, um dich mit meiner bösartigen Leidenschaft in Versuchung zu führen. Und dann, um das Ganze noch schlimmer zu machen, bist du später im Pork Pit aufgetaucht und hast mir erklärt, wie wenig du mit mir zusammen sein willst. Was glaubst du, wie ich mich dabei gefühlt habe? Ich gebe dir einen kleinen Tipp: nicht allzu gut. Absolut nicht gut. Und jetzt, statt dich bei mir dafür zu entschuldigen, wie schrecklich du mich behandelst hast, glaubst du, ich wäre so begeistert wie du von der Idee, mit dir rumzumachen? Als wäre zwischen uns nie etwas geschehen?«

Donovan rieb sich die Stelle am Bauch, wo ich ihm eine verpasst hatte, und richtete sich langsam auf. »Du bist wütend und das ist dein gutes Recht. Ich habe mich dir gegenüber wie ein Idiot aufgeführt. Das tut mir leid. Mehr leid, als du dir vorstellen kannst. Ich habe Dutzende Male darüber nachgedacht, dich anzurufen, nachdem ich Ashland verlassen hatte. Aber ich konnte es einfach nicht. Ich wusste, wenn ich deine Stimme hören würde, käme ich in Versuchung, in die Stadt zurückzukehren – zu dir zurückzukehren. Jetzt tut es mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe und nicht zurückgekommen bin.«

Ich schüttelte den Kopf. »Da hast du recht – und irrst dich gleichzeitig. Ja, du warst ein Idiot, mich zu verlassen, aber gleichzeitig war es das Beste, was mir je passiert ist. Weil ich so Owen gefunden habe.«

Donovan runzelte die Stirn. »Grayson? Aber du hast doch nur deswegen etwas mit ihm angefangen, weil ich verschwunden war. Das wissen doch alle.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ach wirklich? Und du glaubst, ich vergesse Owen jetzt einfach und werfe mich dankbar wieder in deine Arme, nur weil du endlich von deinem hohen Ross gestiegen bist und beschlossen hast, dass du mich willst? Zumindest mit mir in die Kiste steigen? Bist du wirklich so arrogant, Detective?«

Er verzog das Gesicht, gleichzeitig schob er das Kinn vor. Er würde seine Worte nicht zurücknehmen – weil wir beide wussten, dass sie die Wahrheit enthielten.

»Sag mir, dass ich falschliege«, forderte er mich heraus. »Sag mir, dass du nicht einfach nur mit Grayson geschlafen hast, weil er eben da war.«

»Ehrlich, ich habe schon etwas höhere Standards. Aber du hast recht, so hat es mit Owen und mir angefangen«, sagte ich. »Vielleicht war ich einsam und verletzt von der Art, wie du mich behandelt hast. Du hast dafür gesorgt, dass ich mich wegen dem, was ich bin und was ich tue, schrecklich gefühlt habe. Aber ich liebe Owen und er liebt mich. Das zwischen uns ist echt – auf eine ›Bis dass der Tod euch scheidet‹-Art echt. Und noch wichtiger, Owen akzeptiert mich. Er akzeptiert, wer und was ich bin. Er weiß, dass ich eine Profikillerin bin, aber er ist nicht besessen davon, so wie du es immer warst und es immer noch bist.«

Donovan starrte mich an und Schuldgefühle lagen in seinem Blick, zusammen mit einer gewissen Scham. Ja, er wollte mich immer noch, aber gleichzeitig wollte er auch sein Gewissen rein halten – das konnte nicht funktionieren. Selbst wenn er es sich noch so sehr wünschte, ich konnte nicht einfach aufhören, die Spinne zu sein. Nicht jetzt. Nicht seit ich Mab getötet hatte. Die Unterwelt von Ashland war in Aufruhr, was bedeutete, dass sich die schlimmen Jungs weiter auf mich stürzen würden. Donovan würde nie verstehen, dass ich mich dem Bösen stellen und so vielen Unschuldigen wie möglich helfen musste. Er würde niemals verstehen, dass mein Weg manchmal die einzige Möglichkeit war, um Leuten zu helfen – Leuten wie Callie, die entweder nicht das Geld oder nicht die Stärke besaßen, sich denjenigen entgegenzustellen, die sie bedrohten.

Es war nicht falsch von Donovan, an Wahrheit und Gerechtigkeit zu glauben und daran, dass man den Gesetzen folgen und das Leben nach Regeln leben sollte. Aber es war falsch von ihm, mich für meine Art, mit dem Leben umzugehen, zu verurteilen. Und es war auch falsch zu erwarten, dass ich mich seinen Idealen anpasste, nur damit er sich in unserer Beziehung besser fühlen konnte.

Trotzdem, zum ersten Mal fühlte ich keine Wut mehr gegenüber dem Detective und hegte auch keinen Groll. Stattdessen tat er mir leid. Donovan war ein anständiger Kerl, der sich den Nervenkitzel wünschte, mit einem bösen Mädchen zusammen zu sein. Aber damit musste er selbst klarkommen. Ich würde mich nicht mehr dafür entschuldigen, was ich war – besonders nicht ihm gegenüber.

»Du hast da mit Callie etwas Gutes am Laufen«, sagte ich sanft. »Sie liebt dich wirklich, Donovan. Du solltest versuchen, die Beziehung mit ihr zum Funktionieren zu bringen. Aber wenn du sie nicht aus vollem Herzen liebst, so wie sie dich, dann musst du sie gehen lassen. Anständige Männer tun so etwas, Donovan. Sie denken nicht nur an sich selbst und daran, was sie wollen. Also solltest du dich zusammenreißen und den Ansprüchen gerecht werden, die du ständig an andere Leute stellst.«

Er antwortete nicht, doch ich konnte seinen inneren Konflikt, die Schuldgefühle und die Scham in seinem Gesicht erkennen. Callie bedeutete ihm etwas. Vielleicht liebte er sie sogar. Doch hier war er und hatte eine andere Frau im Restaurant seiner Verlobten geküsst, während sie direkt vor der Tür stand. Das war nicht gerade das Verhalten des guten, anständigen, aufrechten Mannes, der Donovan so gern sein wollte. Aber das war jetzt sein Problem – nicht meines.

Nicht mehr.

»Wie auch immer du dich in Bezug auf Callie entscheidest, ich wünsche dir ein schönes Leben, Donovan«, sagte ich. »Ich habe jedenfalls vor, genau das zu haben – mit Owen.«

Ich sah den Detective noch eine Sekunde an, musterte sein Gesicht, erinnerte mich daran, welche Gefühle er einst in mir ausgelöst und was er mir bedeutet hatte. Dann schloss ich diese Gefühle und Erinnerungen für immer weg – und zerschnitt damit die letzten Fäden, die mich so lange mit ihm verbunden hatten.

Ich wandte Donovan den Rücken zu, wie er es einst bei mir getan hatte, und ging. Ich sah nicht zurück. Das musste ich nicht. Für mich gab es hier nichts.

Meine Zukunft wartete vor dem Restaurant. Bei Owen.
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Ich öffnete die Fliegengittertür, trat nach draußen und schloss mich den anderen an. Callie und Bria standen auf dem Parkplatz und unterhielten sich immer noch über Brautjungfernkleider und wann Bria für eine Anprobe wieder nach Blue Marsh kommen konnte. Finn und Owen saßen währenddessen auf einem der leuchtend blauen Picknicktische und genossen mit der Sonne zugewandten Gesichtern die Wärme, die Sonnenbrillen auf der Nase. Ich ging zu den beiden hinüber.

»Also, wie ist es gelaufen?«, fragte Finn und sah mich über seine Brille hinweg an. »Hat Donovan dir tränenreich seine unsterbliche Liebe gestanden?«

»Etwas in der Art«, antwortete ich milde, achtete allerdings darauf, dass Callie uns nicht hören konnte.

»Und was dann?«, fragte Finn mit funkelnden Augen. »Ich will alle schmutzigen Details hören.«

»Du bist so ein Tratschweib.« Ich sprach mit Finn, sah aber Owen an, der bis jetzt kein Wort gesagt hatte. »Dann habe ich dem selbstgefälligen Bastard meine Faust in den Bauch gerammt und ihm mitgeteilt, dass ich Owen liebe. Das war’s.«

Finn grinste. »Das ist mein Mädchen. Immer sofort gewalttätig.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Man bleibt den Dingen treu, die sich bewährt haben.«

Owen erhob sich vom Tisch und strich mir sanft eine Strähne aus dem Gesicht. »Dem kann ich nur zustimmen.«

Damit beugte er sich vor und küsste mich und ich fühlte, dass er alles empfand, was ich bei Donovan immer vermisst hatte. Verständnis. Sorge. Fürsorge. Liebe.

Eine Minute später trat Donovan aus dem Sea Breeze. Seine Miene war ruhig und ausdruckslos, der Aufruhr, der in seinem Inneren herrschen musste, von seinem Gesicht gewischt, wenn auch nicht unbedingt restlos. Er entdeckte mich neben Owen und sein Blick wurde hart. Für einen Moment glaubte ich, Bedauern in seinen Augen zu erkennen. Aber selbst wenn dem so war, der Detective drängte das Gefühl schnell zurück. Er ging zu Callie und legte einen Arm um ihre Hüfte, ohne mich noch einmal anzusehen. Gut. Ich wollte auch gar nicht, dass er das tat.

Callie und Bria beendeten ihr Gespräch. Owen, Finn und ich gingen hinüber. Wieder einmal sah meine Schwester zwischen mir und Donovan hin und her.

»Ist alles okay?«, fragte Bria wachsam. »Bist du endlich so weit, Gin?«

Eigentlich wollte sie etwas anderes wissen, dessen waren wir uns beide bewusst. Aber selbst wenn es mir nicht klar gewesen war, ich war schon seit langer Zeit bereit, Donovan hinter mir zu lassen.

»Ja, ich bin so weit.«

Sie nickte. »Gut. Freut mich zu hören.«

Für einen Moment schwiegen wir, bevor Finn ein langgezogenes müdes, leidendes Seufzen ausstieß.

»Nun, wahrscheinlich ist es dann Zeit für mich, die hier mal wieder rauszurücken«, murmelte er.

Finn zog die Autoschlüssel aus der Tasche und ließ sie vor Bria in der Luft baumeln. »Tu mir einen Gefallen. Versuch, auf dem Weg nach Hause nicht mein Auto zu schrotten, okay?«

Das war ein weiterer Grund dafür, dass wir beschlossen hatten, noch ein paar Tage in Blue Marsh zu verbringen: damit Finn sein Auto reparieren lassen konnte. Die Werkstatt hatte den Aston Martin heute Morgen zurückgegeben, in einem Zustand, den Finn widerwillig als akzeptabel anerkannt hatte. Das hieß, alle Schäden waren behoben und er konnte eigentlich keine Macke mehr finden. Mir die Rechnung in die Hand zu drücken, hatte ihn allerdings ziemlich aufgemuntert. Finn genoss es immer, jemand anderen solche Summen zahlen zu lassen. Wir würden genauso nach Ashland zurückfahren, wie wir nach Blue Marsh gekommen waren: Bria und ich im Cabrio, Owen mit Finn im Escalade.

»Ach, halt die Klappe und gib sie her.« Bria riss Finn die Schlüssel aus der Hand.

Statt von ihrem genervten Tonfall eingeschüchtert zu sein, nutzte Finn die Gelegenheit, meine Schwester an sich zu ziehen, über seinen Arm nach hinten zu beugen und ihr einen langen Kuss zu verpassen, wie er es schon vor ein paar Tagen im Restaurant getan hatte. Finn machte aus allem eine Show, egal wie groß oder klein sein Publikum war. Nach einem Moment stieß Bria ein Seufzen aus, schlang die Arme um seinen Hals und ließ sich in seine Umarmung fallen.

Ich lächelte nur.


Nachdem Finn und Bria wieder aufgetaucht waren, um Luft zu holen, verabschiedeten sich die Jungs ein letztes Mal von Callie. Dann stiegen Finn und Owen in den Escalade und fuhren vom Parkplatz. Eine Minute später waren sie verschwunden, auf dem Weg zurück nach Ashland, auch wenn ich sie wiedersehen würde, bevor wir die Stadt erreicht hatten. Wir hatten uns bereits in einer Stunde auf einem der Rastplätze verabredet, um dann in Kolonne nach Hause zu fahren.

Damit blieb ich mit Callie, Bria und Donovan vor dem Restaurant zurück. Der Detective schüttelte Bria die Hand, dann drehte er sich um und sah mich an. Seine Augen waren dunkel und wirkten ein wenig traurig, aber gleichzeitig erkannte ich darin auch Erleichterung. Donovan mochte mich begehrt haben, aber tief drinnen hatte er sein neues Leben mit Callie nicht in Gefahr bringen wollen. Früher oder später würde ihm das auch selbst klar werden … wenn er es nicht bereits kapiert hatte.

»Leb wohl, Gin«, sagte er mit leiser, rauer Stimme.

Er zögerte, dann streckte er die Hand aus, als wären wir nur entfernte Bekannte, die sich verabschiedeten, statt zwei Menschen, die einst eine intensive Affäre miteinander gehabt hatten. Verdammt, vielleicht waren wir ja nie etwas anderes gewesen als Bekannte.

Ich schüttelte seine Hand ein letztes Mal. »Leb wohl, Donovan.«

Der Detective drückte meine Hand für einen kurzen Moment, bevor er sie freigab und zurücktrat. Und das war’s – Donovan Caine verschwand ein weiteres Mal aus meinem Leben. Doch dieses Mal war es meine Entscheidung gewesen.

Er starrte mich noch eine Sekunde lang an, bevor er sich ins Restaurant zurückzog. Ich sah ihm nicht hinterher. Das musste ich nicht. Nicht mehr.

Bria umarmte Callie noch einmal und sie machten sich jede Menge Versprechungen, dass sie sich bald besuchen und Kontakt halten würden. Es war, als wollten sie diese letzten Momente so lange hinauszögern wie nur möglich. Dann wandte sich Callie mir zu. Ich war überrascht, als sie die Arme ausbreitete und mich ebenfalls umarmte.

»Danke für alles, Gin«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Besonders für Donovan und dafür, dass du ihn freigegeben hast.«

Meine Augenbrauen schossen überrascht nach oben. Allem Anschein nach war Callie doch nicht so ahnungslos gewesen, wie ich gedacht hatte. Ich fragte mich, was sie wohl zu ihm sagen würde, nachdem ich verschwunden war, und wo das alles hinführen würde. Aber das hing jetzt nur noch von ihnen beiden ab, denn ich war aus dieser Sache raus – für immer.

»Gern geschehen«, flüsterte ich zurück.

Wir lösten uns voneinander. Callie winkte noch einmal, dann verschwand auch sie im Restaurant, um es für das Abendessen wieder zu öffnen. Ich musste lächeln, weil ich plötzlich das Pork Pit vermisste. Urlaub war ja gut und schön, aber ich freute mich darauf, nach Hause zu kommen und mich wieder ins Getümmel zu stürzen.

Und dann waren da nur noch wir zwei – Bria und ich, die auf dem sandigen Parkplatz standen, wo letzte Woche alles begonnen hatte. Der Blick meiner Schwester glitt über die blau leuchtende Neonmuschel, über der die Worte »The Sea Breeze« prangten, und ein wehmütiger Ausdruck breitete sich auf ihrem hübschen Gesicht aus. Ich ging auf sie zu.

»Ich würde es verstehen, wenn du hier in Blue Marsh bleiben willst«, sagte ich sanft. »Ich weiß, dass das hier einmal dein Zuhause war und dass es wieder dazu werden könnte. Dass dich eine Menge gute Erinnerungen mit diesem Ort verbinden und ein Teil von dir ins Restaurant gehen will, um Callie mitzuteilen, dass du Ashland verlässt und für immer hierher zurückkommst.«

Bria versuchte sich an einem Lächeln, doch der Erfolg ließ zu wünschen übrig. »Ist es so offensichtlich?«

Ich nickte, atmete tief durch und wappnete mich. Jetzt kam der schwere Teil. Denn es gab noch etwas, was ich meiner Schwester sagen wollte, bevor wir Blue Marsh verließen. Etwas, was ich einfach sagen musste; worüber ich nachdachte, seitdem ich diesen Traum gehabt hatte, wie Fletcher mich vor langer Zeit auf diesem Berg zurückgelassen hatte. Der alte Mann hatte mir an diesem Tag eine Lektion erteilt, die ich schon halb vergessen hatte, die aber trotzdem wichtig gewesen war – vielleicht sogar die wichtigste Erkenntnis, die ich je über mich selbst und meinen Beruf gewonnen hatte.

»Weißt du, seitdem ich Mab getötet habe, warte ich darauf, dass du die Bombe platzen lässt«, sagte ich.

Bria runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Ich meine damit, dass Mab tot ist. Sie kann uns nicht mehr verletzen. Sie kann dich nicht mehr verletzen. Die Bedrohung, die sie für dich dargestellt hat, ist verschwunden. Vorbei. Erledigt. Du kannst dein Leben leben, wie auch immer du möchtest – wo auch immer du möchtest. Erzähl mir nicht, dass du darüber nicht nachgedacht hast … dass du nicht erwogen hast, Ashland zu verlassen.«

Bria wirkte plötzlich schuldbewusst, aber ich war noch nicht fertig. Ich musste die Worte aussprechen. Ich musste wissen, wie es zwischen uns stand. Ich musste sie wissen lassen, dass sie jetzt frei von allem war – auch von mir.

»Ich weiß, wie sehr Mab dich verletzt hat, wie schrecklich ihre Folter war. Wir wissen beide, dass das wahrscheinlich nie geschehen wäre, wenn ich nicht die Spinne und so entschlossen gewesen wäre, Mab umzubringen, weil sie unsere Familie ausradiert hat. Ob es mir nun gefällt oder nicht, ich bin der Grund dafür, dass du verletzt wurdest.«

Erinnerungen an diese schreckliche Nacht legten einen Schatten auf Brias Gesicht, gefolgt von Gefühlen, die damit einhergingen: Wut, Angst, Hilflosigkeit, Schmerz. So unglaublich viel Schmerz, dass mir für einen Moment der Atem stockte. Aber ich sprach trotzdem weiter.

»Also warte ich seitdem jeden Tag darauf, dass du mir sagst, dass es dir reicht. Dass du es leid bist, eine Auftragsmörderin zur Schwester zu haben und dass du zurück willst in dein Gin- und Spinnen-freies Leben. In Ashland war es nicht so schlimm, weil ich ständig durch die Angriffe auf mich abgelenkt war. Aber dann kamen wir hierher und alles hat sich verändert. Ich habe gesehen, wie viel glücklicher du hier bist, und das hat mich noch mehr verunsichert. Weil ich ständig Angst hatte, dass du mich eines Tages zurücklassen würdest, um niemals zurückzublicken. Das war einer der Gründe, warum ich am ersten Abend Callie gegenüber so zickig reagiert habe. Ich war eifersüchtig auf sie und ihre Beziehung zu dir. Ich war eifersüchtig, weil du sie so sehr liebst und in Bezug auf mich nicht wirkst, als würdest du dasselbe empfinden.«

Bria öffnete den Mund, um zu widersprechen, um zu erklären, dass das nicht stimmte; dass es für sie okay war, dass ich als Profikillerin arbeitete; dass sie nicht darüber nachdachte zu verschwinden, solange die Gelegenheit noch günstig war. Aber ich hob eine Hand, um ihr das Wort abzuschneiden.

»Es ist okay«, sagte ich. »Ich verstehe, wie schwer es für dich gewesen sein muss. Aus demselben Grund, warum es zwischen Donovan und mir nicht funktionieren konnte. Denn er konnte nicht akzeptieren, wer und was ich bin und dass ich kein Problem damit habe, die Böse zu sein.« Ich holte ein letztes Mal Luft. »Aber in deiner Nähe habe ich mich ständig zurückgehalten, weil du meine Schwester bist. Und das kann ich einfach nicht mehr. Ob es dir nun gefällt oder nicht, ich bin, wer ich bin. Ich werde immer dazu neigen, erst zu töten und hinterher Fragen zu stellen. So bin ich einfach. So hat Fletcher mich erzogen und ausgebildet, genauso wie dein Ziehvater dich dazu erzogen hat, Polizistin zu sein und dich an Gesetze zu halten. Ich bin deine Schwester und ich liebe dich, Bria. Mehr als dir je bewusst sein wird. Aber wenn du hier in Blue Marsh bleiben und so tun willst, als hättest du nie herausgefunden, dass ich noch am Leben bin, verstehe ich das. Es ist deine Wahl, so wie es meine Wahl ist, eine Profikillerin zu sein. Doch ich werde mich nicht mehr dafür entschuldigen, was ich bin, und ich werde mich nicht länger davor fürchten, deine Liebe oder Zustimmung deswegen zu verlieren.«

Die Worte hingen für einen Moment zwischen uns in der Luft, bevor der Wind sie davonwehte und auf das Meer hinaustrug. Aber ich hatte sie endlich ausgesprochen, hatte meine sorgenvollen Gedanken endlich in Worte gefasst und jetzt konnte ich sie nicht mehr zurücknehmen. In gewisser Weise fühlte ich mich, als wäre mir eine Last von der Seele genommen worden, genau wie an dem Tag, als Fletcher mich im Wald zurückgelassen hatte. Sicher, der alte Mann hatte mich dort ausgesetzt, aber er hatte mir auch beigebracht, dass ich immer weitermachen konnte – egal wer mich im Stich ließ oder welche Hindernisse ich danach überwinden musste.

Vielleicht würde mir das, was Bria sagte, nicht gefallen. Vielleicht würde sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Vielleicht würde sie mir mit ihrer Reaktion das Herz brechen. Aber dann würde ich zumindest wissen, wie sie wirklich empfand, und konnte irgendwie damit umgehen und weitermachen.

Vor allem konnte ich endlich aufhören, mich davor zu fürchten.

Bria starrte mich eine sehr lange Zeit an. Gefühle blitzten nacheinander in ihren Augen auf wie flache Steine, die über einen See sprangen. Schuldgefühle. Bedauern. Liebe. Wachsamkeit. Scham. Dieses letzte Gefühl überraschte mich. Wieso sollte Bria sich schämen? Ich war doch diejenige, die Leute umbrachte, nicht sie.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie schließlich. »Aber du hast recht. Diese letzten Monate in Ashland waren hart für mich. Zu wissen, was du bist … zu beobachten, was du tust. Das läuft meinem Leben als Polizistin zuwider und allem, was ich über Recht und Gesetz weiß. Ich bin mir bewusst, dass es nicht dein Fehler war, dass Mab mich gefoltert hat, aber ein Teil von mir war trotzdem wütend auf dich. So unglaublich wütend. Dieser Teil von mir glaubte, du hättest sie töten müssen, bevor sie mich gefoltert hat, obwohl du bei dem Versuch, genau das zu tun, fast gestorben wärst.«

Ihre Worte taten weh, als hätte mir jemand ein Dutzend Messer gleichzeitig ins Herz gerammt. Aber sie kamen nicht unerwartet. Tatsächlich waren sie um einiges freundlicher als alles, womit ich gerechnet hatte. Trotzdem wappnete ich mich gegen das, was nun kommen würde. Ich mochte ja bereit sein, Bria gehen zu lassen, aber es würde trotzdem wehtun – vielleicht sogar mehr als beim ersten Mal.

Diesmal war es Bria, die tief durchatmete. »Ich gebe zu, dass ich nach Mabs Tod darüber nachgedacht habe, hierher zurückzukehren und mein altes Leben wiederaufzunehmen. Aber ich bin nicht mehr dieselbe Person, die Blue Marsh verlassen hat. Nicht nach allem, was mir – und auch dir – zugestoßen ist. Mir mag nicht gefallen, was du tust, aber du wirst mich nicht loswerden, Gin.«

»Wieso nicht?«, fragte ich. Ich musste die Worte über meine Lippen zwingen, weil meine Kehle wie zugeschnürt war.

Bria sah mich an. »Weil wir hierhergekommen sind und ich gesehen habe, wie Donovan dich behandelt hat. Weil er sich für so viel besser gehalten hat als du, für so viel rechtschaffener. Und da ist mir klar geworden, dass ich dich seit Monaten genauso behandele. Und das, obwohl du nichts anderes getan hast, als mir wieder und wieder das Leben zu retten. Ohne zu zögern und ohne im Gegenzug etwas zu fordern. Nicht das Geringste.« Tränen rannen über ihre Wangen und ihre blauen Augen strahlten hell. »Die Wahrheit ist, dass ich mich dafür schäme, dass ich mich benommen habe wie er. Und noch mehr, dass ich dich für selbstverständlich gehalten habe. Als wir erfahren haben, dass Callie in Schwierigkeiten steckt, warst du die Erste, die etwas dagegen unternommen hat. Du hast ihr sofort deine Hilfe angeboten. Gäbe es dich nicht, wäre Callie jetzt tot und Donovan wahrscheinlich auch. Aber du hast sie nicht gerettet, weil ich dich darum gebeten habe; ja nicht einmal, weil sie meine Freundin ist. Sondern weil du jemanden gesehen hast, der in Schwierigkeiten steckt, und weil du erkannt hast, dass du ihr helfen könntest. Vielleicht bist du eine Profikillerin, vielleicht gehörst du zu den Bösen, aber weißt du was? Das ist mir inzwischen vollkommen egal. Zuerst einmal bist du meine Schwester und das ist das Einzige, was für mich zählt.«

Ich blinzelte und stellte überrascht fest, dass auch über meine Wangen heiße Tränen rannen, eine nach der anderen, in einem Sturzbach, den ich nicht kontrollieren konnte.

Bria … sie … verstand. Sie verstand tatsächlich, wer und was ich war und dass ich mich wahrscheinlich niemals ändern und auch niemals aufhören würde, die Spinne zu sein. Sie wusste das alles und trotzdem war sie hier bei mir. Ein Sturm aus Gefühlen tobte in meinem Herzen, doch eine Emotion überwältigte alle anderen. Erleichterung. Reine, wunderbare Erleichterung, dass Bria mich nicht verlassen würde, dass sie in guten und schlechten Zeiten zu mir stehen und sich an meiner Seite allem stellen würde, was die Welt uns vielleicht noch servierte.

Ich trat vor und schlang meine Arme um meine Schwester und sie tat dasselbe. So standen wir mehrere Minuten da, ganz ruhig, während leises Schluchzen unsere Körper erschütterte. Wir befreiten uns von all der Angst und der Wut und den Schuldgefühlen, die uns beide belastet und einen Keil zwischen uns getrieben hatten. Aber wir hatten diese Gefühle überwunden und ich wollte verdammt sein, wenn wir uns je wieder auf diese Weise voneinander entfernten.

Schließlich traten wir zurück und wischten uns die Tränen aus dem Gesicht, wobei wir beide so taten, als hätten wir überhaupt nicht geweint.

»Also«, sagte ich, als ich endlich wieder sprechen konnte. »Was würdest du davon halten, jetzt in Finns schickes Cabrio zu springen und zurück nach Ashland zu fahren?«

Bria lächelte und streckte mir ihre Hand entgegen. »Lass uns nach Hause fahren.«

Ich verschränkte meine Finger mit ihren. Hand in Hand gingen wir zum Auto.
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Zwei Wochen später ging im Pork Pit alles seinen gewohnten Gang. Sophia trug ihr Grufti-Outfit und buk Brot für die Sandwiches des Tages. Der Geruch von Fett und Fleisch erfüllte die Luft, da Burger und noch mehr auf dem Grill brutzelten. Kellnerinnen schnappten sich die Teller und servierten das Essen so schnell, wie Sophia und ich es anrichten konnten. Finn, Bria, Owen und meine anderen Freunde und Familienmitglieder kamen zum Essen vorbei. In den ruhigen Minuten saß ich hinter der Registrierkasse und las mein neuestes Buch. Und die Kunden fragten sich, ob ich sie dafür umbringen würde, dass sie in meine Richtung sahen.

Die Dinge hatten sich nicht besonders verändert, seitdem ich aus Blue Marsh zurückgekehrt war. Tatsächlich war alles wie immer. Die Leute drängten sich immer noch ins Pork Pit, um einen Blick auf die berüchtigte Gin Blanco zu erhaschen – die Frau, die vielleicht die Spinne war, vielleicht aber auch nicht, und die vielleicht Mab Monroe getötet hatte, vielleicht aber auch nicht. Immer noch folgte mir ein Raunen, wenn ich mich durchs Restaurant bewegte, und jedes Mal, wenn ich nach irgendeinem Messer griff, um Kartoffeln zu schälen oder Tomaten zu schneiden, erstarrten meine Beobachter für einen Moment.

Aber meine Zeit in Blue Marsh hatte dafür gesorgt, dass ich alles aus einer anderen Perspektive betrachtete. Jetzt störten mich die offensichtlichen Blicke, das Raunen und das Flüstern nicht mehr so sehr wie vorher. Die Leute würden über mich denken, was auch immer sie denken wollten, und es gab nichts, was ich tun konnte, um ihre wilden Spekulationen zu beeinflussen. Irgendwann würde ein anderer Skandal Ashland erschüttern und alle würden sich darauf konzentrieren statt auf mich. Gin Blanco und ihr schrecklicher Ruf würden langsam vergessen und ich würde zu einer Großstadtlegende werden, einem Mythos. Wenn die Leute sich denn überhaupt die Mühe machten, noch an mich zu denken. Aber auch das war okay für mich. Tatsächlich konnte es mir gar nicht schnell genug gehen, bis es endlich so weit war, und ich freute mich schon auf den Tag, wo ich wieder mit den Schatten verschmelzen konnte. In der Zwischenzeit würde ich schon überleben – wie ich es immer tat.

Die Leute in Ashland mochten sich während meiner Abwesenheit nicht verändert haben, aber ich schon – zumindest ein wenig. Ich war bei meinem Kampf gegen Dekes fast gestorben und würde den grausamen Angriff des Vampirs auf mich nie vergessen, aber ich hatte mich mit einigen Dingen in meinem Leben versöhnt, besonders mit meinen Ängsten in Bezug auf Bria.

Sie war meine kleine Schwester und ich hatte sie vor Mab gerettet. Ich hatte mein Versprechen ihr gegenüber gehalten und sie konnte nun ihr eigenes Leben führen. Ich würde Bria immer lieben, egal ob sie weiter in Ashland blieb oder eines Tages doch noch beschloss, an einen anderen Ort zu ziehen. Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass meine Schwester in nächster Zeit weggehen würde. Jetzt, wo wir alles einmal ausgesprochen hatten, kamen wir besser miteinander aus als jemals zuvor, und ich hatte außerdem das Gefühl, dass die Sache zwischen Finn und Bria durchaus ernst war.

Als hätte sie meine Gedanken gehört, klingelte die Glocke über der Eingangstür und meine Schwester betrat das Restaurant. Heute war ein warmer Tag, da der Frühling endlich in Ashland Einzug gehalten hatte, und Bria hatte ihren langen Mantel zu Hause gelassen. Sie trug dunkle Jeans, zusammen mit einer weißen Bluse und bequemen, aber trotzdem schicken schwarzen Stiefeln. Wie häufig war sie im Dienst und an ihrem Gürtel neben der goldenen Dienstmarke hing ihre Pistole.

Es war schon relativ spät, kurz vor Geschäftsschluss, und nur noch ein paar Leute saßen in den blauen und pinkfarbenen Sitznischen und machten sich über ihr Essen her. Bria kam herüber und schob sich auf einen Stuhl direkt gegenüber der Registrierkasse.

»Hey, kleine Schwester«, sagte ich und benutzte eine der Kreditkartenabrechnungen des Tages, um die Seite in »Unten am Fluss« von Richard Adams zu markieren, das ich gerade las. »Was kann ich dir bringen?«

»Nur einen Eistee«, sagte sie. »Ich bin am Verdursten.«

Ich füllte ein Glas mit süßem Tee, dann legte ich meine Finger darum und griff nach meiner Eismagie. Elementare Eiskristalle krochen am Glas nach oben, dann hielt ich meine Handfläche über die Öffnung und schuf ein paar Eiswürfel, um sie in den Tee fallen zu lassen – nur zur Sicherheit. Es hatte mehrere Tage gedauert, bis mein Körper die magischen Ressourcen wiederaufgefüllt hatte, die Dekes geplündert hatte. Inzwischen hatte ich jedoch meine volle Stärke zurückgewonnen. Dennoch konnte ich nicht anders, als meine Magie regelmäßig zu testen, nur um sicherzugehen, dass sie noch da war. Vielleicht war ich ja paranoid, aber ich würde meine Gabe nicht für selbstverständlich nehmen – nie wieder.

Ich warf noch ein paar Zitronenscheiben in den Tee, bevor ich das Glas über den Tresen zu Bria schob. Sie nahm einen tiefen Schluck, dann stellte sie das Glas zur Seite, griff in die hintere Tasche ihrer Jeans und zog einen kleinen cremefarbenen Umschlag heraus. Sie legte ihn auf den Tresen und schob ihn langsam zu mir herüber.

»Callie hat mir eine Hochzeitseinladung geschickt«, sagte Bria leise. »Ich habe sie heute bekommen. Ich dachte, du würdest sie vielleicht sehen wollen. Sie hatte einen kurzen Satz hinzugefügt, mit dem sie auch dich auf die Hochzeit einlädt, wenn du denn kommen willst.«

Ich hatte in den letzten zwei Wochen oft über Callie nachgedacht und noch öfter über Donovan. Ich hatte mich gefragt, ob der Detective die Hochzeit abblasen würde. Aber angesichts der Einladung sah es aus, als hätte er das nicht vor. Ich wusste, dass Donovan Callie ein Versprechen gegeben hatte, als er ihr den Verlobungsring geschenkt hatte, und er wollte dieses Versprechen halten. Er würde sie nicht bloßstellen, indem er einen Rückzieher machte, egal wie er wirklich in Bezug auf sie – oder mich – empfand.

Trotzdem glaubte ich, dass sie glücklich werden konnten. Callie betete den Detective an, sie war genau die Art von Frau, mit der Donovan, wenn er ehrlich zu sich war, zusammen sein wollte. Klug, lieb, hübsch, charmant und eine tolle Köchin. Sie würden einen Weg finden, eine glückliche Beziehung zu führen. Die Gefühle, die Donovan vielleicht noch für mich hegte, würden mit der Zeit verblassen und irgendwann wäre er froh, dass ich ihn im Sea Breeze zurückgewiesen hatte, weil er genau das Leben führte, das er sich immer gewünscht hatte – und für mich galt dasselbe.

»Ich muss mir die Einladung nicht anschauen«, sagte ich und schob das Kuvert wieder Bria zu. »Aber du kannst Callie ausrichten, dass ich ihr ein wunderbares Leben mit Donovan wünsche. Und das meine ich ernst.«

»Das weiß ich.«

Bria steckte die Einladung wieder in die Hosentasche. Sie blieb am Tresen sitzen und trank ihren Tee und wir unterhielten uns, während ich den Tresen abwischte.

»Willst du nachher ins Northern Aggression auf einen Drink?«, fragte ich. »Nur wir beide?«

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich kann nicht. Ich treffe mich mit Finn zum Abendessen im Underwood’s. Aber wie wäre es mit morgen Abend?«

»Das würde mir gefallen.«

Bria lächelte. »Mir auch.«

Meine Schwester lächelte inzwischen öfter und länger. Ihre ständige Anspannung und Wut waren ebenfalls verklungen und ihr Blick wirkte nicht mehr so gehetzt wie vorher. Langsam kam sie über das Vergangene hinweg, genauso wie ich das verarbeitete, was Dekes mir angetan hatte. Gegenseitig halfen wir uns dabei, die Wunden zu heilen und mit unserem Leben weiterzumachen.

Natürlich war es nicht immer einfach. Schließlich war ich immer noch Profikillerin und Bria immer noch Polizistin. Dieser Widerspruch zwischen uns würde nie verschwinden, aber inzwischen gab es mehr, das uns ausmachte, als nur das. Unsere Beziehung war vielschichtiger. Langsam wurden wir wirklich Freundinnen, statt nur Schwestern zu sein.

Ich wusste, dass wir uns den Herausforderungen der Zukunft gemeinsam stellen würden, egal wie sie auch aussehen mochten. Und nur das zählte.

Irgendwann trank Bria ihren Eistee aus und verschwand, um sich mit Finn zum Abendessen zu treffen, nachdem sie versprochen hatte, mich morgen anzurufen. Nach einer halben Stunde ohne neue Gäste fingen Sophia und ich an, das Restaurant für den Ladenschluss vorzubereiten, während wir darauf warteten, dass die letzten Kunden ihr Essen beendeten und gingen. Als wir alle Küchengeräte ausgeschaltet hatten, schnappte ich mir die vollen Mülltüten und trat in die Gasse hinter dem Restaurant.

Die Dunkelheit begrüßte mich wie eine alte Freundin. Wie gut ich diese Gasse kannte. Das Öl und das Fett auf dem Asphalt, die Spalte in der Wand gegenüber des Pork Pit, das leise, zufriedene Murmeln der Ziegel.

Und die zwei Kerle, die in den Schatten darauf warteten, sich auf mich zu stürzen.

Nein, es hatte sich kaum etwas verändert, seitdem ich nach Ashland zurückgekehrt war. Die Unterwelt war immer noch in Aufruhr, was bedeutete, dass die zwielichtigen Gestalten es immer noch auf mich abgesehen hatten und mir immer noch am Restaurant auflauerten. Ich hatte ein paar von ihnen vor dem Pork Pit gesehen, wie sie mich mit kalten, abschätzenden Blicken gemustert hatten. Aber niemand hatte versucht, mich umzubringen – bis jetzt. Es überraschte mich ein wenig, dass es so lange gedauert hatte.

Ich schmiss die Tüten in einen der Container, dann drehte ich mich um, um herauszufinden, wer genau heute Abend hier lauerte.

»Ihr könnt genauso gut rauskommen«, sagte ich. »Ich weiß, dass ihr da seid. Ich kann euch riechen.«

»Mich riechen? Aber ich habe heute Morgen geduscht!«, erklang eine empörte Stimme aus den Schatten.

Ich hörte einen Knall, als wäre jemand gegen den Kopf geschlagen worden, dann das leise Murmeln einer anderen Stimme: »Halt die Klappe, Idiot.«

Meine Rede.

Die beiden Männer wussten, dass sie aufgeflogen waren, also traten sie hinter dem Müllcontainer am Ende der Gasse hervor. Ich erkannte sie sofort und es war das ultimative Déjà-vu. Denn vor mir standen Billy und Bobby, der Riese und der Feuerelementar, die mich an dem Abend überfallen hatten, an dem Finn erklärt hatte, ich bräuchte mal Urlaub. Anscheinend hatten sie nichts aus der Tracht Prügel gelernt, die ich ihnen verpasst hatte. Manche Leute kapierten es einfach nie – wie Jonah McAllister.

Finn hatte über die Gerüchte auf der Straße und seine unzähligen Spione herausgefunden, dass der aalglatte Anwalt tief enttäuscht war, dass ich in einem Stück nach Ashland zurückgekehrt war. Anscheinend hatte Dekes McAllister nach seinem ersten Angriff auf mich angerufen, um damit anzugeben, wie mühelos er mich umgebracht hatte. Das hatte Jonah falsche Hoffnungen gemacht – Hoffnungen, die in sich zusammengefallen waren, sobald er gehört hatte, dass letztendlich Dekes ins Gras gebissen hatte, nicht ich. Ich zweifelte keinen Moment daran, dass McAllister bereits den nächsten finsteren Plan schmiedete, mich ins Jenseits zu befördern. Aber es waren die Tage des Anwalts, die gezählt waren – nicht meine.

Die beiden Männer traten vor und ließen ihre Knöchel knacken, wobei sie bösartig lächelten. Nö, sah nicht so aus, als hätten sie beim letzten Mal etwas gelernt – sonst wären sie nicht so dämlich gewesen, jetzt mit mir in dieser Gasse zu stehen.

»Ergib dich, Spinne«, sagte Billy, der Riese. »Und vielleicht wird es nicht so schlimm.«

»Genau«, schaltete sich Bobby, der Elementar, ein. »Wir werden dir nicht wehtun … zumindest nicht sehr.«

Die beiden Männer lachten über ihre eingebildete Cleverness. Ich verdrehte die Augen. Die einzigen, die heute mit Verletzungen hier herauskommen würden, waren sie selbst.

»Habt ihr eure Lektion beim ersten Mal nicht gelernt?«, fragte ich gelangweilt. »Ihr solltet dankbar sein, dass ihr noch atmet. Und jetzt verschwindet, bevor ich die Geduld verliere und euch töte.«

Bobby zog eine Grimasse und ein mörderisches Funkeln trat in seine Augen, wo bereits die Flammen seiner Magie flackerten. »Niemand redet so mit uns, Miststück!«

Der Feuerelementar holte tief Luft und begann eine lange Tirade darüber, wie sein Kumpel und er gleich dafür sorgen würden, dass ich den Tag bedauerte, an dem ich geboren worden war. Die typische Prahlerei von Unterweltgestalten. Ich fand das wahnsinnig amüsant, also lehnte ich mich gemütlich an die Wand des Pork Pit und ließ ihn einfach reden – denn diese beiden Kerle waren nichts als heiße Luft.

»Worüber grinst du?«, knurrte Bobby, als ihm endlich auffiel, dass ich kein bisschen Angst vor ihm, seiner Magie und seinem Riesenfreund zeigte.

»Nichts Besonderes«, antwortete ich. »Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, dass es zu Hause doch immer am schönsten ist.«

Die beiden Männer wechselten einen Blick, offensichtlich verwirrt. Dann stürzten sie sich auf mich. Genau damit hatte ich gerechnet. Dieses Mal machte ich mir nicht die Mühe, nach dem verbogenen Deckel einer Mülltonne zu greifen. Stattdessen ließ ich die Steinsilber-Messer aus meinen Ärmeln in meine Hände gleiten und trat vor, um mich den beiden Witzfiguren zu stellen. Magie und Blut schossen durch die Luft und trafen Wände und Boden, durchsetzt von kurzen, schmerzerfüllten Schreien, die schnell in ein würgendes Gurgeln mündeten.

Und dann … Stille.

Ich stand auf und wischte die blutigen Messer an der Kleidung meiner beiden Opfer sauber. Billy und Bobby starrten mit leeren Augen in den Nachthimmel, die Münder vor Angst und Entsetzen aufgerissen. Für sie war es zu spät, mir zuzustimmen. Für sie war es zu spät, irgendetwas zu tun.

Oh, ich wusste, dass es nicht mit diesen beiden enden würde. In den nächsten Tagen würden mir weitere Billys und Bobbys auflauern, um zu versuchen, sich auf Kosten der Spinne einen Ruf auf der Straße zu erwerben. Ganz zu schweigen von McAllister und den Leuten, die er als Nächstes auf mich hetzen würde.

Aber ich wäre genau hier im Pork Pit und würde auf sie warten, während ich das beste Barbecue von Ashland servierte und nach Feierabend auf meine spezielle Art denjenigen half, die sich nicht selbst helfen konnten. Mit Owen, Bria, Finn, den Deveraux-Schwestern und anderen Freunden an meiner Seite.

Jepp, die Spinne war definitiv zurück.

Immer noch lächelnd schob ich die Klingen wieder in meine Ärmel und ging ins Restaurant, um Sophia zu bitten, mir dabei zu helfen, das Blut und die Leichen verschwinden zu lassen.
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